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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Die Schwarze Victoria hat kein Geheimnis– sie ist selbst eines. Für die Außenwelt ist das elegante Luftschiff einfach der Stolz von Sir Arthur Colvane, einem gefeierten Ingenieur, der sich seinen skandalösen Lebenswandel nur leisten kann, weil er Mitglied einer der einflussreichsten Familien des Kionischen Commonwealth ist. Nur wer den Adeligen genau kennt, weiß, dass hinter dem ungewöhnlichen Äußeren der prächtigen Herrscherin der Lüfte ein Mysterium steckt, das selbst für ihren Erbauer unergründlich scheint. Doch vorläufig dient das ungewöhnliche Schiff nur als Vehikel, das Sir Arthur und seine »Society of Childlike Curiosity« auf ihre Ausflüge begleitet. Stets ist der Klub auf der Suche nach kleinen Abenteuern, die anschließend in gemütlicher Runde am Fumarium zum Besten gegeben werden können. Leider wird die Größe eines Abenteuers aber erst an dessen Ende offenbar. So kann aus dem Lesen eines skurrilen Briefs der erste Schritt zum Showdown mit dem Schicksal werden. Einem sehr persönlichen Showdown, der das Leben aller Klubmitglieder für immer verändern könnte.


    

  


  
    Der Autor


    


    Guido Krain hat die erste Mondlandung um ein Jahr verpasst. Dieses Trauma versucht er mit einer Fixierung auf die phantastische Literatur zu bewältigen. Er studierte Biologie, Japanologie und Medienkultur, doch erst nach einer journalistischen Ausbildung gelang es ihm, größere Brötchen zu verdienen. Er veröffentlichte Sachbücher, arbeitete in Online- und Printredaktionen, wurde aber nie von seiner Besessenheit geheilt. So ergab er sich seinem Schicksal und begann seine Phantasien zu Papier zu bringen. Und da Papier geduldig ist, hat er mittlerweile einige Romane und eine ganze Flut von Kurzgeschichten veröffentlicht. Heute lebt Guido Krain als freier Autor und Journalist in Lübeck.
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    Für Frederike,


    mein ganz persönliches Wunder.

  


  
    Wo bin ich denn hier gelandet?


    Sie waren so unvorsichtig, die Seiten eines Buches aufzuschlagen. Und wie das mit dem Aufschlagen von Büchern so ist, zuweilen wartet gleich hinter dem Deckel eine andere Welt auf ihre Entdeckung.


    Auch das Buch, das Sie gerade in den Händen halten, zählt zu dieser Kategorie. Allerdings dürfte diese Tatsache zunächst so unterschwellig zutage treten, dass Sie es nicht bemerken werden. Große Teile der Ereignisse hätten sich auch in Ihrer Welt, in einer Epoche namens Viktorianisches Zeitalter, ereignen können. Doch ab und zu könnten Dinge geschehen, die sich nicht mit Ihrem Verständnis von Realität– denn auch die Realität eines Buches ist eine Realität – in Einklang bringen lassen. Damit diese Erfahrung nicht zu unheimlich wird, möchte ich Ihnen ein paar Worte zum Geleit mit auf den Weg geben.


    Die Geschichte der Schwarzen Victoria hat sich in einer Welt abgespielt, in der sich die Naturgesetze in zwei wesentlichen Punkten von denen Ihrer Wirklichkeit unterscheiden.


    Zum einen vollzieht sich der durch hohe Temperaturen verursachte Übergang von flüssig zu gasförmig sehr schnell, sprunghaft und schwer berechenbar. Auch nach dem Abkühlen brauchen gasförmige Stoffe Tage, bis sie wieder flüssig werden.


    »Und?«, werden Sie vielleicht fragen.


    Diese winzige Änderung scheint belanglos zu sein, hat aber gewaltige Auswirkungen. So sind beispielsweise Schusswaffen potenziell für alle Beteiligten gefährlicher und ein Otto- oder Dieselmotor nicht möglich. Auch Dampflokomotiven können nicht sinnvoll arbeiten, weil sie zu viel Wasser verbrauchen würden. Dampfschiffe sind hingegen üblich– sie beziehen frisches Wasser einfach aus dem Meer. Werden sie nicht sorgfältig gepflegt, überziehen sie sich im Laufe der Jahre mit einem schmutzig schillernden Panzer aus Salz. Das seltsame Verhalten heißer Gase hat darüber hinaus dazu geführt, dass die Kontinente in kleinere Inseln, etwa von der Größe Ihrer britischen Inseln bis zur Größe Grönlands, zerrissen wurden. Dies führte wiederum dazu, dass die Bevölkerung dieser Landmassen sich noch weit mehr voneinander unterscheidet, als dies in Ihrer Welt der Fall ist.


    Der zweite Punkt ist, dass Elektrizität in der bei uns vertrauten Form nicht existiert. Was es gibt, ist Ta, eine Kraft, die aus dem Element Nyrium fließt, wenn dieses der Sonne ausgesetzt wird. Menschen nutzen Ta zum Beispiel, um die Rotoren der großen Luftschiffe anzutreiben. Nachts oder bei trübem Wetter werden Luftschiffe deshalb schnell bewegungsunfähig. Viele haben für diese Fälle einen Alternativantrieb, der über Fahrradpedale betrieben wird. Ta ist auch die Kraft, die sogenannte Magier in sich speichern und zur Auslösung einer Vielzahl von Effekten verwenden können. Allerdings kommen solche Personen meistens nur in exotischen, nicht sehr weit entwickelten Ländern vor.


    Die Helden dieser Geschichte sind Bewohner Kions, auch das Kionische Reich genannt, das in seiner Gesellschaftsstruktur enge Verwandtschaft mit Ihrem viktorianischen England aufweist und in dem sogar englisch gesprochen wird. Der Adel ist noch immer sehr einflussreich und bildet den höchsten Stand. Es folgt der Stand der Offiziere und schließlich Ärzte, Beamte, Großgrund-, Manufaktur- und Minenbesitzer. Die Elite der Gesellschaft hält sich Hausangestellte, bewohnt große Herrenhäuser und nennt mehrere Droschken ihr eigen. Wie im viktorianischen England herrscht ein sanftes Patriarchat. Typische Freizeitbeschäftigungen der Herren sind Pferderennen, Boxen, Kartenspielen, Erfindungen machen sowie die Jagd auf Großwild. Die Damen sind oft der Malerei, Literatur und Musik zugetan, üben sich ebenfalls im Kartenspielen oder begeistern sich für die Dackel- oder Goldfischzucht.


    Kion ist im Laufe seiner Geschichte vor allem durch seinen kulturellen Einfluss gewachsen. Viele Nachbarländer haben sich wegen gemeinsamer Interessen dem Empire angeschlossen und unterscheiden sich heute im Wesentlichen nur durch andere Sprachen und etwas anderes Essen. Zusätzlich herrscht das Empire über viele Kolonien. Selbstverständlich fühlt man sich den unterworfenen Völkern weit überlegen.


    Ärgster Konkurrent sind die direkten Nachbarn Kions. Asgor, das alte Imperium, war über viele Jahrhunderte die beherrschende Kraft der bekannten Welt. Mit der Erstarkung der nichtadeligen Stände Kions fiel das in überkommenen Traditionen erstarrte Asgor jedoch immer weiter zurück.


    Während Kion Asgor als das Land des Bösen, des Terrors und der Unterdrückung ansieht, betrachtet Asgor Kion als das Land der verweichlichten Dekadenz.


    Das »Erdöl« dieser Welt ist das bereits beschriebene Nyrium. Man gewinnt es in winzigen Mengen aus Regenwasser, doch immer wieder tauchen größere Lieferungen aus unbekannten Quellen auf. Gerüchten zufolge gibt es Menschen, die Nyrium in einer Art magischem Prozess erschaffen können. Zahlreiche Tüftler und Wissenschaftler haben sich bislang erfolglos an der Herstellung versucht. Die Suche nach dem Geheimnis des Nyriums ist zugleich einer der wichtigsten Gründe für immer neue Expeditionen in die unbekannten Teile der Welt.


    Ich denke, mit diesen Erläuterungen im Gepäck kann ich Sie guten Gewissens auf die Geschichte loslassen– oder umgekehrt. Ich wünsche viel Vergnügen.

  


  
    

  


  
    Zebra Maximus, Reisender zwischen den Welten
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    Asgor

  


  
    Kapitel I

  


  
    


    


    


    Der frühe Abend tauchte den Salon in märchenhafte Gold- und Rottöne. Durch die offene Terrassentür wehte ein lauer Abendwind und trug den Duft abkühlender Erde herein. Den meisten der sechs Anwesenden war das Privileg, einen so schönen Abend erleben zu dürfen, wohl nicht bewusst. Dabei hatten sie sich zu einem Klub, der Society of Childlike Curiosity– kurz SCC– zusammengefunden, um außergewöhnliche Erlebnisse zu teilen. Vielleicht war die Ignoranz für die Schönheiten des Augenblicks einer überbordenden Neugier und Vorfreude geschuldet.

  


  
    Wie es den Traditionen der SCC entsprach, hatten sie vorzüglich und ausdauernd bei anregender Konversation getafelt. Jetzt rückte der Höhepunkt des Abends näher. Sir Arthur Colvane hatte seinen Besuchern ein neues Abenteuer vorzuschlagen.


    Io trug das Fumarium hinein. Die kostbare Apparatur glich einer auf dem Kopf stehenden Birne aus poliertem Silber. Der bauchige Teil wurde von einem fein ziselierten Ring aus rotem Kupfer gefasst, der sich auf vier Säulen aus demselben Material stützte. Auf dem Scheitel thronte ein aufsteigender Hengst mit wehender Mähne. Die dramatische Pose war in poliertem Silber festgehalten worden. Die Augen bestanden aus blauen Saphiren. Wie fast alles in Sir Arthur Colvanes Haushalt war dieser kostspielige Schmuck nicht der Prunksucht seines Eigentümers zuzuschreiben, sondern atmete Geschichte. Sir Arthurs Großvater hatte das Kleinod zu Ehren eines getreuen Schlachtrosses anfertigen lassen, das ihm während des Dritten Asgorianischen Krieges das Leben gerettet hatte.


    Außer Io, die das kleine Kunstwerk auf dem hierfür vorgesehenen Tischchen abstellte, war die Bedeutung des Pferdes wohl nur dem Hausherrn bekannt. Wie üblich schenkten zumindest die männlichen Gäste dem Äußeren des Fumariums weit weniger Beachtung als ihr. Trotz der strengen Kleiderordnung, der sie sich als Butlerin der feinen kionischen Gesellschaft zu unterwerfen hatte, schienen die Gäste von ihrem Aussehen fasziniert. Io war sich bewusst, dass ein weiblicher Butler immer Aufsehen erregte. Eine Butlerin mit langen, blonden Haaren, grazilem Körperbau und den Komplimenten mancher Herren zufolge auch eleganten Bewegungen war jedoch ein Skandal.


    Io scherte sich nicht um das Gerede, sondern betrachtete sich als Schmuck ihres Herrn. Sie wusste, dass er trotz der bigotten Empörung, die ihm ihretwegen besonders aus adeligen Kreisen entgegenschlug, von vielen Herrschaften um sie beneidet wurde. Was sie tatsächlich mit ihm verband, ging weit über die zu erwartende Treue eines Butlers hinaus. Sie war seine Vertraute und er ihr einziger echter Freund. Sie würde sich für ihn in Stücke schneiden lassen. Ihr Verhältnis war jedoch weit von den schmutzigen Fantasien entfernt, die die Außenwelt über sie verbreitete. Eine Liebesbeziehung scheiterte schon daran, dass sich Io nicht für Männer erwärmen konnte. Da diese Neigung aber niemanden etwas anging und zudem mit Kerkerhaft bedroht war, konnte sie nicht zu ihrer Entlastung beitragen.


    Als Io das Fumarium auf traditionelle Weise mit Tabak und Kräutern bestückte, breitete sich eine feierliche Stimmung aus. Sechs Augenpaare verfolgten jede ihrer Bewegungen. Es bedurfte einer nicht unbedeutenden Ausbildung, ein Fumarium dergestalt vorzubereiten, dass das feine Rauchwerk den maximalen Genuss schenken konnte. Nicht allein die Verteilung des Rauchwerks erforderte akribische Aufmerksamkeit, auch das Füllen der Brennkammer mit Zedernholz und Minzöl bedurfte größter Sorgfalt.


    Wie immer errichtete sie aus dem edlen Brennmaterial ein fein geschichtetes Karree. Gleich darauf übergab sie das kleine Kunstwerk den Flammen. Augenblicklich füllte sich der Salon mit würzigem Duft. Das Feuer knisterte und fauchte, als wollten die brennenden Späne mit letzter Kraft nach der Urheberin ihres Untergangs greifen. Io bugsierte das miniaturisierte Inferno in die dafür vorgesehene Öffnung des Fumariums. Mit hörbarem Klicken rastete die Brennkammer ein.


    Wie es sich gehörte, dankte Sir Arthur ihr mit einem freundlichen Nicken. Io zog sich nach einer angemessenen Verbeugung in den hinteren Bereich des Salons zurück. Der Raum versank minutenlang in Stille und Besinnlichkeit.


    »Sehr schön«, brach William Belford das andächtige Schweigen. »Aber gab es nicht einen bestimmten Grund, warum du uns kommen ließest?« Belford wirkte mit seinem braun gebrannten Gesicht, dem blonden Lockenkopf und seinen nur rudimentär vorhandenen Manieren wie ein kleiner Junge. Wie ein schlecht erzogener kleiner Junge. Er war unfähig, längere Zeit zu schweigen oder Dinge auf sich wirken zu lassen. Es war Io völlig schleierhaft, wie sich Belford als Führer bei Großwildjagden einen Namen hatte machen können.


    Lady Catherine von Ashburys erhobene Augenbrauen ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie Ios Abneigung gegen Belford teilte. Mit ihrem blassen Teint, den hohen Wangenknochen und ihrem filigranen Körperbau war sie optisch der Inbegriff des kionischen Adels. Allerdings war sie in der höheren Gesellschaft ob ihrer scharfen Zunge eher gefürchtet als geschätzt. Mit Ausnahme von Sir Arthur war Lady Catherine jedem, den Io kannte, in Bezug auf Bildung, Intelligenz und Witz überlegen. Da die Adelige keine Gnade im Umgang mit geistig Unterlegenen kannte, hatten diese Eigenschaften sie zu einer alten Jungfer gemacht. Sie war bereits siebenundzwanzig und noch immer unverheiratet, was in Adelskreisen einen echten Skandal bedeutete.


    »Junger Mann«, nahm Calder Quinn dem Hausherrn die Antwort ab. »Das Fumarium wurde bereits angesetzt.« Quinn war bis zu seiner Pensionierung Lehrer für Geschichte, alte Sprachen und Etikette in Lexford gewesen, dem renommiertesten Internat Kions. Angriffe auf die guten Sitten fasste er grundsätzlich als persönlichen Affront auf. Tatsächlich war die Zeit, in der der Rauch im Fumarium reifte, traditionell eine Zeit des stillen Beisammenseins. Man genoss die Gegenwart von Freunden, ohne das Bedürfnis nach oberflächlichen Gesprächen zu haben. Die Ruhe des Fumariums zu brechen war dem Gastgeber gegenüber unhöflich und eine Respektlosigkeit gegenüber demjenigen, der den Rauch angesetzt hatte.


    Belford ließ geräuschvoll die Arme auf die Sessellehnen fallen und seufzte. »Angesichts unserer Satzung wäre zu erwarten, dass wir uns nicht zu Sklaven der Etikette machen. Es ist gesund, ab und zu etwas Neues zu probieren.«


    »Um sich derartig kreativen Neuerungen zu öffnen, fehlt den meisten von uns ein Mangel an guter Erziehung.« Lady Catherines leise Stimme war nie zu überhören. »Mister William Belford«, fügte sie mit spöttischem Unterton hinzu. Belford war nach seinem Vater und Großvater bereits der dritte »William Belford« in seiner Ahnenreihe, was Lady Catherine immer wieder zu spitzen Bemerkungen über das kreative Potenzial seiner Familie reizte.


    Wie immer reagierte Belford nicht auf den wiederholten Hieb in die gleiche Kerbe. Io fragte sich schon lange nicht mehr, ob Belford die Beleidigungen überhörte oder nicht begriff. Er zuckte mit den Schultern und tröstete sich mit ein paar Pistazien über die Zurechtweisung hinweg. So hätte die unerfreuliche Unterbrechung ihr Ende finden können.


    »Vielleicht benötigt man keine Manieren im Busch, aber wir befinden uns in der Zivilisation und sollten uns zivilisiert benehmen«, keilte Doktor Walther Hadley noch einmal nach. Obwohl er mit seinen vierunddreißig Jahren nur wenig älter als Belford war, wirkte er mit seinem dünnen blonden Haar und der gebeugten Haltung, als gehöre er zu einer anderen Generation. Leider verpasste Doktor Hadley meistens den richtigen Moment und vor allem den angemessenen Ton für seine Äußerungen. Zudem orientierte sich seine Meinung für Ios Dafürhalten auffällig an der von Lady Catherine. Im Gegensatz zu allen anderen Mitgliedern des Klubs, die schon vor dem Beitritt auf die eine oder andere Weise freundschaftlich miteinander verbunden gewesen waren, war Doktor Hadley ein Außenseiter. Io war sicher, dass er nur deshalb anwesend war, weil die Gruppe bei ihren teilweise gefährlichen Ausflügen einen Arzt dabeihaben wollte.


    »Gut«, erwiderte Belford gereizt. »Dann hoffe ich, dass wir uns einmal im Busch begegnen, und ich Ihnen zeigen kann, wie lebhaft dort ein solches Gespräch fortgesetzt werden könnte.«


    »William, ich muss doch sehr bitten!« Sir Arthur war der Einzige, der William Belford mit dem Vornamen anredete. Auch wenn Io Belford für einen vergleichsweise einfältigen Raufbold hielt, waren die beiden Männer seit vielen Jahren gute Freunde. Wo Sir Arthur ein begnadeter Autodidakt und Ingenieur war, der sich trotz seiner gerade dreißig Lenze im Krieg ausgezeichnet und den Rang eines Captains erreicht hatte, war Belford ein Streuner. Als Sohn steinreicher Großgrundbesitzer hatte er immer tun und lassen können, was ihm gerade gefiel. Entsprechend benahm er sich. Nur vor Ios Herrn schien er einen enormen Respekt zu haben. Die beiden Männer verband eine seltsame Form von Freundschaft und Rivalität.


    »Ja, ich weiß.« Belford hob abwehrend die Hände. »Das war unpassend. Ich bitte vielmals um Nachsicht. Wie den Anwesenden bekannt ist, verdanke ich mein ungezügeltes Temperament einem alten Familienfluch.«


    Sir Arthur nahm diese Entschuldigung mit einem schmunzelnden Nicken zur Kenntnis, während Doktor Hadley triumphierend lächelte. Regelrecht erleichtert schien das einzige Mitglied der SCC, das sich bis jetzt noch nicht eingemischt hatte. George Thornwright war pensionierter Polizeioffizier und außerordentlich harmoniesüchtig. Der hünenhafte Mann mit den buschigen Augenbrauen saß wie ein freundlicher Grizzly in seinem etwas zu kleinen Sessel. Er hielt sich zumeist scheu im Hintergrund, was wohl seiner im Verhältnis zu den anderen Mitgliedern der SCC geringen Bildung geschuldet war. Er betrachtete es als unerhörte Auszeichnung, Mitglied in einem Klub so hochstehender Persönlichkeiten zu sein. Da er ein sehr enger Freund von Sir Arthur war, hielt Io ihn jedoch keineswegs für einen Außenseiter.


    Leider war mit dem Ende der Diskussion auch das der Ruhe des Fumariums gekommen. Wie es Tradition war, signalisierte Io diese Tatsache mit einem dezenten Schlag auf einen kleinen silbernen Gong.


    Der kristallklare Ton ließ Sir Arthurs Augen voller Vorfreude aufleuchten. »Ich darf die Herrschaften dann bitten, mit mir das Fumarium zu ernten«, sagte er feierlich. Entgegen der Tradition war er der Erste, der an das bauchige Gerät herantrat. Geschickt schraubte er das Pferd ab und drückte beinah gleichzeitig den ungewöhnlich zierlichen Kopf einer langstieligen Pfeife auf das Ventil. Mit geübtem Griff prüfte er immer wieder Druck und Füllstand des Rauchutensils. Als beides Idealwerte erreicht hatte, zog er die Pfeife ab, verschloss sie und gab das Fumarium frei.


    Er trat zu Lady Catherine und reichte ihr das äußerst feminin wirkende Rauchwerkzeug. Selbstverständlich lehnte sie ab, denn für eine Frau war das Rauchen äußerst unschicklich. Entgegen seiner sonstigen Art bestand der Hausherr jedoch vehement darauf, dass sein Gast die Pfeife entgegennahm. So hatte Lady Catherine nur die Wahl, Sir Arthur vor den Kopf zu stoßen oder sich dem unschicklichen Genuss hinzugeben. »Schweren Herzens« und mit einem dankbaren Schmunzeln entschied sie sich für Letzteres. Da die beiden dieses Spiel beinah so lange pflegten, wie sie sich kannten, wunderte sich niemand mehr darüber. Immerhin hatte Sir Arthur Lady Catherine bereits eine passende Pfeife anfertigen lassen.


    Gut zwanzig Minuten später waren bis auf Io alle Anwesenden mit einer gut gefüllten Pfeife ausgestattet und pafften vor sich hin. Sie kümmerte sich lautlos darum, die Teeflöten der Gäste gefüllt und temperiert zu halten.


    »Nun hast du es lange genug spannend gemacht, Arthur.« Belford sprach als Erster.


    Der Angesprochene nickte amüsiert. Io wusste, dass ihr Herr ihn beobachtet und nur darauf gewartet hatte, dass dem Freund die Geduld ausging. Er hatte nicht lange warten müssen. Sir Arthur wurde ernst. »Vielleicht habe ich mich einer Täuschung schuldig gemacht, als ich den Klub einberief, um einen neuen Gegenstand zum Ausleben unserer Neugier vorzuschlagen. Es ist weit mehr als das. Ich bitte Euch um Hilfe.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Hilfe! Hilfe! Bitte. Hi…!« Arthurs Schreie wurden von seinem Schluchzen erstickt. Unkontrolliert wimmernd sackte sein Kinn auf die Brust. Seit einer Ewigkeit brüllte er, so laut er konnte, doch die einzige Antwort war das Echo seiner immer rauer und verzweifelter klingenden Stimme.

  


  
    Nein, es war mehr als nur ein Echo. Der tiefe Schacht verzerrte seine Rufe und warf etwas anderes zu ihm zurück. Ein unheilvolles Lachen schien in jedem Laut nachzuschwingen. Als wäre der Brunnen ein Schlund, der ihn verschluckt hatte und sich jetzt darüber amüsierte. Arthur hatte erbärmliche Angst, doch er riss sich tapfer zusammen. Er musste nur weiter rufen. Irgendwann würde man ihn finden.


    Leider glaubte er sich kein Wort. Irgendwie musste er hinausklettern. Er hatte es bereits versucht, aber er konnte kaum aufstehen. Sein rechtes Bein trug ihn nicht mehr.


    Mittlerweile färbte sich der Himmel über dem Brunnen in den Farben des Sonnenuntergangs. Bald würde es stockdunkel sein. Arthur versuchte sich einzureden, dass das keinen Unterschied machen würde. Schließlich lag der Grund des Brunnenschachtes auch bei helllichtem Tag in brütender Dunkelheit.


    Wie ein Grab.


    Der Gedanke legte sich wie eine eisige Klammer um seine Brust. Er würde hier unten sterben. Warum konnte er nicht ein einziges Mal tun, was man ihm sagte? Überall hätte er spielen dürfen, nur das Betreten des kleinen Privatwaldes hatte Tante Linda ihm verboten. Er hatte es ihr in die Hand versprochen! Also würde man hier zuallerletzt nach ihm suchen.


    Es geschah ihm recht. Er hatte sein Versprechen gebrochen und musste jetzt die Konsequenzen akzeptieren. Dabei war er so stolz gewesen. Obwohl er gerade erst neun Jahre alt geworden war, hatte Tante Linda ihn bedeutungsvoll um sein Wort gebeten. Wie einen Erwachsenen. Einen Ehrenmann. Auf sein Wort hin hatte man ihm erlaubt, ohne jede Aufsicht durch die weiten Ländereien seiner Tante zu streifen.


    »Das Wort eines Ehrenmannes ist wie Stahl. Es ist stärker als jede Kette und schärfer als das schärfste Schwert. Das Wort eines gewöhnlichen Mannes ist wie Fett. Es dient dazu, ihn wie eine Schnecke reibungslos durchs Leben zu bringen.«


    Zum ersten Mal ergaben die ewigen Vorträge seines Vaters wirklich einen Sinn. Es war viel zu leicht, sein Wort zu geben und es einfach nicht zu halten. Außerdem war es niederträchtig und respektlos Tante Linda gegenüber. Er wollte keine Schnecke sein.


    Sein Ekel vor sich selbst drängte für mehrere Herzschläge sogar die Furcht in den Hintergrund. Sein Körper nutzte die Gelegenheit, ihn mit der Meldung diverser Blessuren zu überfallen. Bei seinem Sturz war er mehrfach gegen die Wände des Schachtes geschlagen und hatte sich die Kleidung zerfetzt. Außer ein paar Schürfwunden und einem dumpfen Schmerz im rechten Bein schien er sich aber keine ernste Verletzung zugezogen zu haben.


    Also konnte der Schacht nicht so tief sein, wie es zunächst wirkte. Vielleicht war es möglich, wieder hinauszuklettern? Er musste es wenigstens versuchen, statt wie ein Jammerlappen aufzugeben und am Grund dieses Schachtes zu verhungern. Und er musste es tun, bevor sich die letzten Strahlen der Sonne auch aus dem oberen Teil des Brunnens zurückgezogen hatten.


    Umständlich zog er sich an der Wand hoch. Noch immer wollte ihn sein schmerzendes Bein nicht tragen. Ängstlich betastete er seinen Knöchel. Er konnte den Fuß bewegen. Das war sicher ein gutes Zeichen. Seine Finger berührten etwas Merkwürdiges, das neben seinem Fuß lag. Es war glatt und rund. Fühlte sich fast wie Holz an. Ganz ähnlich wie die Schwimmsperren, die er aus dem Kurbad kannte. Als er das Objekt aufnahm, wurde ihm sein Irrtum augenblicklich bewusst. Das war kein Holz. Holzkugeln hatten vielleicht Vertiefungen, die man mit Augenhöhlen verwechseln konnte, aber sicher keine Zähne! Er hielt einen menschlichen Schädel in den Händen.


    Mit einem Aufschrei ließ er den Kopf fallen und fuhr zurück. Blind stolperte er über eine Art Balken und krachte mit der Schulter voran gegen etwas Weiches, Knirschendes. Wieder wollte er sich entsetzt zurückwerfen, doch als er sich von dem weichen Etwas abstoßen wollte, drangen seine Hände in eine schmierige Masse. Die Panik machte jeden klaren Gedanken zunichte. Er schlug wild um sich und verlor den Halt. Ohne jede Orientierung durchschlug er morsches, stinkendes Holz, stolperte mehrere Stufen hinunter und fiel flach aufs Gesicht. Benommen blieb er liegen.


    Brunnen hatten keine Treppenhäuser, stellte der Teil von ihm fest, der nicht mit abklingender Panik oder Schmerzen beschäftigt war. Ihm fiel eine Geschichte ein, die seine Mutter ihm einmal vorgelesen hatte. Sie hatte von einem kleinen Jungen gehandelt, der trotz der Ermahnungen seiner Eltern in eine Pfütze gesprungen war und sich plötzlich in einer Märchenwelt wiedergefunden hatte. War das hier etwas Ähnliches? So ein Quatsch. Er war neun, nicht vier. Aber wie kam eine Tür an den Grund eines Brunnenschachts? Noch dazu mit nach unten führenden Treppen? Verwirrt rappelte er sich auf und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Stimmung kippte. Die vertraute Atmosphäre aus mehr oder weniger gutmütiger Kabbelei und Gemütlichkeit wandelte sich zu angespannter Aufmerksamkeit. Selbst Lady Catherines spöttisches Lächeln wich einem Ausdruck echter Besorgnis. Sir Arthur Colvane war niemand, der leichtfertig um Hilfe bitten würde.

  


  
    »Alles, Sir Arthur«, brachte es der sonst so zurückhaltende George Thornwright auf den Punkt.


    Die anderen nickten.


    »Ich danke Euch, meine Freunde.« Er überspielte seine Rührung so gut, dass wohl nur Io sie bemerkte, und holte den mysteriösen Brief heraus, der seine Gedanken in den vergangenen Tagen beherrscht hatte. Der Hausherr war ihn so häufig durchgegangen, dass das Schriftstück um Jahrzehnte gealtert schien. Zum vielleicht hundertsten Mal faltete er ihn auseinander. »Vor knapp zwei Tagen erreichte mich dieser Brief. Absender ist mein Großonkel Jonathan, mit dem ich seit Jahrzehnten keinen Kontakt mehr habe. Als ich ihn das letzte Mal sah, musste ich mich noch nicht einmal rasieren.«


    »Ja und? Was steht drin?« Belford trommelte unruhig auf der Tischplatte. Ausnahmsweise teilte der Rest der SCC seine Ungeduld. Der Gastgeber sparte sich jede weitere Vorrede und begann zu lesen.

  


  
    


    »Lieber Arthur,


    


    wenn Du diese Zeilen liest, hat mein Bote seine Aufgabe erfüllen können und es besteht noch Hoffnung. Ich klammere mich mit aller Kraft an den Gedanken, dass genau das eintreten wird, denn Du und Deine Schwarze Victoria seid meine letzte Hoffnung…«


    


    »Du und deine Schwarze Victoria?«, unterbrach Belford. »Woher kennt dein Onkel dein Luftschiff, wenn ihr keinen Kontakt habt?«

  


  
    Lady Catherine war ob der Unterbrechung sichtlich ungehalten. Sie schenkte dem Klubfreund einen Blick, der einen sensibleren Mann veranlasst hätte, sich augenblicklich in sein Schwert zu stürzen. »Es gibt Menschen, die eine Kunst namens Lesen beherrschen«, erklärte sie mit ätzender Freundlichkeit. »Und andere Menschen bedrucken Papier mit Texten, in denen sie die wichtigsten Neuigkeiten zusammenfassen. Man nennt so etwas Zeitung.«


    »Natürlich war Archie ein paar Mal in der Zeitung, aber…«


    »Sie erweisen Sir Colvane sicher keinen Dienst mit dieser Abschweifung«, schnitt Calder Quinn Belford kühl das Wort ab. Es klang, als würde er einen seiner Pennäler aus Lexford maßregeln.


    Thornwright verfolgte die Zankerei mit finsterem Blick. Offenbar siegte sein Beschützerinstinkt über seine Ehrfurcht. Io fand, dass er in diesen Momenten eine ganz besondere Würde entwickelte. »Bitte lesen Sie weiter, Sir Arthur.« Sein tiefer Bass kam einer Entgegnung Belfords zuvor.


    Der Hausherr nickte dankbar.

  


  
    


    »Wie Du vielleicht der Presse entnommen hast, befinde ich mich auf einer Expedition in die unerforschten Regionen Pantiguas. Was für ein unglaublicher Kontinent! Ich habe Wunder gesehen, die alles auf den Kopf stellen, was wir zu wissen glaubten.

  


  
    Diesen Brief schreibe ich in einem Grabmal, das fast vollständig aus Nyrium errichtet wurde. Nyrium in einer Menge, dass man damit die Zitadelle von Tarshun sechs Mal errichten könnte! Dieser Fund wird Geschichte schreiben. Zumindest, wenn Dich dieser Brief erreicht und Du mir zur Hilfe eilst.


    Denn leider ist dieser Kontinent nicht unbewohnt. Meine Expedition wurde von gefährlichen Eingeborenen angegriffen, die viele meiner Leute massakriert haben. Wir konnten uns in diesem Grab verbarrikadieren, aber jetzt sitzen wir fest. Die Wilden haben uns jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten. Leider können wir nicht einmal das Grab näher erforschen. Ich gehe davon aus, dass wir bereits die Grabkammer gefunden haben, aber die Tür ist auf völlig unbekannte Weise versiegelt. Vermutlich sitze ich nur ein paar Meter neben dem gewaltigsten Schatz, den die Menschheit je gesehen hat, und kann nicht zu ihm. Ich kann Dir nicht sagen, wie schwer so etwas für einen Forscher ist.


    Also, mein lieber Junge. Ich flehe Dich an! Besteige so schnell wie möglich Dein Luftschiff und hilf mir! Auf der beiliegenden Karte habe ich unsere Position vermerkt. Bitte bringe auf jeden Fall meinen Freund und Kollegen Torung va Alkin mit. Er ist der Einzige, der wissen könnte, wie man diese Grabkammer öffnen kann. Ich verlasse mich auf Dich, mein Junge.

  


  
    


    Jonathan W. Mofting am 38. Kontor 2/459«


    


    Die Stille stand so präsent im Raum, dass man sie beinah sehen konnte.

  


  
    »Das ist unglaublich«, platzte es aus Belford heraus. »Wir sind reich. Stinkreich!«


    Sir Arthur runzelte die Stirn. Selbst Io fiel es schwer, ihren neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten.


    »Unglaublich ist das richtige Wort«, sagte Calder Quinn. »Hier geht es um die Rettung von Menschenleben und eine archäologische Sensation. Nicht um Geld.« Er schüttelte den Kopf. »Als wären Sie nicht schon reich genug.«


    »Jetzt tun Sie nicht so, als hätten Sie keine Lust auf eine Schatzsuche.« Belford schien wild entschlossen, sich seine Hochstimmung nicht nehmen zu lassen. »Ich brauche eine Stunde zum Packen, dann können wir los.«


    »Wäre es nicht hilfreich, zuvor unseren Verstand einzuschalten?«, fragte Lady Catherine. »Zumindest diejenigen unter uns, die über so etwas verfügen.« Ihre schlanken Finger fuhren beiläufig den filigranen Stiel ihrer Pfeife entlang. Io fand die elegante Bewegung außerordentlich ablenkend. Die anwesenden Männer schienen weniger sensibel zu sein.


    »Wieso? Was gibt es da zu überlegen?«, fragte Belford. »Sie haben doch gehört. Es sind Menschenleben in Gefahr.«


    Die Adelige deutete ein mitleidiges Kopfschütteln an. »Es ist mir schleierhaft, warum Sie sich von meinem Einwurf angesprochen fühlen, Mister Belford.«


    »Ich würde ebenfalls gern wissen, was für Sie noch unklar ist, Lady Catherine.« Doktor Walther Hadleys Stimme klang auffallend vorsichtig. Der Arzt schien beinah ängstlich darum bemüht, nicht ebenfalls zur Zielscheibe zu werden.


    In der Tat sah ihn Lady Catherine erst überrascht und dann mit jener mitleidigen Freundlichkeit an, für die sie nicht nur im SCC gefürchtet war. »Die Frage ist eher, was an diesem Brief keine Fragen aufwirft.« Sie schüttelte amüsiert den Kopf, als hätte jemand eine Groteske zum Besten gegeben. »Da gibt es eine seit Wochen von Wilden eingeschlossene Expedition, die so schnell wie möglich Hilfe braucht. Die Lage ist so schlimm, dass man in einem Grabmal eingeschlossen ist und schon viele Teilnehmer massakriert wurden. Statt aber das Kionische Expeditionskorps, eine Söldnergilde oder sonst wen zur Hilfe zu rufen, der binnen Stunden unterwegs wäre und mit den Wilden aufräumen könnte, wendet man sich an Sir Arthur.« Sie lachte. »Dabei weiß man nicht einmal, ob er überhaupt im Land ist. Bekannt ist nur, dass es sich bei der Schwarzen Victoria um ein ziviles und damit wahrscheinlich unbewaffnetes Schiff handelt.«


    »Nicht nur das.« Calder Quinn nickte. »Die Eingeschlossenen bitten nicht darum, dass man Vorräte, Waffen oder einen Arzt mitbringt. Stattdessen fragen sie nach einem Archäologen, der die Schatzkammer öffnen kann.«


    »Aber das passt doch recht gut zusammen«, gab Doktor Hadley zaghaft zu bedenken. »Es geht darum, den Gewinn der Expedition nicht zu gefährden. Das Expeditionskorps hätte einen Teil des Schatzes konfisziert und eine Söldnergilde muss man bezahlen. Und der Archäologe wird gebraucht, um überhaupt an den Schatz heranzukommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist die Lage nicht ganz so ernst, wie der Brief suggeriert?«


    Für Lady Catherine war diese Erklärung sichtlich so absurd, dass sie sich nicht zu einer Antwort herabließ. Beiläufig ließ sie sich von Io noch etwas Tee nachschenken und wechselte einen jener Blicke mit dem Hausherrn, die nur die beiden verstanden. Quinn runzelte unwillig die Stirn.


    »Ich finde, das klingt plausibel«, sagte Belford. »Wir können hier viel hin und her überlegen. Genaueres wissen wir erst, wenn wir da sind.«


    »… und es eventuell zu spät ist«, meldete sich endlich Sir Arthur zu Wort.


    »Zu spät? Wofür? Dafür, noch jemanden zu retten?« Belford wurde ärgerlich.


    »Dafür, einer eventuellen Falle zu entgehen.«


    »Falle? Was denn für eine Falle?«


    »William, denk nach. Dieser Brief ist absurd. Er versucht, mich dazu zu bringen, mich an einen bestimmten Ort zu begeben. Wie der Köder einer Falle.«


    »In der Tat«, stimmte Calder Quinn zu. »Es kann eigentlich nur eine Falle sein. Um sicherzugehen, könnte man den Hilferuf an das Kionische Expeditionskorps weiterleiten.«


    »Aber wer bei den zehntausend Schlünden des Askalos sollte dir eine Falle stellen wollen? Und warum so aufwendig?« Belford lachte. »Entschuldige Archie, aber das ist genauso absurd.«


    »Vielleicht geht es nicht um mich, sondern um die Schwarze Vicky?«


    »Ach, Archie. Sie ist ein schönes Schiff, aber um ein Luftschiff nach Pantigua zu locken und zu übernehmen, braucht man eine kleine Armada eigener Luftschiffe.«


    »Wer weiß. Das ist eine Frage der Strategie.«


    »Ich muss Mister Belford beipflichten«, warf Quinn nachdenklich ein. »Um für einen solchen Plan genug Interesse an Ihrem Luftschiff zu entwickeln, müssten einige der Maschinen an Bord der Schwarzen Victoria bekannt sein. Da derartige Details nur der SCC und ihren Angestellten bekannt sind, dürfte das auszuschließen sein.«


    »Ich würde diesen Brief eher als einen Beweis für das Gegenteil betrachten, Mister Quinn«, erklärte Lady Catherine freundlich. Im Gespräch mit Io hatte ihr Herr ähnliche Gedanken geäußert. »Aber ich bin sicher, dass Sir Arthur einen guten Grund hat, noch immer über die Mission nachzudenken.« Wieder wechselten die beiden einen jener seltsamen Blicke.


    Der Hausherr schmunzelte. »Allerdings. Zum einen handelt es sich tatsächlich um die Handschrift meines Onkels, das habe ich überprüfen lassen. Zum anderen befindet sich mein Onkel derzeit wirklich auf einer Expedition in Pantigua. Er war an der Küste eines Binnenmeeres mit einem Nachschubfrachter verabredet. Dort ist er nie aufgetaucht und gilt deshalb seit sechs Monaten als verschollen.« Er nahm einen tiefen, nachdenklichen Zug aus seiner Pfeife. »Außerdem, und das gibt mir am meisten zu denken, hat er im asgorianischen Krieg eine Aufklärungseinheit hinter den feindlichen Linien befehligt. Er war dafür bekannt, seine Berichte als wirre Briefe zu verfassen, die der Feind für codiert halten musste. Leider war es mir nicht möglich, einen solchen Brief zum Vergleich zu bekommen.«


    »Heißt das, es gibt keinen Schatz?«, fragte Belford enttäuscht.


    »Das ist eine Frage der Definition, William«, antwortete Sir Arthur nachdenklich. »Ios Vater stand eine ganze Weile in den Diensten von Professor Torung va Alkin, dem angeblichen Freund und Kollegen meines Onkels, den wir mitbringen sollen.« Er nickte zu ihr herüber.


    »Ja, und?« Belford wirkte ungeduldig.


    »Professor va Alkin ist sicher kein Kollege meines Onkels, sondern ein asgorianischer Wissenschaftler, der sich mit der Nutzbarmachung von Ta beschäftigt. Seine Forschungen haben Durchbrüche in mehreren Bereichen der Ingenieurswissenschaften gebracht und er wird in einschlägigen Kreisen als Jahrhundertgenie bezeichnet. Dass er nicht berühmt ist, liegt daran, dass er seine Forschungen stets anonym in mehreren Ländern publiziert hat, weil er glaubt, dass wissenschaftliche Erkenntnisse allen Menschen ohne Landesgrenzen zur Verfügung stehen sollten.«


    »Das wird ja immer komplizierter.« Belford verzog das Gesicht, als würde er von all dem Kopfschmerzen bekommen.


    »Und was sagt dieser weise Mann zu dem Brief?«, fragte Quinn.


    »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Er ist eines Tages aus seinem Anwesen in Toven verschwunden, wo er mit anderen kionischen Forschern einen regen Austausch unterhielt, und ist ein paar Wochen später im Asgorianischen Reich wieder aufgetaucht.« Sir Arthur zuckte mit den Schultern. »Offiziell heißt es, er habe sich dafür entschieden, wieder in seinem Heimatland zu arbeiten. Ios Vater ist sich vollkommen sicher, dass er vom asgorianischen Geheimdienst verschleppt wurde. Er soll die kionische Lebensart sehr genossen und hier viele Freunde gehabt haben.«


    »… darunter Ihren Onkel Jonathan«, vervollständigte Quinn den Satz.


    Sir Arthur schüttelte den Kopf. »Nein. Laut Ios Vater war mein Onkel sicher kein Freund von Professor va Alkin.« Auffordernd nickt er Io zu.


    Sie war überrascht, versuchte aber, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Io sprach so gut wie nie, wenn sie nicht mit ihrem Herrn allein war. Aber da sie das besagte Gespräch mit ihrem Vater geführt hatte, war es natürlich sinnvoll, es auch von ihr schildern zu lassen. »Professor Torung va Alkin hat eine wissenschaftliche Arbeit von Sir Arthurs Onkel ad absurdum geführt. Er konnte zeigen, dass die von Mister Mofting gefundenen Stücke niemals dem Zweck gedient haben konnten, die er ihnen zugesprochen hat. Mister Mofting verlor daraufhin die finanzielle Unterstützung seiner Majestät und seinen Lehrstuhl.«


    »Deshalb können sie trotzdem Freunde gewesen sein«, sagte Belford ungeduldig. »Das sind alles nur Vermutungen. Wir werden erst…«


    »William«, unterbrach Sir Arthur streng.


    »Was?«


    Der Hausherr schüttelte den Kopf. »Bitte fahre fort, Io.«


    Sie neigte den Kopf. »Während des Krieges hat Mister Mofting Professor va Alkin mehrfach beschuldigt, mit dem Feind im Bunde zu sein. Mein Vater hielt das für eine sehr billige Retourkutsche, die seinen Herrn sehr getroffen hat. Professor va Alkin ist seiner Aussage nach ein kompromissloser Pazifist, der seiner Heimat wegen des autoritären Herrschaftssystems den Rücken gekehrt hat.«


    Die Verwirrung stand der versammelten Gesellschaft ins Gesicht geschrieben. Nur Lady Catherine schmunzelte. »Wenn ich Ihre schöne Butlerin richtig verstanden habe, bedeutet das wohl, dass wir es mit einem sehr unwahrscheinlichen Zufall zu tun haben.«


    Schöne Butlerin? Hatte sie richtig gehört?


    Auch wenn der Rest der Anwesenden sichtlich zu abgelenkt war, um es zu bemerken, war dieser Halbsatz ungeheuerlich. Der Blick der eleganten Adeligen dauerte eine Spur zu lange und war einen Hauch zu anzüglich, als dass Io ihn sich eingebildet haben konnte. Schon häufiger hatte sie sich gefragt, ob Lady Catherine mit ihr flirtete, doch immer wieder hatte sie diese Idee ins Reich des Absurden gedrängt. Zu offensichtlich war der Standesunterschied und die Beziehung, die Lady Catherine mit Sir Arthur verband.


    Mit einem feinen Schmunzeln wandte sich die Adelige dem Rest der SCC zu. Io blieb innerlich verwirrt und äußerlich unbewegt zurück. Für Lady Catherine schien alles ein großer Spaß zu sein.


    »Der angebliche Freund, den Sie mitbringen sollen, beschäftigte also rein zufällig den Vater einer Ihrer Bediensteten, Sir Arthur.«


    »Das ist mir zu kompliziert«, beklagte sich Belford. Niemand reagierte.


    »Eigentlich ist es ganz einfach«, sagte Calder Quinn. »Egal, ob der Brief eine Falle, ein Streich, verschlüsselt oder authentisch ist, wir haben zwei wesentliche Informationen. Einen Ort in Pantigua und einen Hinweis auf einen asgorianischen Wissenschaftler.«


    »Nur, dass der Wissenschaftler auch für etwas anderes stehen könnte«, gab Sir Arthur zu bedenken. »Er könnte ebenso gut ein Hinweis auf eine seiner Erfindungen sein.«


    »Oder auf Io«, sagte Lady Catherine mit einem Lächeln. »Immerhin war er mit ihrer Familie verbunden.«


    »Das ist doch kompletter Unfug.« Belford ließ die Arme missmutig auf die Sessellehnen fallen. »Wer auch immer den Brief geschickt hat, will, dass wir etwas Bestimmtes tun, oder nicht?«


    Doktor Hadley nickte eifrig. »Das stimmt. Wenn der Absender ein bestimmtes Gerät benötigen sollte, wäre es absurd, das Risiko einzugehen, dass wir stattdessen einen alten Wissenschaftler mitbringen.« Niemand machte sich die Mühe, etwas dazu zu sagen.


    »Entschuldigen Sie die vielleicht unbedarfte Frage, aber wie ist dieser Brief überhaupt in Ihren Besitz gelangt?«, fragte Thornwright.


    Sir Arthur lächelte. »Das ist sicher keine unbedarfte Frage, George.« Er trat noch einmal zum Fumarium, um die Pfeifen von Lady Catherine und sich nachzufüllen. »Im Gegenteil. Wie hätte mein Onkel in dieser Lage einen Brief verschicken sollen?«


    Thornwright nickte erleichtert.


    »Das Schreiben wurde mir von einem jungen Mann überbracht. Er sagte mir, er sei auf einem Strand in der Nähe von Wellington aufgewacht und könne sich an absolut nichts erinnern. Da auf dem Umschlag meine Adresse stand, sei er direkt zu mir gekommen.«


    »War der Umschlag versiegelt?«, wollte Belford wissen.


    Der Hausherr nickte.


    Lady Catherine rollte mit den Augen. »Mich würde eher interessieren, wer dieser Mann war und wo er sich jetzt aufhält. Vielleicht erinnert er sich mittlerweile ja wieder an etwas.«


    Sir Arthur nickte. »Er wäre sicher die wichtigste Spur in diesem Fall. Ich habe ihn zu Doktor Fuller, meinem Hausarzt, in Behandlung gegeben. Leider verschwand der junge Mann kurz darauf aus der Obhut des Doktors. Er ist einfach aus dem Fenster seines Zimmers geklettert.«


    »Dubios. Äußerst dubios.« Thornwright zwirbelte nachdenklich seinen Bart.


    »Tja, dann ist wohl klar, dass das Ganze eine Falle oder ein Scherz ist. Es gibt keinen Schatz.« Belford war die Enttäuschung überdeutlich anzusehen.


    »Finden Sie das Ganze für einen Scherz oder eine Falle nicht etwas zu aufwendig und offensichtlich?« Alle Augen richteten sich auf Doktor Hadley. Der Mediziner schrumpfte unter der Aufmerksamkeit zusammen. »Ich… Ich meine ja nur. Wäre es nicht zum Beispiel einfacher gewesen, den Brief an eine tote Brieftaube zu hängen, wenn man unauffällig handeln will?«


    Sir Arthur hatte auch diesen Punkt lange und ausführlich mit Io beraten. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass eine tote Brieftaube oder ein toter Seemann das Schreiben nicht so zuverlässig zugestellt hätten. Ein namenloser Mann ohne Gedächtnis war vermutlich die glaubwürdigste Erklärung, wie der Brief transportiert worden war. Ihr Herr ging darauf nicht näher ein und zuckte mit den Schultern. »Doktor Fuller erklärte die Flucht mit Desorientiertheit, die nach langem Flüssigkeitsmangel oder zu starker Sonneneinstrahlung vorkommen kann. Vielleicht hat sein Gedächtnisverlust auch etwas mit einem Hirnschaden zu tun. Wer kann das sagen?«


    »Ist der Brief jetzt echt oder nicht? Also deiner Meinung nach«, fragte Belford ungeduldig.


    »Ich weiß es nicht, William.«


    »Aber Sie sind natürlich entschlossen, das Risiko einzugehen. Sie werden aufbrechen.« Lady Catherine lächelte spöttisch. Hinter der kühlen Fassade glaubte Io wieder einmal, einen Funken Bewunderung zu sehen.


    »Wie immer haben Sie recht, Lady Catherine.« Sir Arthur neigte schmunzelnd den Kopf. »Ich könnte mir für eine solche Expedition keine angenehmere Gesellschaft als die Anwesenden vorstellen.« Die gesamte Gesellschaft lehnte sich geschmeichelt zurück. Erneut senkte Sir Arthur den Kopf. »Für eine Dame dürfte diese Reise jedoch…«


    »Ich bin ganz sicher, dass Sie diesen Satz nicht beenden möchten, Sir Arthur Colvane.« Lady Catherine lächelte, doch in ihren Augen brannte ein Feuer, das rein gar nichts mit Humor zu tun hatte. Sie meinte ihre Worte bitterernst, auch wenn dies außer Sir Arthur niemand zu bemerken schien. Auch als der Rest der SCC überschwänglich seine Teilnahme an der Expedition erklärte, blieb der Blickkontakt der beiden bestehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war so dunkel, dass er nicht einmal sicher war, ob er die Augen offen oder geschlossen hatte. Die morsche Tür konnte nur ein paar Meter über ihm sein, doch auch von ihr war nicht der kleinste Lichtschimmer zu entdecken. Fast war Arthur dankbar, auf die harten Kanten einer Treppe gefallen zu sein. Vielleicht hatte er sich eine Rippe angebrochen, aber so hatte diese Welt absoluter Schwärze wenigstens eine Wegmarke. Etwas, an dem er sich orientieren konnte.

  


  
    »Hallo?« Seine Stimme klang so ängstlich, dass Arthur sich beinah schämte. Es war dumm, auf eine Antwort zu horchen. Nein, es war sogar dumm, auf eine Antwort zu hoffen. Wer sollte ihm hier antworten? Sicher kein Mensch.


    »Hör auf damit«, fuhr er sich an. Seine Situation war schlimm genug, er musste sie nicht noch schlimmer machen. Worauf wartete er überhaupt? Es gab keinen Weg zurück, aber diese Treppen mussten irgendwohin führen. Da dies bestimmt kein Haupteingang war, musste dieses Irgendwohin einen zweiten Ausgang haben.


    Er nahm all seinen Mut zusammen und straffte sich. Vorsichtig machte er den ersten Schritt. Erst, als er schon dachte, ins Leere zu treten, fand sein Fuß Halt. War das ein Absatz gewesen? Nein, es schien Teil der Natur dieser seltsamen Treppe zu sein. Je weiter er hinab stieg, desto unregelmäßiger wurden die Abstände zwischen den Stufen. Auch die Stufen veränderten sich. Sie wurden bucklig, rund und schief, doch ein Geländer hatten ihre Erbauer offenbar nicht für nötig befunden. Sie schien in immer schwindelerregendere Tiefen hinabzuführen. Wo war er hier nur hineingeraten?


    Aus vollem Lauf knallte er gegen eine Wand und legte sich der Länge nach auf die Treppe. Das Hindernis holte ihn so plötzlich von den Beinen, dass er sich sekundenlang nicht sicher war, ob er sich wehgetan hatte. Seine Nase kannte derartige Zweifel nicht. Ein breiter Blutstrom lief ihm über das Kinn.


    Eine Wand? Wie konnte eine Treppe vor einer Wand enden? Mühsam zwang er sich, die aufsteigende Panik in den Hintergrund zu schieben. Das musste einfach eine Tür sein! Eine Wand würde mitten auf einer Treppe überhaupt keinen Sinn ergeben. Zitternd vor Verzweiflung kam er hoch und tastete das Hindernis ab.


    Es fühlte sich an wie Metall. Er ertastete nicht den kleinsten Anflug von Rost oder sonstigen Ablagerungen. Kalt, makellos und unverrückbar wie ein nagelneues Linienschiff ihrer Majestät versperrte es den Weg. Auch eine Klinke konnte Arthur nicht entdecken. Irgendein Verrückter schien die Treppe tatsächlich mit einer Stahlplatte versiegelt zu haben.


    Arthur klopfte zaghaft, doch es klang nicht einmal hohl. Wie dick musste eine Stahlplatte sein, damit…


    Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ihm der Arm beinah aus dem Schultergelenk gerissen wurde. Eine unwiderstehliche Kraft zog seine Hand in die Mitte der Platte und hielt sie mit der Zärtlichkeit eines Schraubstocks fest. Arthurs Knochen knackten. Jeden Augenblick würde die unheimliche Kraft ihm die Hand zermalmen. Hilflos zappelnd schrie er, als würden ihm die Knochen einzeln herausgerissen.


    Plötzlich war es vorbei. Druck und Schmerz verschwanden, aber die Platte war noch nicht fertig mit ihm. Noch immer klebte seine Hand wie festgewachsen an Ort und Stelle. Arthur schluchzte haltlos. Er konnte nicht mehr. Er wollte zu seiner Mutter und nie wieder von ihrem Schoß herunterkommen.


    Er hatte kaum genug Zeit, um einigermaßen zu Atem zu kommen, bevor erst seine Finger und dann die ganze Hand in blauem Licht zu glühen begannen. Es war bestimmt nicht sehr hell, stach aber in seinen an die Finsternis gewöhnten Augen wie Phosphorfackeln. Geblendet wandte er sich ab.


    Seine Hand konnte dem Phänomen aber nicht so leicht entgehen. Schon im nächsten Augenblick spürte er, wie ihm eine heiße Nadel in die Handfläche gestoßen wurde. Die Überraschung ließ Arthur aufschreien. Was passierte hier nur?


    Urplötzlich kam er frei. Das blaue Licht verlöschte und Arthurs Welt versank erneut in absoluter Schwärze. Bevor er sich darüber klar werden konnte, ob er sich darüber freuen sollte, verschwand der Boden unter seinen Füßen. Irgendwo in seinem von Panik überschwemmten Geist fragte er sich, ob die Treppe eine Falltür gewesen war. Der Rest seines Verstandes war vollauf damit beschäftigt, sich die Seele aus dem Hals zu schreien, während er in unergründliche Tiefen stürzte.


    Wahrscheinlich waren es nur Sekunden, aber Arthur glaubte, minutenlang mit immer größerer Geschwindigkeit in den Abgrund zu stürzen. Alle drei Annahmen erwiesen sich jedoch als falsch. Er fiel weder in einen Abgrund noch minutenlang oder besonders schnell. Im Gegenteil. Er landete sanft wie eine Valtine auf ihrem nächtlichen Flug auf glattem, kaltem Stein. Einen Herzschlag später schien sich die Welt zu drehen und der Boden wurde zu einer Wand, an der er langsam hinunterrutschte.


    Arthurs erster klarer Gedanke war, dass er ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte.

  


  
    Kapitel II

  


  
    


    


    


    »William!« Io kannte diesen entrüsteten Tonfall ihres Herrn sehr gut. Er kam zum Einsatz, wenn sein ungezogener Freund einer Dame in hypnotischer Verzückung auf das Hinterteil blickte. Da Io gerade leicht vorgebeugt, auf Zehenspitzen stehend, die schweren Vorhänge des Speisesaals beiseitefaltete, konnte sie sich genau vorstellen, wessen Hinterteil gerade Belfords unerwünschte Aufmerksamkeit gefunden hatte. Als gute Butlerin ließ sie sich natürlich nichts anmerken.

  


  
    »Was denn?«, fragte William Belford wie ein kleiner Junge, der mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war.


    Sir Arthur ignorierte ihn.


    Der wunderschöne Morgen, der hinter den Vorhängen wartete, ließ Io den Flegel schnell vergessen. Der Speisesaal lag an der Unterseite der Schwarzen Victoria und bot mit seinen hohen Fenstern einen wahrlich malerischen Ausblick. Der Sonnenaufgang ließ den Himmel in Blau, Rot und Violett erglühen, während das Meer darunter wie ein gewaltiger blauer Diamant vor sich hinfunkelte. Eine Handvoll schneeweißer Schäfchenwolken trieb träge unter dem Schiff vorbei. Der Ausblick war surreal. Ein Maler hätte nicht dicker auftragen können. Vielleicht hätte der Maler aber lieber auf einer der Wolken gesessen, um die Schwarze Victoria in dieses Bild einpassen zu können. Ihre lang gezogene Gashülle mit der metallisch schwarzen Außenhaut musste bei diesem Licht wie ein geschliffener Obsidian in der Sonne funkeln. Ein kostbarer Edelstein, der meisterhaft gefasst worden war. Oben lag das elegante Privatdeck, das neben einer atemberaubenden Aussichtsplattform auch die Privaträume von Sir Arthur und ihr enthielt. Unter diesem Edelstein hingen die beiden Hauptdecks.


    Wie es sich für eine standesgemäße Fassung gehörte, waren die Aufbauten außerordentlich aufwendig gearbeitet worden. Wie natürliche Wesen schienen sie aus der Gashülle herauszuwachsen. Ihre Schleiflackoberfläche wurde von riesigen, organisch geschwungenen Fenstern durchbrochen, die von außen undurchsichtig waren. Der Blick hinein schien von einem bläulich schimmernden Dunst verhindert zu werden. Noch spektakulärer empfand Io den Blick von innen. Die Ränder der Scheiben waren mit Ornamenten graviert, die bläulich zu glühen begannen, sobald es draußen dunkel wurde. Dies war nicht nur außerordentlich dekorativ, sondern diente auch als eine Art Notbeleuchtung. Sie waren nur eines der vielen Wunder der Schwarzen Victoria, deren Herkunft Sir Arthur jedoch streng geheim hielt. Nur Io hatte er sich anvertraut und es gab wohl keine Auszeichnung, die sie als größere Ehre betrachtet hätte. Sie hatte geholfen, die beeindruckendsten Schmuckstücke des Schiffes zu montieren: die Triebwerke. Wie zwei Tropfen aus schwarzem Stahl und leuchtend blauem Nyrium ragten sie kurz oberhalb der Hauptgondel aus den Gaszellen. Ihre Rotoren waren die Stimme der Schwarzen Victoria. Sie klangen wie der Gesang einer dunklen, aber vollkommen reinen Frauenstimme. Io liebte dieses Geräusch. Lächelnd faltete sie den letzten Vorhang beiseite. Während sie den schweren Stoff befestigte, verlor sie sich beinah in dem überwältigenden Ausblick, an den sie sich wohl nie gewöhnen würde.


    Am Horizont kamen die berühmten Tanzenden Riesen in Sicht. Seit Menschengedenken umkreisten sich die einsam aus dem Meer ragenden Kreidefelsen und warfen einander geheimnisvolle Schatten auf die Flanken. Nach dem Dogma des Asgorianischen Reiches war es Thear, der asgorianische Gott der Zeit höchstpersönlich, der die gewaltigen Felsmassen in Bewegung hielt. Bis vor wenigen Hundert Jahren waren die Bewegungen der Steine deshalb sogar für die Bestimmung von Jahreszyklen herangezogen worden. Asgorianische Jahre dauerten zu dieser Zeit von ein paar Wochen bis zu kionischen Jahrzehnten. Die Gelehrten hatten deshalb große Mühe, die Geschichte Asgors und Kions wenigstens grob miteinander in zeitlichen Zusammenhang zu bringen.


    Heute war von der einstigen Bedeutung der Felsen nur noch das Dogma und ein berühmtes Kloster auf dem Plateau des Kleinen Riesen übrig. Außerdem markierten die beeindruckenden Felsen die Grenze des Hoheitsgebiets des Asgorianischen Reiches.


    Sie plapperte, ermahnte sie sich. Als Butlerin konnte sie sich derartige Disziplinlosigkeiten nicht erlauben. Schon gar nicht auf einer Reise wie dieser. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Gesellschaft zuwandte, schien es, als wäre ihre Verfehlung nicht aufgefallen.


    Soeben eröffnete der Hausherr das Frühstück, indem er die Milchpastete anschnitt. Feinsäuberlich löste er ein saftiges Endstück heraus, besprengte es mit Stachelbeermarmelade und kredenzte es– wenig überraschend– Lady Catherine. Dennoch war die Geste so herzlich, dass sie der Adeligen das erste Lächeln des Tages abnötigte. Noch beim Fünfuhrtee war Lady Catherine für viele Menschen mit Vorsicht zu genießen. Vor dem Frühstück war selbst Io auf der Hut.


    Mit dem ersten Lächeln Lady Catherines lockerte sich die Stimmung der anderen Gäste.


    »Wann werden wir denn in Asgor ankommen?« William Belford entgleiste wieder einmal. Statt wie ein Gentleman darauf zu warten, dass Io jedem Gast ein Stück Pastete servierte, eröffnete er das Gespräch.


    In Erwartung einer giftigen Antwort warfen Thornwright und Doktor Hadley einen Blick zu Lady Catherine hinüber, doch sie schloss indigniert die Augen. Es schien ihr zu früh für spitze Bemerkungen zu sein. Auch Calder Quinn begnügte sich mit einem missbilligenden Kopfschütteln und Sir Arthur schmunzelte nur. So war es an Io, im Namen ihres Herrn eine Antwort zu geben.


    »Wir befinden uns bereits in Asgor«, erklärte sie wahrheitsgemäß, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen.


    Belford blickte irritiert zu ihr auf.


    »Anon, die Hauptstadt des Asgorianischen Reiches, werden wir am frühen Nachmittag erreichen«, fügte sie mit gerade so langer Verzögerung hinzu, dass ihre Antwort nicht als Affront gewertet werden konnte. Lady Catherine lächelte heute zum zweiten Mal. Hatte sie ihr gerade zugezwinkert?


    Belford nickte dankend. »Wo wohnt dieser Tordung? Ist das weit vom Lufthafen entfernt?«


    »Professor Torung va Alkin wohnt natürlich in Velkur, dem Gelehrtenviertel«, ergriff Calder Quinn das Wort. »Und genau das macht mir Sorgen.«


    »Die haben ein Viertel für Gelehrte?«, unterbrach ihn Belford.


    »Selbstverständlich«, sagte Quinn ungehalten. »Die Stände wohnen strikt getrennt und alle Hauptstände haben ein eigenes Viertel.« Belfords mangelnde Bildung schien ihn zu empören.


    »Das klingt verdammt unpraktisch.« Belford klang ungerührt und lachte. »Bei so vielen Ständen wird das vermutlich kein Viertel, sondern ein Achtel, Sechzehntel oder Hundertstel sein.«


    Während Doktor Hadley den Scherz mit unwillkürlichem Kichern aufnahm, bekam Quinn einen harten Zug um den Mund.


    »Warum macht Ihnen das Sorgen?«, lenkte Sir Arthur das Gespräch in produktivere Bahnen.


    Sofort war Quinn wieder bei der Sache. »Aus mehreren Gründen. Das Gelehrtenviertel liegt auf der anderen Seite der Stadt– das ist sehr weit, weil nicht alle von uns mit der Droschke fahren dürfen. Außerdem…«


    »Moment. Was war das gerade?«, unterbrach Belford erneut.


    »Sagen Sie, haben Sie sich überhaupt mit der asgorianischen Kultur befasst?« Quinn drohte, sich in Rage zu reden.


    Sir Arthur warf ihm einen beschwichtigenden Blick zu und wandte sich an Belford. »In Asgor dürfen nur Adelige, Krieger, Ärzte, Händler, Fischer und Sklaven Fahrzeuge besteigen.«


    Belford zuckte mit den Schultern. »Dann bleibt Quinn eben hier.«


    »Großartige Idee«, fand Lady Catherine. »Lassen wir doch den Einzigen, der die Kultur des Landes wirklich kennt, hier zurück.«


    »Ich hatte noch nie Probleme, mich fremden Kulturen anzupassen.« Wieder zuckte Belford mit den Schultern.


    »Das liegt vermutlich daran, dass Sie das Problem erst als solches wahrnehmen, wenn man Ihnen den Kragen umdreht«, vermutete Lady Catherine und lächelte zuckersüß.


    Sir Arthur wurde ungeduldig. »William, nach asgorianischen Gesichtspunkten könnten allenfalls Lady Catherine, Mister Thornwright, Doktor Hadley und ich mit der Droschke fahren.«


    »Warum das? Ich bin auch ein Krieger«, sagte Belford mit beleidigtem Unterton.


    Lady Catherine kicherte derartig, dass sie ihre gerade angehobene Teeflöte wieder abstellen musste. Für einen Augenblick wirkte sie sehr jung. Ihr leises Glucksen war so ansteckend, dass selbst Io und Sir Arthur mit ihren Mundwinkeln zu kämpfen hatten. Trotzdem nahmen die anderen sie kaum wahr.


    Calder Quinn wurde sogar ärgerlich. »Nach asgorianischem Recht steht ein Krieger in den Diensten des Staates oder eines Adeligen und folgt einem Kodex. Das kann man von Ihnen kaum behaupten.«


    »Kann man wohl! Die können das nicht nachprüfen.«


    »Die Ordnungskräfte haben einen Blick dafür. Wir würden angehalten werden und Schwierigkeiten bekommen. So kurz nach dem Krieg werden wir als Ausländer ohnehin nicht sehr willkommen sein.« Quinn schüttelte den Kopf. »Wir sollten jedes Aufheben vermeiden, glauben Sie mir. Ich habe acht Jahre in Asgor gelebt. Wir wollen keine Scherereien mit den Behörden.«


    Belford lag sichtlich eine Entgegnung auf der Zunge, doch er schluckte sie wider Erwarten hinunter. »Na schön, dann gehen wir zu Fuß.«


    Sir Arthur schüttelte den Kopf. »Professor va Alkin ist fast neunzig, William.« Als der Angesprochene sich seufzend zurücklehnte, fuhr Sir Arthur fort. »Ein paar von uns werden ohnehin beim Schiff bleiben müssen. Ich würde mich sehr viel sicherer fühlen, wenn du auf die Schwarze Vicky achtgeben würdest.«


    »Ja, ja– die Bauchpinselmasche.« Belford grinste. »Na gut, ich passe auf dein Mädchen auf, Archie.«


    »Ich denke, dass auch die Damen hierbleiben sollten«, erklärte Quinn. Sein vorsichtiger Blick in Lady Catherines Richtung entging Io nicht. »Zu Frauen hat die asgorianische Gesellschaft eine sehr– sagen wir– eigenartige Einstellung…«


    Bevor er weiterreden konnte, winkte Lady Catherine ab. Sie war eine äußerst gebildete Frau. Natürlich wusste sie, dass die Rechte von Frauen in Asgor praktisch nicht vorhanden waren.


    »Ich lege keinen Wert auf nähere Bekanntschaft mit diesem primitiven Volk«, erklärte sie.


    »Ich werde auch hier bleiben«, erklärte Doktor Hadley hektisch. Io war nicht überrascht. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, ob Lady Catherine die plumpe Anhänglichkeit des Arztes nicht bemerkte oder nicht bemerken wollte.


    »Drei Männer sollten mehr als ausreichend sein, um den Professor zu besuchen«, sagte Sir Arthur und lachte. »Wir planen ja keine Invasion.«

  


  
    *

  


  
    


    Eine Tür! Ganz deutlich spürte Arthur die Maserung von uraltem Holz unter seinen Fingern. Dann ertastete er Metall. Ein Beschlag? Plötzlich hatte er eine Klinke in der Hand. Mit der Kraft der Verzweiflung drückte er sie hinunter, doch der uralte Mechanismus leistete keinen Widerstand. Lautlos, als wäre sie gerade erst geölt worden, schwang das schwere Türblatt beiseite.

  


  
    Obwohl auch hinter der Tür nur unüberwindliche Finsternis wartete, schluchzte Arthur vor Erleichterung. Wenigstens saß er nicht in dieser unheimlichen Dunkelheit unter der Erde fest. Es gab eine Richtung, in die er gehen konnte. Ängstlich tastete er sich vorwärts.


    Die eben noch so nahen Wände wichen zurück. Hieß das, dass er in einem Raum war? Eine Sackgasse? Ehe die Verzweiflung ihn vollends lähmen konnte, wurde sie von aufkeimender Panik ausradiert. Irgendjemand oder irgendetwas schien über ein Blatt Papier zu hauchen.


    Ehe er kopflos schreiend davonlaufen konnte, zündete ein Licht in der Dunkelheit. Zuerst war es nur ein schwaches rötliches Glühen, das aber gerade so schnell heller wurde, dass es nicht in den Augen schmerzte. Schließlich erreichte es die Helligkeit mehrerer Öllaternen. Was es der Dunkelheit entriss, ließ Arthur den Unterkiefer hinunterklappen.


    Nein, er befand sich in keinem Raum. Es war ein gewaltiger Saal, den er nicht einmal annähernd überblicken konnte. Die mindestens sechs Meter hohe Decke wurde von kunstvoll verzierten Säulen getragen, wie man sie allenfalls in Palästen erwarten würde. Die gesamte Halle war mit Objekten unterschiedlichster Größe vollgestellt, die allesamt unter Planen verborgen waren. Die wundersame Umgebung verblasste jedoch vor dem Ursprung des Lichts zur Bedeutungslosigkeit. Keine zehn Schritte von ihm entfernt stand eine Göttin. Arthur konnte sie nur fassungslos anstarren. Er brauchte fast eine Minute, bis sein Verstand wieder einsetzte.


    Nein, korrigierte er sich. Es war nur die Statue einer Göttin. Sie war so schön, dass er glaubte, sein Herz sei stehen geblieben. Vollkommen nackt stand sie da und lächelte ihn an, als würde sie sich über seine Reaktion amüsieren. Noch nie hatte er eine nackte Frau gesehen. Seine Erziehung ließ es ihn kaum wagen, richtig hinzuschauen. Konnten Frauen wirklich alle so aussehen? Sie war so feingliedrig. So perfekt. Einen Fuß hatte sie elegant vor den anderen gestellt, sodass ihre Blöße von vorn nicht in voller Pracht zu sehen war. Sie bestand aus einem samtig weißen Stein, dessen Oberfläche Arthur allenfalls mit Haut vergleichen konnte.


    Das Beeindruckendste war ihr Gesicht. Arthur hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie fünf oder fünfundzwanzig Jahre älter war als er. Ihre Züge waren exotisch, mit hohen Wangenknochen und großen, merkwürdig länglichen Augen. Die Augäpfel waren schwarz, doch die Iriden bestanden aus kreischend grünen Edelsteinen und schienen ein ganzes Stück zu groß für die Augen zu sein. Sie verliehen ihrem Blick die Nuance von etwas Raubtierhaftem, doch im Augenblick schienen sie Arthur nur sanft und liebevoll anzusehen.


    Entgegen seiner ersten Annahme waren nicht die Augen die Quelle des erlösenden Lichts. Hoch über ihren Kopf hielt sie eine stählerne Fackel, deren zu Glas erstarrte Flamme auf rätselhafte Weise den Raum erleuchtete. Sie war kleiner, als er zunächst geglaubt hatte, und stand auf einem reich verzierten Podest. In Stein gemeißelt stand dort zu lesen:

  


  
    


    Se vincere optima omnium victoria est.


    


    Est? Hieß das nicht so viel wie »sein«? Victoria sein? War das ihr Name?

  


  
    »Victoria?« Als hätte das Aussprechen ihres Namens sie zum Leben erweckt, schien sie ihm mit einem Mal unglaublich echt. War ihr Lächeln nicht eine Spur weicher geworden? Spielte das überhaupt eine Rolle? Sie war hier und würde ihn nicht alleinlassen.


    Allein.


    Schluchzend humpelte er durch den Saal und fiel ihr um den Hals. Es war unglaublich tröstlich. Seine Sinne versicherten ihm, dass er Haut unter seinen Händen spürte. Ihr Duft war weiblich und aufregend. Ihm schwanden fast die Sinne. Ein schlanker Arm schien sich um ihn zu legen und das erste Mal ahnte er, wie es sein würde, eine Frau in den Armen zu halten. Seltsame Lichter tanzten vor seinen Augen und dann…

  


  
    


    … wachte er auf.

  


  
    Desorientiert blinzelnd versuchte er, die vom Schlaf verklebten Augen klar zu bekommen. Was war passiert? Sein Bein pochte schmerzhaft und er lag auf etwas Hartem. Als sich sein Blick endlich klärte, schwand die Hoffnung, aus einem schrecklichen Albtraum zu erwachen. Er hatte auf einem wunderschönen steinernen Fuß geschlafen. Als er aufblickte, stand sie über ihm. Eine ewig wachende Göttin. So schön, dass sie eigentlich nur aus einem Traum stammen konnte. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob es nicht ein ebenso großer Albtraum gewesen wäre, wenn sie nur eine Vision aus einem Fiebertraum gewesen wäre.


    »Du hast seltsame Gedanken«, sagte er laut, um sich zurück in die Realität zu holen. Tatsächlich klappte das beinah zu gut. Seine Stimme brach sich in den Weiten des Saales und brachte den Eindruck unendlicher Einsamkeit zurück. Seit Jahrhunderten mochte niemand mehr hier gewesen sein. Selbst Victoria schien von einem Herzschlag auf den anderen wieder zu einer gewöhnlichen Statue zu werden. Aber– hatte sie ihn nicht umarmt? Als könnte er ihre Lebendigkeit zurückholen, schlang er seine Arme um ihr Bein. »Jetzt fang nicht wieder an, zu flennen«, wies er sich mit schwankender Stimme zurecht.


    Aber er hatte allen Grund zu weinen. Sie konnte nicht nur eine Statue sein! Sie hatte ihn umarmt.


    »Du hast Fieber«, sagte er sich. Tatsächlich fühlte er sich schwach. Aus seinem Medizinunterricht wusste er, dass man von Fieber Halluzinationen bekommen konnte. Außerdem trocknete Fieber den Körper aus und Wassermangel konnte zu Sinnestäuschungen führen. Tatsächlich war sein Durst so gewaltig, dass er ihn schon wie einen Schmerz fühlte.


    »Und das Licht?«, fragte er sich. »Das kann keine Einbildung sein.« Als müsste er sich vergewissern, blickte er noch einmal zu ihr auf. Züchtig bemüht, ihre Scham, den flachen Bauch und den atemberaubenden Busen nicht zu genau zu betrachten, schob er es erst auf seine eingeschränkte Perspektive, dass die Fackel ihre Position geändert hatte. Erst, als er richtig hinsah, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Sie hielt die Fackel jetzt in der anderen Hand und blickte zu ihm herab. Nicht nur das. Sie hatte den Oberkörper gedreht und wies mit der freien Hand in eine nicht einsehbare Ecke des Saals.


    Arthur verlor die Kontrolle über sich und fiel rückwärts vom Podest.

  


  
    Kapitel III

  


  
    


    


    


    »Wer hätte gedacht, dass wir einmal in so netter Runde beisammensitzen würden?« William Belford grinste Lady Catherine ungeniert an. Zum ersten Mal waren seine Gedanken in ähnlichen Bahnen verlaufen wie Ios. Nie im Leben hätte sie diese Konstellation für möglich gehalten. Die Adelige saß zur Teestunde allein mit dem ungehobelten Kerl und dem anhänglichen Doktor Hadley im Salon. Io konnte sich das nur mit Neugier erklären. Wahrscheinlich befürchtete sie, in ihrer Kabine die Rückkehr der restlichen SCC zu verpassen. Neugier war vielleicht Lady Catherines größte Schwäche. Irgendwie fand Io das liebenswert an einer so resoluten Frau wie ihr.

  


  
    »Aber Mister William Belford«, antwortete Lady Catherine, während Io ihre Teeflöte nachfüllte. »Auch wenn Sie selbst selten große Einfälle haben, sind Sie doch immer für eine Überraschung gut gewesen.« Belford neigte lächelnd den Kopf, als hätte er ein Kompliment bekommen.


    Im Gegensatz zu den beiden wurde Doktor Hadley mit jeder Minute nervöser. »Vielleicht sollten wir nicht hier sitzen bleiben. Womöglich stehen die anderen schon vor der geschlossenen Gangway und können nicht herein?«, gab er zu bedenken.


    »Was ist los mit dir, Walther?«, fragte Belford. »Du weißt doch, dass eine Klingel installiert ist.«


    Doktor Hadley reagierte ausnahmsweise nicht auf die unpassend vertrauliche Anrede. »Die könnte ausgefallen sein. Die anderen sind schon beinah drei Stunden weg.«


    »Hey, Walther– wir sind in Anon. Hast Du eine Vorstellung, wie riesig diese Stadt ist?« Belford schüttelte grinsend den Kopf. »Vor Einbruch der Dunkelheit sind Archie und die anderen sicher nicht zurück.«


    »Gibt es einen besonderen Grund für Ihre Nervosität, Doktor Hadley?«, erkundigte sich Lady Catherine freundlich. Wie immer, wenn er direkt von ihr angesprochen wurde, schoss ihm das Blut in den Kopf. Wie bei einem Schuljungen.


    »Ich… Nein. Ich fühle mich einfach unwohl in diesem Land.« Unruhig tupfte er sich den Schweiß von der Stirn. »Man scheint nur von Feinden umgeben zu sein. Und nach dem, was Mister Quinn erzählt hat…«


    Belford lachte. »Mach dir keine Sorgen, mein Bester. Solange wir die Vicky nicht verlassen, kann nicht mal ich mit den Behörden in Konflikt geraten.« Bevor Lady Catherine eine spitze Bemerkung machen konnte, nickte er ihr schmunzelnd zu. »Dafür fehlt meiner Familie die kreative Ader.«


    Die Adelige hob amüsiert die Augenbrauen und neigte zustimmend den Kopf.


    Doktor Hadley schien die Einigkeit der beiden zu irritieren. »Es ist ein unangenehmes Gefühl. Vor fünf Jahren befanden wir uns noch im Krieg mit diesem Land.«


    »Das ist richtig«, sagte Lady Catherine ungewohnt ernst. »Aber jetzt haben wir Frieden. Nicht einmal der Asgorianische Kaiser würde es wagen, uns ohne jeden Grund etwas anzutun. Dies würde gegen das Gastrecht und seine eigenen Gesetze verstoßen. Beides ist in diesem Land heilig.«


    »Na, jetzt übertreiben Sie, Mylady«, sagte Belford. »Die Kaiser dieses verdammten Hinterwäldlerlandes sind bekannt dafür, sich zu nehmen, was sie wollen.« Er wandte sich zu Doktor Hadley. »Der Kaiser hat sicher keinen Grund, uns nicht leiden zu können. Er kennt uns nicht einmal«, erklärte er beruhigend. Selbstzufrieden griff er nach einem Plätzchen.

  


  
    »Ihr Gesprächsbeitrag war wieder bemerkenswert unqualifiziert, Mister William Belford.« Lady Catherines Lächeln ließ vermuten, dass sie ihm ein Kompliment gemacht hatte. »Kaiser Thura fu Kaltan wurde im Jahr des violetten Feuers gesteinigt, weil er die Tochter eines Gastes beim Baden beobachtet hatte.«


    »Was?«, rief Belford unbeherrscht. »Ich dachte, der Kaiser ist der allmächtige Herrscher über Leben und Tod in diesem Land. Wegen so einer Kleinigkeit…«


    Die Adelige zeigte ein feines Lächeln. »Diese Kleinigkeit ist ein Bruch des Gastrechts.«


    »Ja und? Der Typ war ein Kaiser, verdammt!« Belford schien beinah empört.


    »Das Gastrecht ist in einem von fünf Gesetzestexten festgehalten, die man in Asgor für heilig hält.« Schmunzelnd nippte sie an ihrer Teeflöte. »Dieses primitive Volk glaubt allen Ernstes, dass ihr Hauptgott eines Tages aus einem Vulkan gestiegen ist und dem ersten Kaiser diese Texte in die Hand gedrückt hat.« Sie schien die Vorstellung belustigend zu finden.


    Belford zuckte mit den Schultern. »Na, wenigstens sind die Asgorianer konsequent, auch wenn sie spinnen.«


    »Sie kennen sich mit der asgorianischen Kultur aus?«, fragte Doktor Hadley beeindruckt. Adelige Frauen waren in Kion in erster Linie für ihre musische Bildung bekannt. Io wusste, dass Lady Catherine sechs Sprachen sprach, darunter auch Asgorianisch. Außerdem war sie naturwissenschaftlich gebildet. Sie hatte unter Pseudonym sogar einen Fachartikel über mathematische Probleme veröffentlicht und verfügte über großes geschichtliches Wissen. Vermutlich konnte sie selbst Calder Quinn in einigen Bereichen das Wasser reichen. Aber die Adelige hatte nie viel Aufhebens darum gemacht. Auch jetzt schmunzelte sie nur. »Ich habe das eine oder andere gelesen.« Doktor Hadley schien von der Antwort eher verängstigt als beeindruckt zu sein. Sein Gesichtsausdruck amüsierte die Adelige offenbar. »Habe ich bis jetzt so ungebildet auf Sie gewirkt?«


    »Jetzt solltest du aufpassen, was du sagst, Walther.« Belford lachte und schlug dem schmächtigen Mann kumpelhaft auf die Schulter. Ehe der Arzt antworten konnte, wurde er von einem sonoren Gongschlag gerettet. Jemand stand vor der hochgezogenen Gangway.


    »Nanu? Jetzt schon?«, fragte Belford überrascht.


    »Vielleicht haben unsere Mitreisenden auch ohne Ihre Hilfe geschafft, aus dem Land geworfen zu werden?«, vermutete Lady Catherine.


    Io verließ den Salon. Auf dem Weg zum Heck des Schiffes bemerkte sie, dass sowohl William Belford als auch Doktor Hadley ihr folgten. Als sie fragend die Augenbrauen hob, grinste Belford. Der Mann war auf eine sehr aufdringliche Weise neugierig. Immerhin ließ er sie als Erste durch die Sichtluke nach unten sehen.


    Was sie sah, war mehr als beunruhigend. Fünf glatzköpfige Männer in der schwarzen Tracht der Krieger standen unter der Gangway. Die Uniform ließ die rechte Seite des Oberkörpers unbedeckt, sodass der Waffenarm nicht eingeschränkt wurde. Zugleich stellte die Kleidung den muskulösen Körper zur Schau, für den asgorianische Krieger wegen eines speziellen Trainings- und Ernährungsprogramms berühmt waren. Einige von ihnen trugen Tätowierungen, die an große Schlachten und mächtige Feinde erinnerten. Ihre rötliche Haut und die exotischen Gesichtszüge der Männer taten ein Übriges, um auch eine disziplinierte kionische Butlerin einzuschüchtern.


    Vier von ihnen trugen klobige Gewehre in der Hand und martialische Macheten auf dem Rücken. Der Fünfte schien der Anführer zu sein. Er trug einen etwas eleganteren Säbel und eine der klobigen, doppelläufigen Pistolen bei sich, die in Asgor üblich waren.


    »Soldaten«, gab Io beunruhigt bekannt. Sie konnte gerade noch mit einem schnellen Schritt beiseitetreten, bevor Belford sie beim Herantreten an die Sichtluke beiseitegeschoben hätte. In diesem Augenblick zogen die Besucher noch einmal am Klingelseil und der Gong dröhnte erneut durchs Schiff.


    »Ich mache das«, erklärte Belford gefasst.


    »Sir, es ist meine Aufgabe…«, wollte Io klarstellen, doch der grobe Klotz ließ sie nicht einmal ausreden.


    Er packte sie unsanft am Oberarm. »Ich sagte: Ich mache das.« Es war, als wäre damit jede denkbare Diskussion entschieden. Von einem Moment auf den anderen war er vom verwöhnten reichen Bengel ohne Verstand zu einem Anführer geworden. Zum ersten Mal bekam Io eine Ahnung davon, was ihr Herr an diesem Mann schätzen mochte. »Ich habe Arthur mein Wort gegeben, auf seine drei Mädels achtzugeben und das werde ich jetzt tun.« Er drehte sie in Richtung des Salons. »Du wartest mit der Katze im Salon, Süße. Walther und ich werden die Jungs schon abwimmeln.«


    Sie hatte schon den ersten Schritt gemacht, als der Klaps auf ihrer Kehrseite landete. Wie versteinert blieb sie stehen. Ihr Sinn für Realität und ihr Hinterteil konnten sich nicht einigen, ob das gerade wirklich passiert war.


    »Nun geh schon«, drängte Belford. Erst, als sie sich zu ihm umdrehte, schien er gewahr zu werden, was er getan hatte. »Das waren nur die Nerven«, sagte er. »Wenn wir fertig sind, werde ich mich in aller Form entschuldigen. Okay?«


    Io war viel zu schockiert, um darauf zu antworten. Wortlos drehte sie sich um und ging zu Lady Catherine in den Salon zurück.


    Mit versteinertem Gesicht schloss sie die Tür hinter sich. Die Situation war viel zu gefährlich, um sich Gedanken über den primitiven Übergriff zu machen, doch Io spürte, dass der unverschämte Klaps sie weit tiefer als eine Beleidigung getroffen hatte. Er verunsicherte sie. Nein, das traf es nicht. Er machte ihr Angst. Jemand hatte ihr Recht am eigenen Körper ignoriert. Jemand, der von ihrem Herrn als Freund bezeichnet wurde.


    »Wer hat Ihnen etwas getan, Io?« Lady Catherines Stimme erklang direkt neben ihr. Eine fast gewichtslose Hand legte sich auf ihre Schulter. Die Adelige berührte für gewöhnlich niemanden. Sir Arthur bildete die einzige Ausnahme. Schon häufiger hatte sie die Etikette gebrochen, weil sie keinen Wert auf Handküsse von gewissen Gentlemen legte. Als Io überrascht den Kopf hob, erwartete sie nicht das gewohnte spöttische Lächeln, sondern ehrliche Sorge. Lady Catherine mochte sie, stellte Io erstaunt fest. Ganz persönlich sie. Die Erkenntnis war ähnlich erstaunlich, als hätte sie herausgefunden, dass Sir Arthur ihr Bruder war.


    Die Versuchung war groß, sich der schönen Adeligen anzuvertrauen. Wahrscheinlich wäre es sogar einfacher gewesen, als mit Sir Arthur darüber zu sprechen. Aber Io war eine Butlerin in den Diensten eines großen Mannes. Eine Butlerin behelligte niemals die Freunde ihres Herrn mit persönlichen Wehwehchen.


    »Niemand. Nur eine kleine Unpässlichkeit. Ich danke für Ihre Sorge, Lady Catherine.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme unsicher und wenig überzeugend.


    Die Adelige schenkte ihr ein warmes Lächeln. Io war sicher, dass sie ganz genau verstand. »Die Niemands dieser Welt sind häufig das Problem. Falls Sie einmal einen Jemand suchen sollten, der…«


    Ein Rumpeln und ärgerliches Geschrei unterbrachen das Gespräch. Deutlich war Belfords wütender Bariton herauszuhören. Kurz steigerte sich der Lärm noch, dann herrschte beunruhigende Stille.


    »Vielleicht setzen wir noch einen Tee auf«, schlug Lady Catherine ungerührt vor.


    »Sehr wohl, Mylady.« Während Io sich verbeugte und den Teedestillator entlüftete, ging die Adelige mit langen, eleganten Schritten zu ihrem Sessel zurück. Bevor sie dort anlangte, wurde die Tür aufgerissen. Das Türblatt flog mit derartiger Gewalt an die Wand, dass das Geschirr in den Schränken klapperte.


    Drei massige Gestalten betraten den Salon. Io erkannte den Anführer der Truppe und zwei seiner Krieger. Auf gleicher Höhe betrachtet wirkten die muskulösen Männer noch einschüchternder als von oben. Während die beiden einfachen Soldaten aufmerksam jede Nische im Auge behielten, blickte sich der Anführer mit dem Stolz des Besitzers um. Zu Ios Beunruhigung schloss dieser unangenehme Blick auch sie und Lady Catherine ein.


    »Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich die Adelige empört. Sie schien nicht im Mindesten bereit, sich von dem Auftritt der Männer einschüchtern zu lassen. Der Anführer der drei lachte nur. »Du bestimmt Lady Catherine Ashbury«, vermutete er.


    »Und Sie sind sicher kein asgorianischer Offizier, sondern ein Bandit, dass Sie es wagen, mir in dieser Form unter die Augen zu treten!«


    Der Mann starrte sie verdutzt an. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des Zorns. Einen Herzschlag später wurde Lady Catherines Gesicht von einer Ohrfeige herumgerissen. Der Schlag war so hart, dass die zierliche Adelige über den Tisch gefegt wurde und benommen liegen blieb. Ios Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als hätte er den Schlag abbekommen. »Ich Soffren Gur, Ältester von Otin und Sohn von Gul. Du dein neues Platz schnell lernen«, erklärte er mit drohend erhobenem Finger. »Du Glück, dass nur sie«, er wies auf Io, »mein Beute.«


    Beute? Das Entsetzen ließ ihren Magen scheinbar negative Ausmaße annehmen.


    Lady Catherine war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Sie atmete durch und erhob sich würdevoll lächelnd. Nur in ihren Augen war deutlich zu lesen, dass der Mann für sie unter der Entwicklungsstufe eines Schleimpilzes stehen geblieben war.


    »Dann sollte ich mich wohl entschuldigen«, sagte sie gefährlich freundlich. »Immerhin sind Sie ein wichtiger Mann, nicht wahr?« Den primitiven Offizier brachte sie damit sichtlich aus dem Konzept. »Als Ältester von Otin sind Sie sicher in der Lage, etwas für mich zu tun.«


    Der Mann grinste selbstherrlich. »Vielleicht. Vielleicht besser Mann gehören?«


    »Ihnen zum Beispiel?« Ihr Lächeln hatte was Katzenhaftes.


    Soffren Gurs Grinsen wurde immer breiter. Während er sich an seiner unvermuteten Wirkung auf Frauen berauschte, konnte Io nur staunen. Hätte die Adelige sie so angesehen, wäre ihr das Herz vor Angst in die Hose gerutscht. »Wenn überzeugend…?« Sein Grinsen bekam etwas Lüsternes.


    »Io? Seien Sie doch so freundlich, mir das Geschenk zu bringen, dass ich Sir Arthur zu seinem vergangenen Geburtstag überreicht habe.«


    Io fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Mylady? Denken Sie…«


    »Ich denke, dass dieses Geschenk viel besser für diese Gelegenheit als für einen Geburtstag geeignet ist.«


    Soffren Gur schien die Idee, das für einen anderen Mann gedachte Geschenk zu erhalten, außerordentlich zu gefallen. Als Io immer noch zögerte, drehte Lady Catherine den Kopf und sah sie fragend an. Sie strahlte Ruhe und Kraft aus. Vertraust du mir?, fragte ihr Blick. Io stellte erstaunt fest, dass sie dies in einem unerwarteten Maße tat.


    Also trat sie an eine der Vitrinen heran und nahm das Ebenholzkistchen heraus. Die fein gearbeiteten Intarsien und die eleganten Beschläge ließen erahnen, dass sich etwas ungeheuer Kostbares darin verbarg. Die Augen des brutalen Offiziers leuchteten voller Vorfreude.


    »Ich habe sie eigenhändig gepflegt«, erklärte Io vorsichtig.


    »Oh? Dann kann ich mein Geschenk einfach so überreichen?«, fragte Lady Catherine mit ihrer melodiösen Stimme. Io glaubte, nackten Stahl darin nachklingen zu hören. Sie nickte. Ehrerbietig überreichte sie das Kistchen und trat mit gemischten Gefühlen zurück. Die Adelige schenkte ihr ein warmes Lächeln, das einem Abschied beunruhigend nahekam. Einer der an der Tür zurück gebliebenen Krieger schien Ios Beunruhigung zu teilen. Er warf seinem Partner einen kurzen Blick zu, doch der war ebenso entspannt wie der Anführer der beiden.


    »Dies sind zwei Kunstwerke, wie sie nur einem wahren Mann gehören sollten«, erklärte Lady Catherine feierlich. »Deshalb bin ich eigentlich nicht die richtige Person, dieses Geschenk zu überreichen.« Soffren Gur zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Aber ich werde mich bemühen, diesen Meisterwerken gerecht zu werden.«


    Dann passierten viel zu viele Dinge gleichzeitig. Lady Catherine öffnete den Deckel des Kästchens und legte damit die beiden schweren Kriegspistolen frei. Feine Ziselierungen entlang der Läufe und ein unverkennbarer Verschluss kennzeichneten sie als Meisterwerke aus dem Hause Steelwinter, der edelsten Waffenschmiede Kions. Noch während die Augen des Offiziers aus seinem Kopf zu fallen drohten, riss Lady Catherine die Präzisionswaffen aus ihren Seidenbetten. Mit der Geschwindigkeit einer Klapperschlange fuhr sie zu den beiden an der Tür wartenden Kriegern herum und drückte ab. Das ohrenbetäubende Donnern der Waffen schien sich zu einem einzigen wütenden Kriegsschrei zu vereinigen, konnte das ekelhafte Geräusch von in Fleisch einschlagenden Kugeln aber nicht übertönen. Die beiden Hünen stürzten rücklings zu Boden.


    Auch die Angreiferin trug Blessuren davon. Die schweren Waffen waren für den festen Griff von Sir Arthur gefertigt worden. Der gewaltige Rückstoß prellte wenigstens eine der Pistolen aus Lady Catherines filigranen Händen. Genaueres konnte Io nicht erkennen, weil ihr eine gewaltige Lohe schwarzgrauen Pulverdampfs die Sicht nahm. Als hätte es seinen Einsatz verpasst, schlug das Ebenholzkistchen erst jetzt auf dem Boden auf. Mit silbrigem Klingeln verteilten sich Dutzende Patronen im Raum.


    Der unbeherrschte Wutschrei Soffren Guls markierte den Punkt, an dem die Zeit wieder zu ihrem gewohnten Ablauf zurückfand. Undeutlich konnte Io den Offizier nach Lady Catherine greifen sehen, doch der Schatten der Adeligen duckte sich geschmeidig unter der plumpen Attacke hinweg und hechtete über den Esstisch. Ehe Io einen klaren Gedanken fassen konnte, reagierten ihre Instinkte. So schnell sie konnte, rannte sie zur Tür und warf sich auf das Gewehr eines gefallenen Gegners.


    Als sie mit der Waffe herumwirbelte, konnte sie Lady Catherine gerade unter dem Tisch hindurchtauchen sehen. Undeutlich erkannte Io, dass sie noch eine Pistole in der Hand hielt und den Lauf bereits gekippt hatte. In der Bewegung schnappte sie sich eine Patrone, um nachzuladen. Der asgorianische Rüpel war ihr dicht auf den Fersen.


    Io befand sich in einem Dilemma. Die Waffe in ihrer Hand war schwer und plump. Sir Arthur hatte ihr das Schießen beigebracht, nur leider waren die asgorianischen Gewehre primitive Vorderlader und wurden zuweilen mit Schrot gefüllt. Selbst, wenn sie Soffren Gul im Pulverdampf sicher identifizieren könnte, wäre ein Schuss aus diesem Winkel für Lady Catherine viel zu gefährlich gewesen.


    Das Problem erledigte sich, als ein weiterer asgorianischer Krieger in der Tür erschien. Io kniete direkt neben ihm und konnte ihn aus dieser Entfernung nicht verfehlen. Die Waffe herumzureißen und abzudrücken war eine einzige Bewegung. Der Gewehrkolben schlug wie ein Schmiedehammer auf ihre Schulter und spie dem Asgorianer eine Wolke aus graubraunem Dampf entgegen. Das Donnern des Schusses schien ihr die Trommelfelle aus dem Kopf sprengen zu wollen. Irgendwo zwischen den Schwaden stürzte ein schwerer Körper in eine Vitrine. Der Vorgang war so desorientierend, dass sie erst jetzt merkte, dass sie auf dem Rücken lag.


    Aus Richtung des Esstischs erklang ein weiterer Schuss. Sogleich stieß eine Männerstimme schrille Schmerzensschreie aus.


    »Io? Geht es Ihnen gut?« Lady Catherine schien kaum außer Atem gekommen zu sein. Nicht einmal den erstickenden Pulverdampf konnte man ihrer Stimme anmerken. Ihre unerschütterliche Gelassenheit hatte im Angesicht der schrecklichen Schreie etwas Beunruhigendes an sich.


    »Ich bin unverletzt, Mylady, danke.« Sie war nicht sicher, ob ihr der harte Rückstoß das Schlüsselbein gebrochen hatte. Der Pulverdampf brannte ihr in Augen und Nase, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Die Adelige unter diesen Umständen mit derartigen Banalitäten zu belästigen, wäre aber undenkbar gewesen. Entschlossen griff Io nach dem Gewehr des zweiten Wächters. »Mindestens ein weiterer Krieger muss noch an Bord sein.«


    »Das haben wir gleich«, sagte Lady Catherines Stimme unerwartet nah. Das Gejammer des Anführers musste ihre leichten Schritte übertönt haben. Erst, als sie auf den Korridor hinaustrat, konnte Io ihre Konturen im Nebel ausmachen.


    »Contrel…« Das Donnern von Sir Arthurs Pistole schnitt den überraschten Ruf aus dem hinteren Bereich des Schiffes ab. Undeutlich konnte Io ein Rumpeln vernehmen, dann gab Doktor Hadley einen spitzen Schrei von sich.


    Als Io mit dem klobigen Gewehr in der Hand den Korridor betrat, lag dieser bereits im nebligen Dunst des Pulverdampfes. Dennoch konnte sie die Szene einigermaßen klar erkennen. Belford lag reglos auf dem Rücken und Doktor Hadley war wohl damit beschäftigt gewesen, ihm den Kopf zu bandagieren. Der Arzt stand so nah an der Wand, als würde er versuchen, sich in eine Tapete zu verwandeln. Vom Leichnam des letzten verbliebenen Kriegers waren nur die Beine zu sehen. Er musste rücklings auf die ausgeklappte Gangway gestürzt sein.


    Die Situation hatte etwas Surreales an sich, doch Lady Catherine schien nichts aus der Ruhe bringen zu können. Ganz selbstverständlich übernahm sie das Kommando. »Doktor Hadley, bitte schließen Sie die Gangway.« Sie kippte den Lauf der Pistole und schob eine neue Patrone hinein. »Io, sind Sie in der Lage, dieses Schiff zu fliegen?«


    »Fliegen? Aber… die anderen…?«, stammelte Doktor Hadley, bevor Io antworten konnte.


    Lady Catherine sah irritiert von ihrer Beschäftigung auf. Das metallische Einrasten des Laufs ließ den Arzt verstummen. »Die Gangway, Doktor Hadley. Sofort.« Lady Catherines Stimme klang freundlich und melodiös wie immer. Dennoch schwang ein seltsamer Unterton in ihr mit, der den Arzt augenblicklich zum Einlenken brachte. Hastig begann er, mit aller Kraft an der Kurbel für die Gangway zu drehen.


    »Sir Arthur hat mir eine Einführung in die Benutzung aller Geräte an Bord gegeben. Notfalls sollte ich das Schiff steuern können. Mit den Fähigkeiten des Hausherrn kann ich aber nicht dienen, Mylady.«


    Die Adelige nickte. »Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen, Io.« Wieder lag eine unerwartete Herzlichkeit in ihrem Lächeln. »Bitte bereiten Sie alles für den Start vor. Doktor Hadley wird gleich über die Wartungsluke hinausklettern und die Leinen losbinden.«


    »Was?«, fragte er eingeschüchtert.


    »Das wird nicht nötig sein, Mylady«, erklärte Io. »Wir haben für Notfälle ein Gerät zum Kappen der Leinen an Bord.«


    »Großartig«, sagte die Adelige. »Setzen Sie bitte einen Kurs nach Kion und fahren Sie so schnell und tief wie möglich los.«


    Io verneigte sich und wandte sich zum Gehen. Natürlich würde sie ihren Herrn niemals im Stich lassen– aber das würde auch Lady Catherine unter keinen Umständen tun.


    Als sie den Brückensalon betrat, musste Io trotz der furchtbaren Situation lächeln. Ein merkwürdiges Band war heute zwischen Lady Catherine und ihr geknüpft worden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er blinzelte. Victoria stand reglos, wie man es von einer Statue erwarten durfte, auf ihrem Sockel. Selbstverständlich hatte sie ihre Pose nicht verändert. Statuen taten so etwas nicht. Sie waren nichts als totes Material, dass das Aussehen von etwas Lebendigem haben konnte. Sie war nur ein Ding. Ein geschickt geformter Steinbrocken.

  


  
    Ein Steinbrocken, der mehr Seele als alles hatte, was er je gesehen hatte. Sie war so schön, dass man an ihrem Anblick beinah verzweifeln konnte.


    Natürlich war sie nicht echt. Sein Verstand wusste sehr genau, was mit ihm los war. Er war schwerer verletzt, als es sich anfühlte, und er fantasierte. Er musste Hilfe finden, das war alles, was im Augenblick zählte. Er rappelte sich auf und wollte sich daran machen, den riesigen Saal systematisch nach einem Ausgang abzusuchen. Aber dann errang die kindliche Irrationalität die Oberhand. Entschlossen humpelte er in die Ecke hinüber, auf die Victoria gezeigt hatte.


    Schon von Weitem war zu erkennen, dass er dort weder eine Tür noch eine Treppe finden würde. Als hätte ihm jemand diese Tatsache schon von Weitem klarmachen wollen, standen die diversen Objekte hier nicht so nah an der Wand wie im restlichen Saal. Trotzdem humpelte Arthur weiter auf die Ecke zu. Er wollte, dass genau dort die Rettung wartete.


    »Voreilige Schlüsse sind falsche Schlüsse, selbst wenn sie zu richtigen Ergebnissen führen«, flüsterte er. Es war eines der drei Dogmen, die ihm sein Physiklehrer wieder und wieder eingehämmert hatte. Wer hätte gedacht, dass ihn dies einmal dazu bringen würde, seine letzten Kräfte in ein Hirngespinst zu investieren?


    Im Näherkommen erkannte er, dass er tatsächlich nicht auf einen beliebigen Wandabschnitt zuging. Ein blauer Edelstein, so groß wie seine Faust, war in das Mauerwerk eingelassen. Edelstein? Nein, dafür war das Stück zu groß. War das Glas? Ehrfürchtig blieb er davor stehen. Nein, das war kein Glas. Nyrium, stellte er verblüfft fest. Ein Kristall dieser Größe musste ein Vermögen wert sein.


    Als er zaghaft seine Hand ausstreckte, schien ein Funken im Stein zu erwachen. Wieder eine Sinnestäuschung? Arthur schluchzte. Er verlor den Verstand. Doch dann berührten seine Finger die polierte Oberfläche und seine gesamte Hand erstrahlte in blauem Licht. Tief unter ihm schien eine Maschine stampfend zum Leben zu erwachen. Es vibrierte beängstigend unter seinen Füßen. Ein Knirschen lief durch den Saal.


    Ebenso schnell, wie es begonnen hatte, war es vorbei. Das Glühen seiner Hand erlosch und der Stein schien leblos wie zuvor. Arthur wusste nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Er fühlte sich unsagbar schwach. Lange würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Die Verzweiflung ließ ihn erneut aufschluchzen und die Hände vor das Gesicht schlagen. Zumindest hatte er die Absicht, dies zu tun.


    Als seine Finger jedoch den Kontakt mit dem Nyrium verloren, schossen mehrere Dutzend Steinplatten aus der Wand. Es klang, als würden mehrere Dutzend Riesen ebenso viele riesige Springmesser aufschnappen lassen. Irgendwo über ihm verschoben sich stampfend und knirschend schwere steinerne Objekte. Waren das Wände? Gerade noch konnte er sehen, wie ein Teil der Decke zurückwich. Sein Kopf war so langsam, dass er erst mit großer Verzögerung begriff, was er sah. Die Steinplatten bildeten eine Treppe!


    Das konnte nicht sein. Er fantasierte wieder. Aber als er zaghaft seinen Fuß auf die erste Stufe setzte, hielt die Fantasie stand. Es war unvorstellbar anstrengend, aber mit jedem Schritt wurde er sicherer. Nach drei Stufen wurde das Licht langsam schwächer. Victorias Fackel dimmte ihr Licht. Kurz bevor Arthur in der Decke verschwand, war sie nur noch eine anmutige Silhouette im Nichts.


    »Ich werde dich holen kommen«, versprach er. »Ich gebe dir mein Wort.« Mit Tränen in den Augen sah er zu der einsamen Gestalt hinunter. Eine zerbrechliche Göttin, die nun wieder allein in der Finsternis warten würde.


    Auf ihn.
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    Der Droschkenfahrer warf sich ängstlich in den Staub. Arthur hielt seine geöffnete Börse in der Hand und sah verblüfft zu ihm hinunter. Fragend blickte er zu Calder Quinn hinüber, der gerade aus dem Gefährt stieg.

  


  
    »Sehen Sie die Tätowierung an seinem Hals?«, fragte der.


    »Ja…?« Für Arthur war die halbrunde Tätowierung keine erschöpfende Erklärung für das Benehmen des Asgorianers. Er hatte nur gefragt, wie viel er dem dürren Mann schuldig war. Nicht im Entferntesten konnte er sich auf diese Reaktion einen Reim machen.


    »Er gehört nicht zum Stand der Dienenden, wie die meisten Droschkenfahrer. Er ist ein Tagelöhner, dem ein Dienender den Wagen vermutlich geliehen hat, weil er ihn gerade nicht fahren kann.«


    Arthur fühlte, wie seine Augenbrauen in die Höhe wanderten. »Ja. Und?«


    »Wer zum Stand der Tagelöhner gehört, wird mit dem Tod bestraft, wenn er das Wort an einen Adeligen richtet oder ihn berührt.« Es war offensichtlich, dass Quinn diese Regel für ebenso absurd wie Arthur hielt.


    »Mit Ihnen hat er doch gesprochen, als Sie ihm unser Ziel genannt haben«, sagte George Thornwright verwirrt.


    »Ich bin auch kein Adeliger.«


    »Aber das weiß er doch nicht. Oder doch?« Der Hüne sah noch verwirrter aus, als Arthur sich fühlte.


    »Glauben Sie mir. Wenn Ihr Leben davon abhängen würde, würden auch Sie einen Blick dafür entwickeln, Mister Thornwright.« Quinn lächelte nachsichtig.


    »Dann weiß er auch, dass Sie nicht mit der Droschke fahren dürften?«


    »Ich nehme an, er hält mich für einen Arzt, Händler oder Sklaven. Das ist bei Ausländern für die Einheimischen nur schwer zu unterscheiden.«


    »Einen Sklaven?«, platzte es ungläubig aus Thornwright heraus.


    »O ja«, erwiderte Quinn freundlich. Wieder einmal zeigte sich, wie sehr er es liebte, zu dozieren. »Viele asgorianische Adelige halten sich hochgebildete Sklaven als Berater, Verwalter oder Privatlehrer. Die halb nackten Mädchen, die Sie bei dem Stichwort Sklaven in Asgor vor Augen haben, machen nur einen Teil der Wirklichkeit aus.«


    Während Thornwright rot anlief, räusperte sich Arthur. »Fragen Sie ihn bitte, wie viel wir für die Fahrt schuldig sind.«


    »Er ist ein Tagelöhner, Sir Colvane. Für ihn gelten die Rechte des Standes der Dienenden nicht.«


    »Ja, aber er wird doch nicht umsonst arbeiten?«


    »Selbstverständlich nicht. Aber wer einen Auftrag an einen Tagelöhner in Asgor vergibt, bestimmt den Preis. Sie geben so viel, wie Ihnen die Leistung wert war.«


    »Das ist ungerecht«, fand Thornwright.


    Quinn nickte. »Zweifellos.«


    »Das ist ein seltsames Land«, sagte Arthur und legte einen üppigen Betrag auf den Kutschbock.


    »Als Tagelöhner darf er doch nicht mit der Droschke fahren«, sagte Thornwright nachdenklich. Der bärenartig gebaute Mann schien immer alles bis zur letzten Konsequenz zu durchdenken, was nicht nur für einen Polizisten ein angenehmer Charakterzug war. Im Augenblick schien es Arthur aber nicht sinnvoll, sich mitten auf der Straße über Derartiges auszutauschen. Die Stadt hatte etwas Bedrohliches an sich. Sein Instinkt sagte ihm, dass es gefährlich war, auf offener Straße stehen zu bleiben und Zeit zu verschwenden.


    »Ach, Mister Thornwright«, sagte Quinn lächelnd. »Wenn die asgorianische Seele so einfach wäre, hätten wir uns diesen Krieg vielleicht ersparen können. Der Stand der Dienenden darf unter bestimmten Bedingungen einen Teil seiner Privilegien für kurze Zeit delegieren. Das hängt jedoch mit der Anzahl der Kinder, der Menge von…«


    »Entschuldigung«, unterbrach Arthur den Vortrag. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, hier draußen zu lange herumzustehen.«


    Die anderen nickten schuldbewusst. Quinn bat den Droschkenfahrer, auf sie zu warten, und sah sich aufmerksam um. Arthur wusste, dass die Häuser in den bedeutenden Vierteln nicht nur nach Straßen und Nummern, sondern auch nach dem Rang ihrer Bewohner geordnet waren. So war man auf das Lesen komplizierter Symbole auf Straßenschildern und Häusern angewiesen, um sich zurechtzufinden. Ohne Quinn wären sie an dieser Aufgabe gescheitert, doch selbst für den Gelehrten war es sichtlich nicht einfach, sich zu orientieren.


    Auf dem Weg hierher hatte Arthur den Eindruck gewonnen, dass Asgor kein anderes Land war, sondern eine andere Welt. Allein der Lufthafen mit seinen prunkvollen Jachten und riesigen Kriegsschiffen war seltsam gewesen. Kionische Luftschiffe waren in der Regel für Fracht oder als Reisevehikel für eine größere Gesellschaft ausgelegt. Auch die Kriegsschiffe waren selten groß und belasteten sich nicht mit unnötigem Tand. Quinn hatte ihm das Flaggschiff irgendeines Generals gezeigt; der Mann hatte die Luftkammern entlang der gesamten Oberseite mit Goldfolie verzieren lassen. Besser konnte man ein Ziel nicht markieren…


    Auch während der Fahrt durch die Straßen war die Kriegerkaste sehr präsent gewesen. Die Männer in der schwarzen Tracht hatten durch die Bank einen Körperbau, der dem männlichen Ideal so nahe kam, dass es an ein Zerrbild grenzte. Selbst die älteren Krieger schienen vor Kraft kaum laufen zu können. Arthur hatte keine Adeligen zu Gesicht bekommen, aber alle anderen Stände waren trotz ihrer helleren Kleidung leicht zu übersehen gewesen.


    Am fremdartigsten waren die Häuser. Nie zuvor hatte Arthur Ställe gesehen, die auf Dächern betrieben wurden und untereinander über dünne Brücken verbunden waren. Im Viertel der Bäcker und Brater balancierten Hühner, Schweine und rote Zwergziegen hoch über der Straße. Sie waren an einem Tempel vorbeigefahren, der vollständig aus menschlichen Schädeln errichtet war, und hatten eine prachtvolle Residenz passiert, deren Schmuck den typisch asgorianischen Pomp in den Schatten stellte. Die Wände waren mit rotem Leder bezogen und die Fenster mit Pelz geschmückt gewesen. Quinn hatte ihm erklärt, dass derartige Bauten von reichen Händlern errichtet wurden, die nach asgorianischem Recht weder Kunst noch Marmor oder Edelsteine zum Schmücken ihrer Häuser verwenden durften. Um ihren Reichtum zu beweisen, ließen sie ihre Häuser jede Woche neu mit den edelsten Ledersorten einkleiden. Die Krone des Hauses hatte ein umlaufender Balkon im dritten Stock gebildet, auf dem drei riesenhafte Pferde posierten. Die edlen Tiere waren nicht nur perfekt abgerichtet gewesen, sondern attestierten dem Bauwerk auch eine beachtliche Standfestigkeit.


    Im Gelehrtenviertel war es still wie auf einem Friedhof. Bis auf eine blau gekleidete Frau, die sogleich in einem Hauseingang verschwunden war, hatte Arthur noch niemanden gesehen. Asgorianer schienen keine Grauzonen zu kennen. Krieger waren augenscheinlich nichts anderes als Kämpfer, Tagelöhner nichts anderes als unterwürfig und Händler kannten keine Grenzen, wenn es darum ging, Aufmerksamkeit zu erringen. Asgorianische Gelehrte schienen so vergeistigt zu sein, dass ihr Viertel tot wie ein Friedhof war.


    Arthur konnte sich nicht entscheiden, ob Asgor ein Land des Schreckens oder nur schrecklich fremd war.


    »Ich denke, das dort drüben müsste es sein.« Quinns nüchterne Stimme vertrieb Arthurs grüblerische Gedanken.


    Sie schritten auf ein zweistöckiges Gebäude zu, das gepflegt, aber nicht besonders pompös wirkte. Das Auffälligste war die leicht überdimensionierte Haustür aus Ebenholz. Schwere gusseiserne Beschläge verliehen dem Eingang etwas Martialisches. In der Mitte der Tür prangte das Symbol von Garnaton, dem asgorianischen Schutzpatron der Schreiber und Gelehrten. Neben der Tür war eine Art Futteral angebracht, in dem ein bronzener Kegel steckte. Auf der Fahrt hierher hatte Arthur ähnliche Objekte an den Türen von mehreren der beeindruckenderen Bauwerke gesehen.


    Wie selbstverständlich nahm Quinn den Kegel heraus und schlug damit auf eine vermutlich für eben diesen Zweck in die Tür eingelassene Metallscheibe. Es klang beinah wie der Eingangsgong der Schwarzen Victoria. In der Totenstille des Viertels klang es, als würden sie versuchen, das Haus abzureißen.


    Erfreulicherweise mussten die Männer nicht lange warten. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Vor ihnen stand ein schmächtiger junger Mann in der weißen Robe der Dienerschaft. Er brauchte nur einen Herzschlag, um die wohl unerwarteten Besucher einzuordnen.


    »Mögen die Schöpfer ihre Hände über Euch halten und Eure Wege erleuchten«, sagte er in akzentfreiem Kionisch und verneigte sich, bis seine Nase beinah die Knie berührte.


    »Erfüllung für deinen Herrn und dein Haus«, erwiderte Quinn förmlich. »Wir müssen dringend mit Professor Torung va Alkin sprechen. Leider ist er mit keinem von uns bekannt.« Arthur wunderte sich, dass Quinn sie nicht dennoch vorstellte. Der Miene des Dieners nach zu urteilen, war dies in Asgor jedoch normal.


    »Dann gewährt dem Haus bitte die Ehre, einzutreten«, bat der Mann und trat einen Schritt beiseite. Er führte sie durch eine spartanische Diele in einen Salon, der eher in einen kionischen Haushalt gepasst hätte. Offenbar hatte sich der Professor nicht vollständig von der kionischen Kultur lösen wollen. »Darf ich den Herren einen Drink aus ihrer Heimat anbieten?«, fragte der Diener mit einer einladenden Geste in Richtung der gut bestückten Bar. Statt eine Antwort abzuwarten, verschwand er hinter einer Tür auf der anderen Seite des Raums.


    »Haben wir etwas falsch gemacht?«, fragte Thornwright, der gerade dazu angesetzt hatte, einen Getränkewunsch zu äußern.


    Quinn schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil. Besucher nach der Begrüßung allein zu lassen, damit diese sich ohne Aufsicht an Süßigkeiten oder Getränken bedienen, ist eine Ehrung.«


    Thornwright war sichtlich unklar, ob diese Erklärung sarkastisch gemeint war.


    »Wirklich, Mister Thornwright«, erklärte der Lehrer lächelnd. »Sie dürfen nicht vergessen, dass Besucher in diesen Kreisen gewöhnlich Dienstboten oder Sklaven dabei haben, die sie bedienen können.«


    »Verstehe«, sagte der Hüne mit gerunzelter Stirn. Wie ein tapsiger Bär ging er auf die Bar zu. »Möchten Sie vielleicht auch etwas?« Während Quinn sich für einen Whisky entschied, bestellte Arthur das Gleiche, was Thornwright nahm. Der Freund war nicht nur ein begnadeter Koch, sondern verfügte über einen exquisiten Gaumen, wenn es um Spirituosen ging. Tatsächlich enttäuschte Thornwright ihn auch dieses Mal nicht. Er reichte ihm ein zwei Finger hoch gefülltes Glas mit einer leicht violett schimmernden Flüssigkeit. Das faszinierend exotische Aroma nahm Arthur ein wenig von seiner inneren Unruhe.


    »Ich hoffe, der Professor sieht unseren Besuch nicht als Überfall an«, sagte Thornwright, als sich die Wartezeit immer mehr in die Länge zog. Auch Arthur machte sich Gedanken, ob der Mann vielleicht bereits zu Bett gegangen war. Andererseits war die Sonne gerade erst im Begriff, unterzugehen.


    »Ich denke, wir haben einen ausreichend dringlichen Grund für unser Hiersein.« Quinn hatte sicher recht. Der Professor würde es verstehen… Sein Blick fiel auf Thornwright. Der Hüne hatte die Stirn unwillig in Falten gelegt und schien ins Leere zu starren. Sein Gesicht gewann damit eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem schlecht gelaunten Boxer, wie Arthurs Großtante sie züchtete.


    »Ist alles in Ordnung, George?«, fragte Arthur.


    Thornwright schüttelte den Kopf. »Nein. Es hat nicht Klick gemacht.« Arthur und Quinn wechselten einen Blick.


    »Klick?«


    »Ja, als wir hereinkamen. Die Tür hat eine Klinke und einen Riegel. Als Mister Quinn dagegen schlug, hat sie noch nicht einmal gezittert. Es muss also etwas eingerastet sein.« Thornwright blickte auf.


    Arthur verstand zunächst nicht, was er sagen wollte. »Sapperlot! Der Diener. Er hat hinter uns die Tür geschlossen.« Plötzlich war er sehr aufgeregt. »Aber er hat die Tür nicht richtig geschlossen.«


    »Aber…« Arthur wollte zu bedenken geben, dass hiesige Türen vielleicht gedämpft waren, oder einfach anders klangen. Er kam nicht zu Wort.


    »Das macht man nur, wenn man will, dass jemand unbemerkt hinein- oder hinausgehen kann.« Er straffte sich. »Hier stimmt etwas nicht.« Ohne die Reaktion der anderen abzuwarten, ging er zu der Tür, hinter der der Diener verschwunden war.


    »Mister Thornwright! Sie verletzen das Gastrecht!« Quinn bekam hektische Flecken im Gesicht. »Das Gastrecht ist heilig in diesem Land.«


    »Nein, hier stimmt etwas ganz und gar nicht«, sagte Thornwright, als hätte er den Einwand nicht wahrgenommen. Unbeirrt riss er die Tür auf. Arthur erkannte einen Korridor mit kionischen Landschaftsbildern an den Wänden. »Hallo?«, rief der Hüne. Nach einem Rundblick wandte er sich nach rechts und verschwand aus der Sicht seiner Begleiter.


    »Mister Thornwright! Mister Thornwright! Das können Sie nicht tun«, rief Quinn. Seine Stimme schien eine Oktave höher geworden zu sein.


    Arthur ließ sich von Thornwrights Unruhe anstecken und folgte ihm. Schon einmal hatten ihm die Eingebungen des ehemaligen Polizisten das Leben gerettet. Er betrat einen kleinen Korridor, an dessen Ende eine Treppe in den ersten Stock führte.


    »Hallo?«, rief Thornwright immer wieder, während er jede Tür auf seinem Weg öffnete und einen kurzen Blick hineinwarf. Bei der letzten Tür blieb er stehen. »O… du… heiliger…«, stammelte er. Als Arthur Sekunden später neben ihm stand, konnte er ihn verstehen. Es war ein im kionischen Stil eingerichtetes Arbeitszimmer. Sein Eigentümer schien uralt zu sein und saß in einem geschmackvollen Sessel an seinem Schreibtisch. Er schien konzentriert vornüber gebeugt an mehreren kostbaren Büchern gearbeitet zu haben– bis ihm jemand ein Beil in den Kopf geschlagen hatte. Das Blut war bis an die Decke gespritzt und tropfte von den Wänden.


    »Das ist keine fünf Minuten her«, erklärte Thornwright nüchtern. Es war beeindruckend, wie schnell er sich gefangen hatte. »Wir waren nebenan, als der Mann ermordet wurde.«


    Ehe Arthur antworten konnte, wurde es an der Vorderseite des Hauses laut. Männer, die irgendetwas Formelles riefen, schienen hereinzustürmen.


    »Die Miliz! Es ist eine Falle«, rief Quinn, den Arthur das erste Mal rennen sah.
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    »Verdammte Räuberbande«, polterte Belford. Der Schlag mit dem Gewehrkolben mochte ihm die Nase gebrochen und furchtbare Kopfschmerzen beschert haben, aber den Kampfeswillen hatte er ihm nicht genommen. Im Gegenteil. Er wirkte, als suchte er dringend jemanden, an dem er seine Wut abreagieren konnte. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er in seinen Whisky.

  


  
    »Ihr Lamentieren ist nicht hilfreich«, sagte Lady Catherine nüchtern. Im Gegensatz zu ihrem sonstigen Naturell zeigte sie nicht einmal einen Anflug von Spott. Sie wirkte ärgerlich und ungeduldig. Ihr Gesicht war von dem barbarischen Schlag des asgorianischen Offiziers angeschwollen. Io war aufgefallen, dass die Adelige ihre Hände nur sehr wenig bewegte. Der brachiale Rückschlag von Sir Arthurs Pistolen hatte vermutlich ihre Handgelenke gestaucht. Ihre Kleidung und Hände waren von schwarzgrauen Pulverrückständen verfärbt. Im gesamten Schiff war das Pulver noch zu riechen.


    »Sind Sie sicher, dass es hier sicher ist?«, erkundigte sich Doktor Hadley, der verschüchtert in seinem Sessel saß. Io fand die Frage merkwürdig. Solange sie sich an Bord der Schwarzen Victoria befanden, waren sie auf jeden Fall wesentlich sicherer als Sir Arthur und die anderen Mitglieder der SCC. Darüber hinaus hatte Lady Catherine eine wirklich außergewöhnlich gute Stelle ausgewählt. Das Schiff trieb in geringer Höhe über den schwarzen Aschefeldern von Syn, einem heiligen Vulkan Asgors. Selbst, wenn ein Luftschiff genau über sie hinweg fliegen sollte, wäre die Vicky nur schwer zu entdecken. Jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, war eine Entdeckung nahezu ausgeschlossen. Lady Catherines geografische Kenntnisse waren beeindruckend.


    »Sicher? Dieses Pack sollte eher hoffen, vor uns sicher zu sein.« Belford nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.


    »Sie sollten nicht so viel trinken«, sagte Lady Catherine unwirsch. »Sie werden Ihr bisschen Verstand heute Nacht noch brauchen.«


    »Ach ja? Wofür denn?«


    »Irgendjemand wird nach Anon gehen und unsere Begleiter suchen müssen.«


    »Was?«, entfuhr es Doktor Hadley.


    Belford runzelte die Stirn. »Wieso? Was soll das bringen?«


    Lady Catherine sah ihn ausdruckslos an. »Von allein werden unsere Freunde nicht daraufkommen, wo wir sie aufnehmen können, nicht wahr?«


    »Na klar«, rief Belford. »Sie haben recht, da hätte ich draufkommen müssen. Archie und Friends haben ja keinen Schimmer, was los ist und wo wir uns treffen können. Worauf warten wir dann noch?«


    Lady Catherine seufzte. »Offensichtlich benötigen wir einen geeigneten Treffpunkt. Außerdem könnte es sinnvoll sein, zuvor unseren Gefangenen zu verhören.«


    »Wir haben einen Gefangenen?«, fragte Doktor Hadley schrill.


    »O Walther, reiß dich zusammen«, verlangte Belford. »Der kann dir nichts mehr tun.«


    »Es wundert mich, dass Sie sein Gejammer überhört haben, Doktor Hadley«, sagte Lady Catherine. »Er bedeutet keine Gefahr. Während Sie sich um Mister Belford gekümmert haben, zwang ich ihn, eine Dosis Apolarin einzunehmen.«


    »Apolarin? Woher…«


    »Doktor Hadley, wollen Sie sich in dieser Situation ernsthaft darüber beschweren, dass ich mich an Ihrer Arzttasche bedient habe?« Die Adelige wirkte sehr ungnädig. Io glaubte zu erkennen, dass sie mindestens solche Kopfschmerzen wie Belford hatte. Kein Wunder. Ihre zerbrechliche Anatomie war nicht dafür gemacht, harte Schläge einzustecken.


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete der Arzt. »Aber bei Apolarin… Da wird er die ganze Nacht schlafen.«


    »Unsinn«, schlug Belford dazwischen. »Eine Ladung Zimt und Zitrone in die Nase hebt die Wirkung auf.«


    »Ich hätte fünfzig Milliliter Volagin empfohlen«, sagte Lady Catherine stirnrunzelnd. »Aber Mister Belfords Hausrezept klingt weitaus unerfreulicher für den Mann. Probieren wir es aus.«


    Doktor Hadley nahm den Wissensstand seiner Mitreisenden mit großen Augen zur Kenntnis. Scheinbar fiel ihm keine passende Entgegnung ein.


    Während Belford in die Küche ging, um die Nasenspülung der unerfreulichen Art vorzubereiten, wandte sich Lady Catherine an Io. »Wären Sie wohl so freundlich, mir etwas aus meiner Kabine zu holen und in den Speisesaal zu bringen?«


    »Selbstverständlich gern, Mylady.«


    Die Adelige beschrieb ihr ein elegantes schwarzes Kästchen, das Io ohne Probleme fand. Als sie mit dem Gewünschten den Speisesaal betrat, warteten die Anderen bereits. Belford kniete, um den unerfreulichen Cocktail in Soffren Gurs Nase zu applizieren.


    Der Speisesaal sah nicht nur furchtbar aus, er roch auch so. Der Boden schwamm in halb getrocknetem Blut. Der Kopf des Mannes, den Io getötet hatte, war weiträumig über die Steuerbordseite verteilt. Decke, Wände, Vorhänge, Fenster und Einrichtung waren mit undefinierbarem Matsch bespritzt. Die kopflose Leiche war in eine Geschirrvitrine gestürzt und hatte den größten Teil des Inhalts zertrümmert. Manchmal hatte Pulverdampf auch Vorteile.


    Die Männer an der Tür waren weniger schrecklich zugerichtet. Bis auf jeweils ein großes Loch im Hals waren die Leichen unversehrt. Mit bemerkenswerter Präzision hatten beide Kugeln die Kehlköpfe zertrümmert. So erklärte sich, warum die beiden lautlos zu Boden gegangen waren. Wenn das nicht ein unglaublicher Zufall war, musste Lady Catherine eine Ausnahmeschützin sein. Dafür sprach auch, wie exakt ihre Kugel das Knie ihres Gefangenen zertrümmert hatte. Offenbar hatte es kaum geblutet.


    Hustend und schnaubend kam Soffren Gur zu Bewusstsein. Er hätte wohl um sich geschlagen, wenn man ihn nicht so rigid zusammengeschnürt hätte.


    »Guten Morgen, du Großmaul.« Belford klopfte ihm unsanft auf die Schulter.


    »Ihr alle seid tot«, presste der Offizier zwischen Husten und Röcheln hervor. Es war kaum zu übersehen, dass er große Schmerzen hatte. »Ihr nicht entkommt Asgor. Niemand entkommt Asgor. Ihr zurückgebracht und dann…«


    »Schnauze!« Belfords Schlag warf den Offizier zu Boden.


    »Aber Mister Belford, das ist doch ein großartiges Thema«, sagte Lady Catherine. Sie lächelte Io an, als sie ihr das Kästchen hinhielt. Statt es entgegenzunehmen, öffnete sie den Deckel. Zum Erstaunen Ios kam ein weiteres Meisterwerk aus dem Hause Steelwinter zum Vorschein, nur war diese Waffe zierlich und elegant. Für die Hände einer Frau gemacht. Das Metall war heller und die Ornamentik weit verspielter als die Gegenstücke, die sie Sir Arthur geschenkt hatte. Als Korn diente ein winziges aufsteigendes Einhorn, während die Kimme eine skandalös detailliert gearbeitete nackte Frau war. Im Gegensatz zu den Pistolen von Ios Herrn lag diese Waffe nicht in einem Seidenbett, sondern auf leicht abgewetztem schwarzem Leder. War das eine Art Waffengurt?


    »Reden wir über unsere Rückkehr in die barbarische Heimat unseres Gastes«, schlug Lady Catherine vor. In aller Ruhe nahm sie das Kunstwerk aus dem Kästchen.


    »Ha! Du glauben, Frau schüchtert mich ein mit Drohung, zu erschießen? Ha!«


    Die Adelige lächelte nachsichtig. »O nein, Mister Gur. Erschießen werde ich Sie auf jeden Fall. Sie haben mich beleidigt.« Seelenruhig kippte sie den Lauf der Waffe.


    Belford schien ihre Worte für einen großartigen Einschüchterungsversuch zu halten und grinste breit.


    »Hörst du? Vielleicht solltest du mich davon überzeugen, dass du eigentlich ein netter Kerl bist. Dann überzeuge ich die Dame vielleicht davon, dass du es nicht so gemeint hast.« Lady Catherine hob unmerklich die Augenbrauen und schob eine Patrone in den Lauf. Sie strahlte eine kalte Art von Ruhe aus, die Io den Atem stocken ließ. Wie konnten die anderen das nicht wahrnehmen? »Was gibt Ihnen das Recht, uns zu überfallen?« Der Lauf rastete ein.


    »Na, nicht Geheimnis. Schiff ist von asgorianische Krone beschlagnahmt. Nicht Überfall.«


    Die Adelige wandte sich ihm zu. »Mit welchem Recht?«


    »Besitzer wichtigen Wissenschaftler Torung va Alkin ermordet.« Io blieb fast das Herz stehen. »Sein Besitz fällt an Krone, Krone gibt Beute an mich für Verdienste.«


    »Das ist die dümmste Lüge, die ich jemals gehört habe. Archie würde niemals jemanden ermorden«, pöbelte Belford dazwischen. »Und was mögen das für Verdienste sein, die du für Asgor erworben hast? Vielleicht…«


    »Halten Sie den Mund, Mister Belford.« Lady Catherines Stimme war ruhig und melodiös wie immer. Ein schwer definierbarer Unterton ließ Arthurs manierenlosen Freund jedoch unwillkürlich den Kopf einziehen.


    Überrascht blickte er zu der Adeligen auf. »Wo befindet sich Sir Arthur jetzt?«


    »Verbrecher in Falkenturm bis zur Verhandlung und Hinrichtung.« Trotz seiner Schmerzen gelang es dem Offizier, selbstgefällig zu grinsen. »Vielleicht gutes Wort, wenn bringen mich zurück? Verhandeln vielleicht?«


    »Das ist vielleicht eine gute Idee«, fand Belford. »Vielleicht tauschen sie Archie und die anderen gegen ihn aus.«


    Lady Catherine schüttelte kühl den Kopf.


    »Wohl kaum. Er hat nicht nur sein Schiff verloren, sondern wurde von einer Frau besiegt«, erklärte sie. Gur zuckte zusammen, als hätte sie ihm gegen das verletzte Knie getreten, und senkte den Kopf. »Wenn er lebendig nach Hause zurückkehrt, ist er ein Namenloser. Seine gesamte Familie könnte den Kriegerstatus verlieren.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Er ist nur ein kleines Häufchen Unrat, das kaum eine Kugel wert ist.«


    Belford runzelte verwirrt die Stirn. »Warum sollte er uns dann zu so einem Austausch überreden wollen?«


    »Er will uns überlisten. Wenn er die Schwarze Victoria zurückbringt und Io und mich als Sklavinnen vor den Gildenmeister schleift, kann seine Ehre wiederhergestellt werden.«


    »Aber wenn wir das wissen, könnten wir darauf eingestellt…«


    »Mister Belford«, sagte Lady Catherine mit eisigem Ton. »Diese Person hat versucht, sexuelle Gewalt gegen mich und Io auszuüben. In seiner Fantasie hat er das bereits getan.«


    Ihr sonst so unsensibles Gegenüber sah endlich das eisige Feuer in ihren Augen. Sein Gesicht verlor sichtlich an Farbe. »Aber… Wir können ihn nicht wirklich einfach…«


    Das Donnern des Schusses ließ das Geschirr in den verbliebenen Vitrinen erzittern und Doktor Hadley aufschreien. Soffren Gur sackte lautlos mit einem Loch in der Kehle in sich zusammen. Seine ungläubig aufgerissenen Augen würden Io noch in viele Albträume begleiten. Ein gnädiger grauer Nebelschleier verbarg jedes weitere Detail.


    Lady Catherine hatte nicht einmal den Blickkontakt mit Belford unterbrochen.
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    Es war wie in einem jener Albträume, in denen Treppen niemals endeten. Es fühlte sich an, als wäre er schon weit über die Wolkendecke gestiegen, doch noch immer ertastete er weitere Stufen in der Dunkelheit. Es gab einfach kein Ende. War er vielleicht schon tot und das hier die Unterwelt?

  


  
    In einer Aufwallung von Panik rief er nach seiner Mutter, doch dann biss er sich auf die Lippe. Sie war nicht hier. Dafür war das hier nicht die Unterwelt. Es war nur eine Treppe im Dunkeln. Und er war schwach. Möglicherweise zu schwach um das Ende der Treppe zu erreichen. Vielleicht würde das hier sein Grab werden.


    Nein! Hier wollte er nicht vermodern. Nicht hier, lebendig begraben unter der Erde. Das Grauen ließ ihn ein wenig schneller taumeln. Vielleicht sollte er zurückgehen? Zu Victoria? Zu ihren Füßen die Ewigkeit zu verbringen war…


    Sein Gedankenstrom wurde jäh unterbrochen, als die Treppe an einem Absatz endete. Unbeholfen stolperte er zwei Schritte vorwärts, strauchelte und stieß mit der Schulter hart gegen massiven Stein. Seine Knochen knackten hörbar, aber Arthur nahm den Schmerz kaum wahr. Ein Absatz! War das das Ende der Treppe? Er wagte kaum, zu hoffen.


    Seine zittrigen Hände ertasteten altes Holz in der Dunkelheit. Eine Tür! Arthur betete zu allen Göttern, die er kannte, dass sie unverschlossen war. Als er die Klinke endlich fand, schüttelte er den Kopf. Nein, er brauchte keine Götter. Victoria hatte ihm den Weg gewiesen. Natürlich würde die Tür unverschlossen sein. Entschlossen drückte er die Klinke herunter– und stieß auf keinen Widerstand. Die massive Tür schwang schwerelos wie ein Tanzschritt Victorias beiseite.


    Auch dahinter wartete undurchdringliche Dunkelheit. Trotzdem hätte er vor Erleichterung beinah laut gelacht. Unter seinen Füßen knarzte Parkett und er roch, dass er nicht mehr unter der Erde war. Da war ein Hauch von Gras und Bäumen in der Luft. Er machte einen weiteren Schritt vorwärts und tastete in die Dunkelheit. Regale. Links und rechts von ihm. Seine Finger glitten über staubige Schachteln, Seide, Metall…


    Klick.


    Das Geräusch war nicht laut, aber Arthur fuhr herum, als hätte er das Bellen eines Schildsalamanders gehört. War die Tür hinter ihm zugefallen? Ein Drache schien irgendwo unter seinen Füßen zu grollen. Es war das gleiche Geräusch, das entstanden war, als die Decke von Victorias Saal beiseite geglitten war. Hektisch tastete er hinter sich nach der Klinke, doch auch hier stieß er nur auf mit merkwürdigen Dingen gefüllte Regale. Eine Geheimtür? Ihm fiel keine andere Erklärung ein. Konnte eine Tür, die auf der einen Seite ein ganzes Regal trug, wirklich so schwerelos aufschwingen? Das war kaum zu glauben.


    Dafür war keine Zeit. Nur, weil er die Oberfläche erreicht hatte, war er noch lange nicht in Sicherheit. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch auf den Beinen stand. Entschlossen humpelte er in Gegenrichtung der Tür durch die Dunkelheit und ertastete nach wenigen Schritten eine weitere Klinke. Als er sie hinabdrückte, schwang sie jedoch nicht beiseite.


    Es gab ein hässliches Knacken in der Wand, dann schlug die Unterkante des Türblattes auf den Boden. Einen Herzschlag lang schien sie aufrecht zu balancieren, bevor sie unaufhaltsam in den Raum hineinkippte. Der Aufschlag war ohrenbetäubend und wirbelte Staub auf, den nur ganze Jahrhunderte hinterlassen haben konnten. Dies schien ein unglaublich einsamer Ort zu sein. Man würde ihn hier nie finden.


    Nur mit Verzögerung wurde Arthur bewusst, warum ihm das Herz trotzdem nicht sank. Der Anblick des im Staub liegenden Türblatts war großartig– denn es gab ihn. Er hatte Licht! Eine gewaltige Anspannung fiel wie ein Gebirge von ihm ab. Sie ließ eine bleierne Schwere zurück, die ihn wie ein weiches Kissen umgab. Alles war gut.


    Die Fenster waren ungewöhnlich groß. Sie reichten aus der Höhe seiner Knie fast bis an die Decke. Auch wenn sie beinah blind waren, konnte Arthur draußen den funkelnden Nachthimmel sehen. Das Licht des Vollmonds war für seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen völlig ausreichend, um sich zu orientieren.


    Er befand sich in einer Art Atelier. Zwei abgedeckte Sessel waren die einzige verbliebene Einrichtung. Sogar die Vorhänge waren entweder zerfallen oder fortgeschafft worden. Der Ausblick war jedoch grandios. Arthur erkannte einen zugewachsenen Garten mit alten Obstbäumen und dahinter einen Wald. Die Szene war traumhaft schön. Warum wohnte hier niemand?


    Er würde morgen darüber nachdenken, wenn er sich ausgeschlafen hatte. Arthur war so müde, dass er im Stehen einschlafen könnte. Er humpelte bereits auf die verlockend bequem aussehenden Sessel zu, als ihn erneut seine innere Stimme zur Ordnung rief. Er durfte nicht schlafen. Solange er wach war, war er nicht tot. Er musste weiter!


    Aber wer redete vom Sterben? Er war nur müde. Ein paar Minuten den Kopf ablegen. Er war so wacklig auf den Beinen, dass es nicht schaden konnte. Außerdem war er nicht mehr sicher, was am Totsein furchtbar wäre. Diese Sessel sahen derartig bequem aus…


    Plötzlich hatte er sie vor Augen. Victorias Gesicht war ausdruckslos, doch in ihrem Blick lag eine Trauer, die Arthur nicht ertragen konnte. Sie trauerte um ihn. Um seine Ehre. Er hatte ihr sein Wort gegeben.


    Sein Wort.


    Sie war eine Statue. Das hatte sie nicht daran hindern können, ihm den rettenden Ausgang zu zeigen. Für ihn hatte sie ihre Natur überwunden.


    Er war ein Mensch. Es lag in der Natur des Menschen, ums Überleben zu kämpfen. Im Gegensatz zu ihr musste Arthur nur tun, was in seiner Natur lag, um sein Wort zu halten. Wenn er es brach, weil er müde wurde, war er ein Schwächling. Er wäre ein dummer, kleiner Junge, der nie ein wirklicher Mann werden würde. Er wäre es nicht wert, ihr Licht gesehen zu haben.


    »Niemals«, flüsterte er.


    Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte er an den Möbeln vorbei und machte sich auf die Suche nach einem Ausgang oder einer Treppe. Irgendwo vor ihm schien es eine Terrassentür zu geben, aber er fiel kraftlos gegen die Wand. Bunte Punkte tanzten vor seinen Augen und seine Beine ordneten sich nur noch eingeschränkt seinem Willen unter. Jemand schien seine Knie mit riesigen Kugellagern vertauscht zu haben. Er war wohl schwerer verletzt, als er gedacht hatte.


    Was war das? Rief da jemand seinen Namen?


    Das war Unsinn, sagte der Teil von ihm, der noch einigermaßen klar denken konnte. Niemand suchte hier nach ihm. Er wusste nicht einmal selbst, wo er war. Er fantasierte. Doch dann erklang die Stimme erneut. Ein tiefer Bass, wie von einem Bären.


    Merkwürdig. Warum bildete er sich nicht ein, Victorias Stimme zu hören? Oder Mamas? Er mochte Bären nicht besonders.


    Mühsam stieß er sich an der Wand ab und torkelte auf die Terrasse zu. Erneut erklangen die Rufe. Diesmal war Arthur sicher. Dort rief jemand nach ihm. Er wollte antworten, doch die Terrassentür rückte urplötzlich zwei Schritte an ihn heran. Ungebremst durchschlug sein Kopf das Glas und verwandelte seine Antwort in einen unartikulierten Schmerzlaut. Etwas Warmes lief ihm über das Gesicht. Blind stolperte er ins Freie und stieß gegen ein gusseisernes Geländer.


    »Sapperlot«, erklang der dunkle Bass von unten. Gleich darauf strich ein blendend heller Finger aus Licht über Arthurs Augen. »Bleiben Sie ganz ruhig stehen, junger Herr. Ich bin sofort bei Ihnen!«


    Als müssten sich seine Gedanken durch Schlamm arbeiten, begriff Arthur seinen Irrtum. Er stand nicht auf einer Terrasse, sondern auf einem Balkon. Der Eigentümer der Stimme musste sich mindestens drei Meter unter ihm befinden.


    Er wollte etwas antworten, das gehörte sich schließlich so, aber irgendwie war er vollauf damit beschäftigt, sich am Geländer festzuhalten. Ehe ihm eine passende Antwort einfiel, wurde es hell um ihn.


    War das der Tod? Nein, nur eine Laterne. Zwei riesige Hände legten sich sanft auf seine Schultern.


    »Ich bin hier, junger Herr«, sagte sein Retter. Als wäre er gewichtslos, fühlte Arthur sich hochgehoben und auf die Arme genommen. Sein letzter klarer Gedanke galt dem blank polierten Namensschild auf der breiten Brust seines Retters: 2nd Officer George Thornwright.
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    »Haben sie Pferde?«, fragte Arthur geistesgegenwärtig. Nicht einmal er würde den durchtrainierten asgorianischen Kriegern davonlaufen können. Und Quinn würde nicht einmal einen Hundertmeterlauf überstehen.

  


  
    »Pferde sind… in diesem… Land…« Schon bei seiner Antwort schnaufte Quinn wie ein altersschwacher Fischdampfer.


    »… selten«, vollendete Arthur den Satz. Natürlich. Reiten galt als unmännlich und war Frauen verboten. Vor dem Fenster konnte Arthur eine Bewegung ausmachen. Sie waren bereits umstellt.


    »Sicher haben sie eine Kutsche für den Abtransport«, sagte Thornwright. Er hatte recht. Wenn Arthur den Stadtplan richtig im Kopf hatte, lag der Falkenturm auf der anderen Seite der Stadt. Seit dem Krieg machte es sich nicht mehr gut, kionische Bürger wie Trophäen durch die Stadt zu treiben. Besonders, wenn sie bei der Verhaftung verletzt worden waren. »Nach oben«, rief er und stürmte an Quinn vorbei.


    »Aber… dort… Falle?«, keuchte der Gelehrte. Trotzdem machte er auf dem Absatz kehrt.


    »Nein, das ist gut. Polizisten hassen es, wenn Kriminelle unerwartete Dinge tun.« Thornwright grinste in seinen Bart. Trotz seiner Masse entwickelte er eine beeindruckende Geschwindigkeit.


    Oben erwartete sie ein eng mit Bücheregalen zugestellter Korridor. Aus Arthurs Position waren die abgehenden Türen nur als Lücken in den Regalreihen erkennbar. Eine kleine Ta-Funzel spendete genug Licht, dass man sich leidlich orientieren konnte. Leider blieb dafür wenig Zeit.


    Als Arthur die erste Etage erreichte, splitterte unten Holz. Offenbar war Quinn trotz der Aufregung so bedacht gewesen, die Tür zum Korridor zu verriegeln. Trotzdem war es fraglich, ob der Vorsprung reichen würde. Die ersten Asgorianer kamen bereits in Sicht und der Gelehrte hatte erst die Hälfte der Treppe bewältigt.


    Thornwright demonstrierte seine erstaunlichen Kräfte, als er eines der voll bestückten Regale von der Wand zog und an Quinn vorbei die Treppe hinunterstieß. Zwei asgorianische Krieger wurden wie Kegel von dem unerwarteten Geschoss von den Beinen geholt. Schon griff Thornwright nach dem nächsten Regal. Quinn wirkte entsetzter als seine niedergestreckten Verfolger. Bücher waren ihm heilig. Obwohl er kaum atmen konnte, wollte er seinem Retter in den Arm fallen.


    Arthur hatte keine Zeit für Diskussionen. Er packte den Gelehrten grob am Kragen und zerrte ihn hinter sich her. Sie mussten so schnell wie möglich zur Vorderseite des Hauses.


    Hinter ihm wurde der Lärm eines weiteren die Treppe hinunterdonnernden Regals von den Schreien der Asgorianer und dem sonoren Gelächter Thornwrights übertönt. Der Hüne schien Spaß am Asgorianischen Kegeln zu haben. Quinn starrte entsetzt zurück, während er den Flur entlang gezerrt wurde.


    Das dritte Regal folgte seinen Geschwistern, als Arthur auf der anderen Seite des Korridors anlangte. Er riss die Tür auf und stand in einem bescheiden eingerichteten Schlafzimmer. Auch hier waren Bücher der einzige Schmuck. Viel interessanter war das Fenster. Zwar waren die Vorhänge geschlossen, doch von hier aus musste man direkt auf die Hauptstraße sehen können.


    Arthur ließ den nach Luft ringenden Quinn los, um vorsichtig durch den Vorhang zu spähen. Tatsächlich war ein Zweispänner mit vergitterter Kabine vorgefahren. Neben dem leicht bewaffneten Kutscher warteten ein Offizier und ein einfacher Krieger mit einer Laterne in der Hand. Ihre Verhaftung war vermutlich sehr prestigeträchtig. Von der Mietdroschke fehlte leider jede Spur. Angesichts des Milizaufgebots konnte er dem rechtlosen Tagelöhner keinen Vorwurf machen.


    Hinter ihm donnerte das vierte Regal die Treppe hinunter. Spätestens damit dürfte der Weg zum ersten Stock unpassierbar geworden sein. Die Zeit würden sie…


    Das Krachen eines Schusses ließ seine Gedanken stocken. »George!« Arthur hatte nicht bemerkt, dass er gebrüllt hatte.


    Der Freund kam lachend den Korridor entlanggelaufen. Hinter ihm lag das Haus in einer Wolke undurchdringlichen graubraunen Dampfes. »Diese Stümper! Da kann ich ja mit Regalen besser zielen.«


    Arthur konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. Der hünenhafte Pensionär wirkte wie ein frecher Bengel, dem ein großartiger Streich gelungen war. Erleichtert warf er erneut einen Blick aus dem Fenster.


    Der Kutscher stand noch immer an Ort und Stelle. Der Offizier und der Krieger waren durch den Schuss näher ans Haus gelockt worden. Während der Offizier vorsichtig durch ein Fenster im Erdgeschoss spähte, stand der Krieger einen halben Schritt hinter ihm.


    Das konnte ihre Chance sein. Vorsichtig öffnete Arthur das Fenster. Unter normalen Umständen hätte der Kutscher die Bewegung sicher wahrgenommen, aber das Licht der Laterne machte ihn praktisch blind für Bewegungen in der Nacht. Trotzdem wollte Arthur den Asgorianern keine Gelegenheit geben, seinen Vorteil zunichtezumachen. Ohne zu lange nachzudenken, sprang er den Krieger an.


    Der Aufschlag war unerwartet hart. Statt mit den Füßen auf den Schultern oder der Brust seines Opfers zu landen, traf er es mit dem Knie am Kopf. Es klang wie eine Bocciakugel, die von Thornwright gegen eine Steinmauer geworfen wurde. Das Geräusch war unangenehmer als der glühende Schmerz, der Arthur durch das Bein schoss. Gemeinsam mit dem leblosen Krieger stürzte er zu Boden.


    Der Offizier wirbelte herum und stieß einen überraschten Ruf aus. Leider war er nicht überrascht genug; kaltblütig wie eine Maschine riss er die Pistole aus dem Halfter. Ehe er anlegen konnte, wurde er von Quinn zu Boden gerissen. Offenbar hatte es der sonst eher zögerliche Gelehrte Arthur nachgemacht und sich aus dem Fenster gestürzt. Wie ein Kartoffelsack traf er den Offizier im Nacken und kugelte ungelenk über ihn hinweg.


    Der Kutscher zog eine Pistole.


    »Granate«, rief Thornwright von oben. Keinen Herzschlag später flog ein Buch in Richtung des Asgorianers. Zu Arthurs Erstaunen klappte die Finte. Statt abzudrücken, warf sich der Kutscher zu Boden und schlug die Arme über den Kopf. Ob »Granate« ein auch in Asgor gebräuchliches Wort war? Arthur würde einen passenderen Zeitpunkt finden müssen, darüber nachzudenken.


    Den Protest seines Beines ignorierend sprang er auf, um sich auf den Mann zu stürzen. Leider war der Kutscher mit dem übermenschlichen Körperbau der asgorianischen Kriegerkaste gesegnet. Arthurs einzige Chance war das Überraschungsmoment. Er hätte schnell wie ein Blitz sein müssen, um den lebenslang trainierten Gegner wirklich überraschen zu können. Doch Arthur war nur ein Mensch.


    Als er bei dem Kutscher eintraf, war dieser bereits auf den Knien und griff nach einem langen Messer. Arthur blieb nichts anderes übrig, als ihn über den Haufen zu rennen, aber sein Gegner sah die Absicht voraus. Statt die Bewegung in Richtung des Messers zu beenden, riss er den Ellenbogen hoch. Arthur wurde in die linke Seite getroffen und hörte seine Rippen knacken. Dennoch reichte die schiere Wucht des Ansturms aus, um den Kutscher von den Beinen zu holen. Beide Männer gingen zu Boden.


    Wieder war es der Asgorianer, der sich einen winzigen Moment schneller vom Boden hochrappelte. Als Arthur aufblicke, sah er ihn mit einem gemein gebogenen Messer auf sich zukommen. Aus den exotischen Zügen des Kriegers sprach die reine Mordlust.


    Die Schrotkugeln schienen lautlos aus dem Nichts heranzurauschen. Es war, als hätte jemand eine Handvoll bösartiger Erbsen auf sie geworfen. Sie zerfetzten den Oberkörper des Kutschers und zogen blutige Striemen über Arthurs linke Wange, Schulter und Oberarm. Eine dichte Wand aus braunschwarzem Pulverdampf rauschte heran. Ehe sie ihn erreichte, war der ohrenbetäubende Schuss zu hören. Arthurs Gegner konnte die Augen aufreißen, war jedoch tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Zum ersten Mal war Arthur sicher, dass in solchen Augenblicken die Zeit tatsächlich langsamer ablief.


    »Oh, bei der großen Majestät! Sie bluten«, rief Calder Quinn entsetzt. »Ich habe Sie angeschossen!« Als wäre es eine giftige Schlange, warf er das Gewehr des asgorianischen Kriegers von sich. »O nein! O nein!«


    »Fassen Sie sich, Mister Quinn«, sagte Thornwright ungewohnt unfreundlich. Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er den schmächtigen Mann am Unterarm und lief im Laufschritt auf die Kutsche zu.


    Erst jetzt kehrte Arthurs gewohntes Gefühl für Zeit zurück. Thornwright hatte recht. Sie hatten keine Zeit für Gefühlsduselei. Bis eben war es nur eine Falle gewesen, die ihnen irgendjemand gestellt hatte. Da das Opfer ein Wissenschaftler war, hätte man sie eingesperrt und nach ein paar Jahren eventuell für ein großzügiges Lösegeld ziehen lassen. Jetzt hatten sie einen asgorianischen Krieger getötet. Sollte man ihrer habhaft werden, stand ihnen allen ein scheußliches Ende bevor.


    Arthur sprang auf die Füße und langte gemeinsam mit seinen Begleitern an der Kutsche an. Gemeinsam mit Thornwright warf er Quinn beinah auf den Kutschbock und hievte sich aufs Dach. Hier wartete bereits Die Geschichte des Tavhankitals aus biletischer Sicht, Thornwrights sogenannte Granate. Arthur schmunzelte, auch wenn kein Grund bestand. Der Schuss war sicher nicht ungehört verhallt. Sie waren noch lange nicht entkommen. Dass sie überhaupt eine Chance hatten, war den disziplinierten Militärpferden zu verdanken, die nicht beim ersten Knall kopflos davongelaufen waren.


    Als der Hüne sich neben Quinn auf den Bock fallen ließ, flog die Haustür auf. Die Krieger stürmten wie eine Sturzflut aus dem Haus und begaben sich in Schussposition, ohne die nachfolgenden Männer zu behindern. Arthur war nicht überrascht. Im Krieg war diese Armee ein schrecklicher Gegner gewesen. Nur mit viel Einfallsreichtum hatte man das Imperium an den Rand der Niederlage bringen können.


    »Granate«, rief er, so laut er konnte, und kopierte Thornwrights Finte. Das bedauernswerte Buch landete inmitten der Asgorianer und entfaltete eine erstaunliche Wirkung. Die gedrillten Männer lagen augenblicklich mit den Gesichtern im Dreck. Thornwright schüttete sich aus vor Lachen. Zugleich trieb er die Pferde zu Höchstleistungen an. Fast übergangslos wechselten sie vom Stehen in den Galopp.


    Mehrere Kugeln pfiffen über sie hinweg oder schlugen in die Kutsche ein. Nach wenigen Schüssen verschwanden die Krieger hinter einer undurchdringlichen Wand aus erstickendem Dampf. Es folgten ein paar ungezielte Kugeln. Die Kutsche entschwand in den Schutz der Nacht. Das sonore Gelächter Thornwrights würde den Asgorianern noch lange in den Ohren klingen.
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    Warm und weich war der Untergrund. Ganz leicht schwankte er hin und her, weckte ihn aus tiefem, erholsamem Schlaf. Mit einem Lächeln blinzelte er in den sonnigen Tag.

  


  
    Er lag in einem Boot. Einem Kanu aus öligen schwarzen Blättern. Ein wunderbarer einschläfernder Duft ging von ihnen aus. Aber etwas fehlte. Jemand.


    Victoria! War sie nicht eben noch bei ihm gewesen? Verschlafen setzte er sich auf.


    Er blickte über eine traumhaft schöne Insel. Sandstrand, Palmen, ein endloses Meer… Sie sah genauso aus wie die einsamen Inseln aus seinen Abenteuerromanen. Nur das Meer war merkwürdig. Die Wellen schlugen eckig wie liegende Treppenstufen an den Strand. Das Unwirklichste war die zierliche Gestalt, die sein Kanu ins Meer schob.


    Plötzlich wusste Arthur, dass er träumte. Es war nicht wie andere Träume, in denen man zuweilen die seltsamsten Dinge erlebte, denn man erlebte sie zumindest selbst. Ihm war, als wäre er ein anderer. Ein Erwachsener, der beim Anblick der nackten Göttin Gefühle erlebte, die Arthur nicht kannte. Ein Verlangen, zugleich schmutzig und rein, bei dem er nicht wusste, ob er Victoria damit ehrte oder erniedrigte. Bodenlose Eifersucht auf diesen anderen, der rätselhafterweise er selbst war, durchzuckte ihn. Niemand hatte das Recht, Victoria so anzusehen. Niemand.


    Die Gefühle waren so stark, dass er nur mit Verzögerung erkannte, was geschah. Victoria stieß ihn von der Insel ab. Lieferte ihn den merkwürdigen eckigen Wellen aus, damit er leben konnte. Damit er tun konnte, was getan werden musste. Sie blieb zurück auf ihrer verschollenen Insel. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber er konnte in ihren Augen lesen. Er sah bedingungslose Liebe zu ihm, für die sie alles tun würde.


    Es brach ihr das Herz, ihn gehen zu sehen. Arthur war sicher, dass auch sein Herz ohne sie nicht weiterschlagen konnte. Als das Kanu endlich frei im Wasser lag, senkte sie den Blick und schlang die Arme um sich. Ihr Körper wurde von unhörbarem Schluchzen erschüttert.


    »Nein! Victoria! Bitte!« Er rief, so laut er konnte, doch sein Traum löste sich bereits auf. Verzweifelt griff er nach ihr, versuchte, sie mit sich aus der Traumwelt zu ziehen, aber seine Arme waren zu kurz. In einer letzten Aufwallung warf er sich nach vorn und packte sie. Schon spürte er ihre weiche Haut unter seinen Fingern, fühlte, wie ihr weiches Haar seine Nase kitzelte. Dabei war er wach. Er hatte es geschafft, sie mit sich zu nehmen! Überdreht lachend schüttelte er die Reste des Traums ab und blickte sie an.


    Riesige blaue Augen blickten zurück.


    Das Mädchen, das Arthur wohl recht unsanft in sein Bett gezerrt hatte, war vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als er selbst. Ihre langen blonden Haare waren zu einem strengen Zopf geflochten und er hatte mehrere rosa Schleifchen auf ihrem weißen Kleid in Unordnung gebracht. Obwohl er sie fast erdrückte, wehrte sie sich nicht, sondern sah mit einem fragenden Lächeln zu ihm auf. Arthur hatte die Kleine noch nie gesehen und war viel zu verwirrt für eine sinnvolle Reaktion.


    »Darf ich ein bisschen atmen, Sir?«, fragte das Mädchen mit sichtlicher Anstrengung.


    »Natürlich!« Er ließ sie los, als hätte sie plötzlich Feuer gefangen. Hatte sie gerade Sir zu ihm gesagt? Noch immer verwirrt blickte er sich um. Er lag eindeutig in seinem Zimmer in Tante Lindas Anwesen.


    »Ich bin Io«, sagte die Kleine, »die Nichte von Mister McLura.«


    Arthur sah sie verständnislos an. Wer war Mister McLura?


    Sie schien seine Gedanken lesen zu können. »Der Butler von Lady Linda. Sie sagen bestimmt Kelvin zu ihm.« Dass er nicht verstehend nickte, schien sie zu verunsichern. Schüchtern kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Mylady hat nämlich erlaubt, dass ich meine Ferien auf dem Anwesen verbringe.« Sie machte eine zaghafte Pause. »Ich bin vorgestern angekommen.«


    Endlich setzte Arthurs gute Erziehung ein. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Io.«


    Sie strahlte wie ein ganzer Weihnachtsbaum. Beinah hätte sie in die Hände geklatscht, aber auch sie schien eine hervorragende Erziehung genossen zu haben. Sie bedankte sich mit einem hoftauglichen Knicks.


    »Wo sind denn die anderen?«, wollte Arthur wissen.


    »Sie holen Ihre Eltern vom Lufthafen ab.«


    »O ihr Götter«, murmelte Arthur und wurde blass. Er mochte sich nicht ausmalen, was seine Eltern ihm erzählen mochten. Urplötzlich war er wieder ein Neunjähriger, dessen alltägliche Abenteuer von den Erwachsenen entweder belächelt wurden oder Zorn auslösten. Was er erlebt und wie hart er um sein Leben gekämpft hatte, schien plötzlich sehr unwirklich. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, in dieses Bett gelegt worden zu sein. Dafür erinnerte er sich sehr gut an das gebrochene Wort, dass er Tante Linda gegeben hatte. Sein Vater würde außer sich sein.


    »Was ist denn überhaupt passiert?« Io zögerte einen Augenblick, blickte kurz zur Tür und beugte sich verschwörerisch vor. »Sie haben wohl das alte Anwesen betreten«, flüsterte sie. »Alle machen ein Geheimnis daraus, was das sein mag, aber es liegt in einem Waldstück, dass niemand betreten darf.« Noch einmal sah sie vorsichtig zur Tür. »Das scheint etwas sehr Ernstes zu sein. Der Polizist, der Sie gefunden hat, hat fürchterlichen Ärger bekommen.«


    Arthur fühlte das Blut aus seinem Gesicht weichen. Nie hätte er gedacht, dass Tante Linda ihr Verbot so ernst gemeint hatte.


    »Jetzt sind Sie sicher sehr böse«, vermutete Io.


    »Böse?«


    »Natürlich. Wenn Mylady der Polizei verbietet, überall nach Ihnen zu suchen.«


    Arthur schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Nein«, erklärte er leise. »Ich hatte mein Wort gegeben, nicht dorthin zu gehen.«


    »Warum? Was ist dort?«


    Arthur wollte eine unwirsche Antwort geben, schüttelte aber nur den Kopf. »Ich weiß es nicht genau.«


    »Sie müssen es mir nicht sagen.« Sie wirkte traurig.


    »Nein, nein. Ich weiß es wirklich nicht genau. Ich hatte Fieber. Ich glaube, dass ich Maschinen oder so was gesehen habe. Vielleicht waren die gefährlich.«


    »Mylady hat Ihnen nichts von der Gefahr erzählt?«


    »Nein.«


    »Dann ist Ihr Wort null und nichtig«, sagte Io überzeugt und erhob dozierend den Zeigefinger.


    »Warum das?«, fragte Arthur verblüfft.


    »Wenn ein Adeliger einem anderen Adeligen ein Wort abnimmt, ist dies nur bindend, wenn dem Wortgebenden nicht wissentlich relevante Informationen vorenthalten werden.« Sie machte das komplizierte Handzeichen, dass auch seine Lehrer verwendeten, wenn sie wörtlich aus einem Standardwerk zitierten. »Das ist aus Aus dem Leben der Stände von Georg Rutherford«, erklärte sie stolz.


    Arthur war beeindruckt. Von ihm würde man frühestens in sechs Jahren wörtliche Zitate aus Standardwerken erwarten. Sie schien ihm zu jung zu sein, um derartige Texte begreifen zu können. Er verstand nicht einmal genau, was sie gesagt hatte.


    »Ein Wort ist ein Wort«, sagte er lahm.


    Sie schüttelte den Kopf und hob wieder den Finger. Sie hatte etwas von einem Streber an sich. Irgendwie fand Arthur das süß. »Das stimmt nicht, Sir…« Sie stockte und wurde rot. »Entschuldigung.«


    »Wofür entschuldigst du dich?«


    »Es gehört sich nicht, wenn ich Ihnen Vorträge halte.«


    »Warum nicht?«

  


  
    »Sie sind ein Adeliger, Sir«, erklärte sie großäugig. »Und älter als ich.« Sie schien ihn ehrlich zu bewundern.


    Arthur stellte fest, dass es sich gut anfühlte, bewundert zu werden. »Ist schon in Ordnung«, sagte er großmütig. »Ich möchte es hören.«


    Sie nickte eifrig. »Es ist ganz einfach. Ein Adeliger ist nicht nur seiner eigenen Ehre verpflichtet.« Es klang wieder nach einem Zitat. Io musste wohl sehr viel lesen. »Sie müssen auch die Ehre Ihrer Familie, den Schutz Ihrer Untergebenen und die Ehre Ihres Landes im Blick behalten. Deshalb ist es möglich, dass Sie ein Wort nur einhalten können, indem Sie ein anderes brechen. Deshalb muss ein Adeliger alle Fakten kennen, bevor er sein Wort gibt. Wenn man ihm absichtlich wichtige Fakten verschweigt, um sein Wort zu erschleichen, ist der Adelige nicht verpflichtet, sein Versprechen zu halten.« Sie machte die Geste, die Gelehrte gewöhnlich machten, wenn sie eine Schlussfolgerung aus bekannten Tatsachen zogen. »Mylady hat Sie nicht in die Lage versetzt, die Situation vor Ihrem Versprechen vollständig überblicken zu können. Also war es nicht ehrenrührig, das erschlichene Wort zu brechen.«


    Arthur glaubte, eine Lektion seines Lehrers für Rhetorik und immanente Logik zu hören. Die Art, wie sie redete, schien ihr Alter Lügen zu strafen. Er musste sich anstrengen, sein Überlegenheitsgefühl zu behalten. »Wie alt bist du?«


    »Ich werde in sieben Monaten acht«, verkündete sie stolz.


    »Du denkst viel über Ehre nach, oder?«


    »O ja. Ehre und Loyalität entscheiden darüber, ob wir bewundernswerte Menschen und gute Freunde sind. Ich möchte einmal einem ehrenvollen Herrn dienen, der mich für etwas außergewöhnlich Besonderes hält.« Sie strahlte bei diesem Gedanken über das ganze Gesicht.


    »Du bist viel zu schade, um ein Dienstmädchen zu werden«, dachte Arthur laut. Io war das erste Mädchen in seinem Alter, das nicht affig, albern und dumm war. Sie war so intelligent, dass er sich eingeschüchtert fühlte. Dass er laut gesprochen hatte, merkte er erst, als sie rot und ihr Strahlen noch intensiver wurde.


    »Danke, Sir«, sagte sie verlegen und machte einen Knicks. »Ich will auch kein Dienstmädchen, sondern ein Butler werden.«


    »Aber du bist ein Mädchen…« Arthur war nicht sicher, ob sie sich über ihn lustig machte. Aber auch wenn Io sicher viel lachte, konnte man in ihrem Blick sehen, dass sie über dieses Thema niemals Scherze machen würde.


    »Es ist nicht verboten, dass Mädchen Butler werden.«


    War es nicht? Er hatte noch nie von weiblichen Butlern gehört. Die Vorstellung hatte etwas Absurdes an sich. »Willst du nicht lieber einen bedeutenden Mann heiraten und…«


    Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr langer Zopf flog. »Nein, Sir. Heiraten ist viel weniger als das, was ich will.« Das erste Mal schien sie einen Moment zu brauchen, um die passenden Worte zu finden. »Wenn ich einen Herrn finde, der es wert ist… Dann bin ich seine Vertraute, die ihn überall hin begleitet, die ihr Leben mit ihm teilt und seines so angenehm gestaltet, dass sie unersetzlich ist. Wir sind dann fast wie ein Wesen, verstehen Sie? Er wird sich ein Leben ohne mich nicht mehr vorstellen können und ich werde nicht irgendeine Frau sein. Ich werde Staatsgeheimnisse hüten und Ratschläge in den großen Fragen der Macht geben können. Er wird wissen, dass ich der eine Mensch bin, der immer und unter allen Umständen an seiner Seite stehen wird.«


    Arthur blickte sie an. War das wirklich das Verhältnis, das ein Herr zu seinem Butler hatte? Er dachte an seinen Vater und ihren Butler Henry. Ganz sicher hatten die keine solche Beziehung zueinander.


    »Eine Ehefrau verbringt ihre Zeit nur zeitweise mit ihrem Mann«, sagte Io abschätzig. »Von ihr wird erwartet, dass sie sich mit Frauensachen befasst. Mit ihren Freundinnen über andere Frauen tratscht und einkaufen geht, um das Geld ihres Gatten auszugeben. Eine Ehefrau ist ein Parasit, dessen einziger Nutzen es ist, Kinder in die Welt zu setzen. Ich will ein Symbiont sein.«


    Arthur hatte keine Ahnung, was ein Symbiont war, aber das war nicht wichtig. Sie brannte so sehr für ihren Traum, dass er sich fragte, ob er überhaupt verdiente, adelig zu sein. Er hatte sich noch nie Gedanken über die Zukunft gemacht. Und er wusste sicher nicht so viel über das Leben wie Io. Ihm fiel nicht einmal eine passende Entgegnung auf ihre Worte ein. Ehefrauen waren Parasiten? Er war froh, dass seine Mutter das nicht hörte. »Du bist wirklich sieben Jahre alt?«, erkundigte er sich.


    Sie stutzte und senkte schüchtern den Blick. »Ja… Ich rede wohl viel Unsinn, nicht wahr?« Sie schien sich hastig in ein Schneckenhaus zurückzuziehen.


    »Nein, nein«, sagte Arthur hastig. »Du wirkst nur so… so… erwachsen.«


    »Ist das gut?« Erstaunlich, wie leicht sie zu verunsichern war.


    Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Natürlich.«


    »… aber?«, fragte sie vorsichtig. Ohne Vorwarnung kam es über ihn. Er senkte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. Nur keine Schwäche zeigen. Er war ein Colvane. Sie zeigten keine Schwäche– erst recht nicht einer Bürgerlichen gegenüber. Leider schien sie die Kunst des Gedankenlesens zu beherrschen. Ganz selbstverständlich setzte sie sich neben ihn ins Bett. Sanft schob sie ihre Hand auf seine. Plötzlich verstand er ansatzweise, was sie meinte, wenn sie von einer Vertrauten sprach.


    Es gab viele Menschen, denen er vertrauen konnte. Seine Eltern, seine Lehrer, seine Freunde– keiner von ihnen würde ihm absichtlich schaden. Aber sie alle würden über ihn auf die eine oder andere Weise urteilen. Bei keinem konnte er sich wirklich sicher sein, dass er es tatsächlich nicht weiter erzählte.


    »Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte Io in ihrer seltsam eindringlichen Art, als ob sie wirklich fähig zum Gedankenlesen wäre. Es war, als hätte sie die Worte in Stahl gegossen. Beide verstanden genau, wofür sie ihr Wort gegeben hatte. Mit Tränen in den Augen blickte er auf. Sie schien nicht nur Gedanken lesen zu können, sondern musste eine Magierin sein. Wie aus dem Nichts gegriffen hielt sie ein seidenes Taschentuch in den Händen.


    »Du bist unglaublich«, sagte er, während er sich die Augen tupfte.


    Sie lächelte still und wartete darauf, dass er anfing, zu sprechen.


    Es brach aus ihm heraus. Er erzählte ihr von dem Brunnen, dem Haus und sogar von Victoria. Nicht einmal seinen Traum ließ er aus. Es fühlte sich unfassbar befreiend an, dieses Geheimnis teilen zu können. Es war zu groß, um es für sich zu behalten.


    Io hing an seinen Lippen und schien regelrecht mitzufiebern. Sie stellte keine Fragen, sondern saß still da. War ganz bei ihm. Als er geendet hatte, sprach sie nicht, sondern sah ihn abwartend an. Die plötzliche Stille verunsicherte Arthur erneut. Nur langsam wurde ihm bewusst, dass das alles kein Grund für seine Tränen gewesen war. Mit ihrem Schweigen zwang sie ihn auf sanfte Weise, den Rest zu erzählen. War das wirklich eine Siebenjährige?


    »Ich habe mein Wort gebrochen«, begann er stockend. »Und du scheinst mir weit überlegen zu sein… obwohl du jünger und eine Bürgerliche bist.«


    Sie sah ihn maßlos erstaunt an.


    »Ich weiß nicht… Ich fühle mich nicht mehr wie vor ein paar Tagen. Ich bin gewöhnlich.«


    »Sie haben Angst, nicht gut genug für Victoria zu sein, nicht wahr, Sir?«


    »Sie… Sie ist nur eine Statue«, sagte Arthur und fühlte sich ertappt.


    »Nicht für Sie, Sir.«


    Sie hatte recht, und das beunruhigte ihn. Selbst, wenn die Statue nur ein Fiebertraum gewesen wäre, war es ihm wichtig, ihrer würdig zu sein. Er nickte und ließ den Kopf hängen. Einen Augenblick stand die Stille wie ein unüberwindlicher Berg im Raum.


    »Mein Vater hat mir einmal erklärt, was einen würdigen Adeligen von einem würdigen Bürgerlichen unterscheidet. Darf ich Ihnen die Worte weitergeben, Sir?«


    Arthur zuckte mit den Schultern. »Ein Adeliger muss besser sein als ein Bürgerlicher, um würdig zu sein.«


    »Das ist nicht möglich, Sir.« Ihr Lächeln hatte etwas Koboldhaftes an sich. »Niemand kann der Beste in allem sein.«


    »Dann gibt es keinen Unterschied«, sagte er desillusioniert.


    »Doch, Sir. Ihre Ahnen haben Großes geleistet und wurden dafür in den Adelsstand erhoben. Damit ist eine Verpflichtung auf die gesamte Familie übertragen worden, besser als andere zu sein, um sich diesem Ahnen und dieser Ehre würdig zu erweisen.«


    »Aber du hast gerade gesagt, dass das nicht möglich ist.« Arthur war verwirrt. Besonders, weil Io ihn warm anlächelte.


    »Genau das ist der Punkt, Sir.« Sie hob erneut dozierend den Finger. »Als Adeliger müssen Sie Ansprüche an sich haben, denen Sie niemals gerecht werden können. Ein würdiger Adeliger wird sich deshalb sein ganzes Leben lang infrage stellen und versuchen, besser zu werden, als er ist. Zugleich wird er anerkennen, wenn andere besser sind als er. Ganz offen und ohne Neid. Er wird sich in einigen Dingen auf andere verlassen müssen und Stolz empfinden, wenn seine Untergebenen ihn überflügeln. Diesen Spagat schaffen nur die Wenigsten. Deshalb sind die meisten Adeligen von Komplexen zerfressen, kapitulieren vor dem Leben, werden dekadent und sind eine Schande für ihren Stand.« Kaum hatte sie den letzten Satz ausgesprochen, schoss ihr das Blut in den Kopf.


    Arthur lachte. »Das war sicher auch ein Zitat?«


    Io nickte vorsichtig. »Ja, von meinem Vater. Sie sind doch nicht böse, oder Sir?«


    »Nein, nein. Aber vielleicht bin ich eine Schande für meinen Stand. Verstehst du? Ich habe…« Er brach mitten im Wort ab, weil er dummes Zeug redete. Natürlich hatte sie ihn verstanden. Vielleicht mehr als sonst irgendjemand.


    »Sie haben es erkannt, nicht wahr, Sir?« Io freute sich so sehr, dass sie endlich wie ein kleines Mädchen wirkte. »Gerade, weil Sie sich diese Gedanken machen, sind sie völlig unbegründet.«


    Fast hatte sie ihn überzeugt. »Und mein Wortbruch?«


    »Ich denke nicht, dass Sie ehrlos gehandelt haben, Sir. Auch wenn meine Meinung natürlich egal ist.«


    Arthur schüttelte den Kopf. »Mir ist sie bestimmt nicht egal.«


    Sie lächelte stolz.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das könnte eine Narbe geben«, sagte Quinn, während er vorsichtig den blutigen Striemen in Arthurs Gesicht reinigte. »Oh, Sir Arthur, ich hoffe, Sie werden mir das irgendwann verzeihen können.« Der Gelehrte sah elend aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

  


  
    Quinns Gemütsverfassung war ein kleiner Preis für die Verschnaufpause, die Thornwright ihnen nach diesem Husarenstück herausgefahren hatte. Arthur hatte nicht erwartet, dass der Freund ein derartig fähiger Droschkenfahrer war. Er war mit ihnen in einem halsbrecherischen Tempo durch die nächtlichen Straßen geprescht, bei dem die Fahrer des Großen Preises von Ashwor vor Neid erblassen oder ihre Rennlizenz zurückgeben müssten.


    Zudem schien in dem gewöhnlich stillen Mann ein kaltblütiger Stratege zu stecken. Statt den naheliegenden Weg zum Lufthafen einzuschlagen– wo man sie sicher bereits erwartete– war er zu einem der Wahrzeichen Anons gefahren. Sie standen am Rand des kaiserlichen Parks, direkt an der Grenze des Kriegerviertels. Von hier aus konnten sie die burgartigen Villen von einigen der mächtigsten Kriegergeschlechter des Landes überblicken. Arthur würde eine Besenfabrik fressen, wenn man hier nach ihnen suchen würde. Sie mussten nur vor Sonnenaufgang fort sein. Und ihren nervösen Reisegefährten beruhigen.


    »Aber Mister Quinn. Sie haben mir das Leben gerettet.« Beruhigend klopfte er dem schmächtigen Mann auf die Schulter. »Wären Sie nicht so geistesgegenwärtig gewesen, hätte der Mann mich in Stücke geschnitten. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie gehandelt haben.« Seine Worte schienen nicht auszureichen, Quinns schlechtes Gewissen zu vertreiben.


    »Ich wusste nicht, dass das Gewehr mit Schrot geladen war«, erklärte er. »Sonst hätte ich sicher…«


    »Es war ein meisterhafter Schuss, Mister Quinn«, versicherte Arthur. »Selbst ein geübterer Schütze…«


    »Sapperlot«, unterbrach Thornwright das Gespräch und erhob sich, um besser sehen zu können.


    »Was ist?«, fragte Arthur alarmiert. »Sapperlot« reservierte sein Freund für Gelegenheiten, in denen es um Leben und Tod ging.


    »Sehen Sie das?«, fragte der Hüne und zeigte mit dem Finger zu einem der nähergelegenen Anwesen. Fassungslosigkeit schwang in seiner Stimme mit.


    Arthur sah, was er meinte. Vor dem Anwesen patrouillierten zwei bewaffnete Wächter. Der Schein ihrer Laterne riss eine weibliche Silhouette aus der Dunkelheit. Soweit man es aus der Entfernung erkennen konnte, war die Frau in einem Meter Höhe an einem Kreuz festgebunden worden. Sie schien nackt zu sein.


    »Bei allen Heiligen«, entfuhr es Arthur.


    »Das ist nur eine Sklavin.« Quinn schien der Anblick nicht sonderlich zu erstaunen.


    »Nur eine Sklavin?« Thornwright warf dem Gelehrten einen Blick zu, bei dem Arthur nicht sagen konnte, ob er düster oder ungläubig war.


    »Sklavinnen sterben in diesem Land nur selten eines natürlichen Todes. Spätestens, wenn ihr Herr stirbt, erwartet man von ihnen, dass sie sich töten.« Quinn schien dies für eine Art Naturgesetz zu halten.


    »Dann sollten sie erst recht mit Respekt behandelt werden!« Thornwright schüttelte empört den Kopf. Arthur fühlte, dass der Freund so aufgebracht war, dass der Zorn nur langsam in ihm aufstieg. »Wie kann man von asgorianischer Kultur sprechen, wenn die eine Frau zu Tode quälen und dabei nackt zur Schau stellen?«


    »Das macht man mit Sklavinnen, die ihren Herrn extrem enttäuscht haben. Normalerweise sieht nur ihr Herr seine Sklavin in unbekleidetem Zustand. Wenn er sie nackt ausstellt, zeigt er damit, dass sie wertlos ist.«


    Arthur konnte Thornwrights Gesicht nicht sicher deuten. Es sah beinah aus, als würde der Gelehrte gleich im hohen Bogen von der Kutsche fliegen.


    Quinn schien die düster zusammengezogenen Augenbrauen nicht zu bemerken. »Wahrscheinlich hat sie gestohlen, ist fremdgegangen oder Ähnliches. Selbst dann macht man so etwas nur mit Sklavinnen, mit denen man nicht intim war. Sonst hätte sie wenigstens untenherum etwas an.«


    War das in seinen Augen eine Entschuldigung?


    Als wollten sie das Thema beenden, waren die beiden Wachen inzwischen weitergegangen, sodass die Unglückliche wieder in der Finsternis verschwand. Sekundenlang starrte Thornwright in die Dunkelheit, dann sprang er wortlos vom Kutschbock und stapfte los.


    Quinn fiel vor Aufregung fast von der Droschke. »Nicht, Mister Thornwright! Sie ist wahrscheinlich längst tot.«


    Der Hüne drehte sich ungläubig um. »Tot? Die hängen die Mädchen auf, bis sie sterben?«


    »Ja«, sagte Quinn. Offensichtlich war er erleichtert, dass Thornwright angehalten hatte. Er kletterte vom Bock. »Und darüber hinaus. Je nach Grad ihres Vergehens können sie dort hängen, bis sie von allein vom Kreuz fallen. Es ist ein Symbol für die Härte und Disziplin, die das Haus…«


    »… die dazugehört, wehrlose Mädchen zu Tode zu foltern?« Mit mahlenden Kiefern drehte sich der Hüne wieder zu der Gekreuzigten. Arthur sprang von der Droschke und legte dem Freund die Hand auf die Schulter. Immer wieder überraschte ihn Georges sensible Seite. Wie hatte er so lange Polizist bleiben können und sich dennoch diesen weichen Kern erhalten? Arthur schämte sich dafür, nicht ebenso zu empfinden. Vielleicht hatte ihm der Krieg so viele dunkle Seiten dieses Volkes gezeigt, dass es ihn nicht mehr überraschte?


    Nein, es war eher Sorge, die ihn gegenüber anderen Dingen abstumpfen ließ. Ständig grübelte er darüber nach, was mit Io, Victoria und Lady Catherine passiert sein mochte. Seinetwegen waren sie in dieser Lage. Wenn den dreien etwas passiert war, würde er sich das nie verzeihen.


    Quinn redete unterdessen weiter auf den Hünen ein. »Mister Thornwright, wir werden diese Kultur nicht ändern können. Wir können nur…«


    Der Angesprochene straffte sich. Gerade kamen die Wachen zurück und das Licht ihrer Laterne zeigte, dass der Kopf des Mädchens jetzt auf der anderen Seite lag. »Sie lebt«, stellte er trocken fest und setzte sich wie ein Stoßdampfer in Bewegung. Quinn lief hektisch hinter ihm her.


    »Sie können sie nicht retten! Sie folgt einem Kodex.«


    »Das ist mir egal.«


    »Selbst, wenn Sie sie befreien, wird sie erst Sie und dann sich töten. Sie betrachtet sich selbst als Eigentum, dass Ihnen nicht gehört! In ihren Augen wären Sie nur ein Dieb! Verstehen Sie nicht? Sie ist so aufgewachsen!«


    Thornwright machte sich nicht die Mühe, zu antworten und ging weiter. Arthur kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass der Punkt, an dem es etwas zu diskutieren gab, für George überschritten war. Ihn dagegen beunruhigten Quinns Warnungen sehr wohl. »Wie meinen Sie das?«, fragte er. »Ich dachte, dass es bei asgorianischen Familienfehden üblich ist, Sklavinnen zu rauben.«


    »Das ist etwas anderes.« Quinn blickte zu ihm, als würde er ihn mit einer absurden Frage daran hindern, Thornwright vor einer Dummheit zu bewahren. »Das sind regelrechte Schlachten. Indem sie auf Leben und Tod um die Mädchen kämpfen, erwerben die Männer ein Recht an ihnen.«


    »Riskieren wir denn nicht gerade unser Leben?«


    Quinn wurde immer hektischer und ruderte mit den Armen. »Wir sind weder asgorianische Krieger, die es in ihren Augen wert sein mögen, ihnen zu dienen, noch ist sie in ihren eigenen Augen von Wert. Wenn sie keinen Wert hat, entehrt sie jeden Herrn, der sich mit ihr abgibt, und muss sich deshalb töten. Zu guter Letzt ist Mister Thornwright ein kionischer Gentleman mit moralischen Grundsätzen, der niemals eine Sklavin besitzen wollen würde. Verstehen Sie nicht? Das hier ist Irrsinn.«


    Es war weniger eine Frage des Verstehens, sondern des Hörens, die die beiden asgorianischen Wachen auf sie aufmerksam machte. Wachsam hielten sie die Laterne in die Höhe. Arthur glaubte nicht, dass die Krieger hierdurch mehr erkennen konnten. Dafür erleuchteten sie aber die Gekreuzigte ausreichend, dass Einzelheiten erkennbar wurden.


    Es handelte sich nicht um ein Mädchen, sondern um eine drahtige Frau von vielleicht Mitte dreißig. Noch nie hatte Arthur einen derartigen Körperbau gesehen. Sie war nicht muskulös, aber drahtig. Jeder Muskel zeichnete sich deutlich unter der Haut ab. Beim Anblick ihrer Arme ging ihm unwillkürlich die Assoziation mit Drahtseilen durch den Kopf. Ihr scharf geschnittenes Gesicht zeugte von unbeugsamem Willen und Intelligenz. Auf ihre Weise war sie sicherlich eine außergewöhnliche Schönheit– eine Sklavin hatte er sich aber irgendwie anders vorgestellt.


    Thornwright bekam große Augen und seine Schritte kamen ins Stocken. Ganz kurz schien er Blickkontakt mit ihren hellen Augen zu haben, aber sie war zu schwach, ihn aufrecht zu halten. Kraftlos sackte ihr Kinn auf die Brust.


    »O ihr Götter«, murmelte Quinn. »Eine Cashin…«


    Arthur sah ihn verwirrt an. Was war das denn schon wieder?


    »Ako varikaren-ta?«, verlangten die Asgorianer herrisch zu wissen. Thornwright setzte sich in Bewegung und ging entschlossen auf die Wachen zu.


    »Ihr barbarischen Wilden«, schnauzte er die beiden an. Die Krieger waren sichtlich verwirrt. Dennoch nahmen sie synchron die Gewehre von den Schultern und legten auf den Fremden an. Alarmiert schienen sie jedoch nicht zu sein. Wahrscheinlich wirkte der Hüne mit dem rollenden Gang nicht besonders einschüchternd.


    »Ako varikaren-ta? Makut!«


    »Genau. Kaputt«, grummelte Thornwright und ging weiter.


    »George…?« Arthur wollte zu etwas mehr Vorsicht raten, aber natürlich wusste er, dass den Hünen niemand mehr aufhalten würde. Selbst die Wachen spannten ihre Schlagbolzen erst, als ihre Läufe gegen Thornwrights stattlichen Bauch stießen.


    »Ako varikaren-ta? Soisoi Makut-ga!«


    Der Riese machte keine Anstalten, anzuhalten. Schnell, wie Arthur es ihm niemals zugetraut hätte, packte er die Gewehrläufe, riss sie den überraschten Kriegern aus den Händen und schlug sie ihnen so hart um die Ohren, dass Arthur die Zähne klapperten. Jeder Schlag schien heiß brodelnde Wut auszudrücken, die man dem zurückhaltenden Mann selten ansah. Die Asgorianer gingen wie zwei nasse Lappen zu Boden. Thornwright hielt nicht einmal an. Achtlos warf er die Waffen beiseite und stieg über das niedrige Mäuerchen, dass das Anwesen umgab.


    Als er bei der Gekreuzigten anlangte, wirkte er zu schüchtern, um sie richtig anzusehen. Linkisch suchte er nach einem Weg, sie möglichst schmerzfrei herunterzuholen. »Komm her, Kleine«, brummte er sanft und hob sie mitsamt dem Kreuz aus dem Boden. Im Licht der gestürzten Laterne glaubte Arthur, ein schwaches Lächeln über die exotischen Züge der Sklavin huschen zu sehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Haben Sie Schmerzen, Mylady?« Wäre Io nicht diszipliniert gewesen, hätte sie bei dem Anblick der geschwollenen Handgelenke die Luft scharf durch die Zähne gezogen. Der Rückstoß von Sir Arthurs Pistolen schien Lady Catherines Hände beinah abgerissen zu haben. Bis zur Handwurzel hinauf waren sie geschwollen und verfärbt. Mit einem Mal fand es Io nicht mehr merkwürdig, dass die Adelige sie gebeten hatte, ihr beim Umziehen zu helfen. Dass das Ausmaß ihrer Verletzung erst offenkundig wurde, nachdem sie das kompliziert geschnürte Kleid ausgezogen hatte, zeigte eine unbeugsame Disziplin. Mehr noch: Lady Catherine hatte mit ihrer Pistole geschossen, obwohl ihre Hände bereits in diesem Zustand gewesen waren.

  


  
    »Du solltest den anderen sehen, Io«, witzelte die Adelige. Wieder einmal setzte sie sich über alle Konventionen hinweg und duzte Io. Da sie sich diese Frechheit schon öfter herausgenommen hatte, war es wohl bereits Gewohnheitsrecht. Und– das musste Io zugestehen– eine Ehre. Lady Catherine duzte sonst niemanden. Wenn sie sie nicht mögen würde, hätte sie vermutlich eher ihren Lebensabend in den verfärbten, nach Schießpulver stinkenden Kleidern verbracht, als um Hilfe zu bitten.


    Endlich hatte Io das Oberteil des komplizierten Kleides so weit geöffnet, dass man es nach vorn klappen konnte. Zum Vorschein kamen ein filigraner Rücken und weiche, milchfarbene Haut. Alles an der Adeligen schien perfekt, zart und zerbrechlich zu sein. Wenn ihr Herr sich endlich traute, würde Sir Arthur die mit Abstand schönste Frau bekommen, die Io je gesehen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht so lange mit seinem Vorstoß wartete, bis diese Perfektion verblüht war.


    Sie war so mit ihrer Bewunderung beschäftigt, dass sie erst mit deutlicher Verzögerung bemerkte, dass Lady Catherine kein Unterzeug trug. Nicht einmal unter der Gürtellinie. Io ging in die Hocke, um das Kleid herunterzufalten, und hatte das nackte Hinterteil der Adeligen vor der Nase. Das war nicht richtig! Lady Catherine konnte nicht wissen, dass Io sich für Frauen interessierte. Die Butlerin kam sich wie ein niederträchtiger Voyeur vor, der die Arglosigkeit seiner Umgebung ausnutzte. Was sollte sie tun? Wenn sie etwas sagte, würde es Lady Catherine erst recht unangenehm sein, und sie riskierte, ins Gefängnis geworfen zu werden.


    Graziös, als würde sie tanzen, stieg die Adelige aus ihren Röcken. Der Anblick war grandios. Io konzentrierte sich darauf, das Kleid aufzuheben und zusammenzurollen. Als sie sich umdrehte, stand Lady Catherine noch immer splitternackt mitten im Raum. Beiläufig wies sie auf ihren Morgenmantel. Sie war so befehlsgewohnt, als wäre dies eine völlig alltägliche Situation für sie. Io betete, dass sie das leichte Zittern ihrer Hände nicht bemerkte, als sie ihr in die blaue Seide half.


    »Ich hoffe, Sie bereuen es nicht, Ihr Dienstmädchen nicht mit auf diese Reise gebracht zu haben«, sagte Io, um die angespannte Stille zu vertreiben.


    »Sophie?« Sie schnaubte abfällig. »Sicher nicht. Sie ist ein einfältiges, ungeschicktes Ding. Ich habe sie entlassen.« Io war nicht überrascht. Lady Catherine war dafür bekannt, ihre persönlichen Dienstmädchen in rasender Geschwindigkeit zu wechseln. Sie schien enorme Ansprüche an ihr Personal zu stellen, die niemand erfüllen konnte.


    Endlich hatte Io den eleganten Mantel geschlossen und wandte sich zum Gehen. Es war beinah eine Flucht.


    »Ich werde Ihr Kleid in die Wäsche…«


    »Hast du Angst vor mir, Io?« Lady Catherine schmunzelte spöttisch.


    Sie stutzte und spürte, wie ihr die Wangen heiß wurden. »Natürlich nicht, Mylady«, sagte sie steif.


    »Ist es dir unangenehm, mit mir allein zu sein?« Jetzt funkelte offenkundig der Schalk in ihren Augen. Sie schien großen Spaß an der Situation zu haben.


    Io hatte das Gefühl, als würde sich sachte eine Schlinge um ihren Hals zuziehen. Sie schluckte. »Nein, Mylady.« Sie räusperte sich. »Ich bin sicher keine gute Gesellschaft, solange Sir Arthur nicht in Sicherheit ist.«


    Lady Catherine wurde ernst. »Das verstehe ich gut.« Sie nickte und Io dachte schon, entlassen zu sein, aber sie sprach weiter. »Aber denkst du nicht, dass wir die beiden Menschen sind, denen das Wohlergehen deines Herrn am meisten am Herzen liegt?«


    Io nickte. »Da bin ich sicher, Mylady.«


    »Dann sollten wir uns gegenseitig ablenken. Im Augenblick können wir nichts weiter für Sir Arthur tun. Bis morgen Abend liegt sein Schicksal in den Händen eines Trottels, den er einen Freund nennt.« Sie lächelte. »Ich würde mich über deine Gesellschaft freuen.«


    Io sah sie verblüfft an. Sie war eine Dienstbotin und die Adelige kannte sie nicht einmal persönlich. Sie würde diese rätselhafte Frau nie verstehen.


    Mit einem spitzbübischen Lächeln wischte Lady Catherine jeden möglichen Einwand beiseite. »Und ich benötige medizinische Hilfe.« Demonstrativ hob sie die Handgelenke. »Ich würde mich ungern von Doktor Hadley versorgen lassen, ich könnte auf der Schleimspur ausrutschen.«


    Io konnte sich eines Schmunzelns nicht erwehren.

  


  
    


    Wenige Minuten später saß Lady Catherine in einem der eleganten Damensessel ihrer Kabine und hielt der zu ihren Füßen knienden Io die Hände hin. Die Adelige hatte ein merkwürdiges Funkeln in den Augen, das beinah anzüglich wirkte. Überhaupt schien ihr die Situation etwas zu viel Spaß zu machen. Da sie offenbar häufiger mit ihrer empfindlichen Natur zu kämpfen hatte, verfügte sie über eine spezielle Creme, die in die Haut einmassiert werden musste, bevor der Druckverband angelegt wurde. Beinah ehrfürchtig öffnete Io das kostbare Gefäß. Ein Hauch von Veilchen und Vanille stieg in ihre Nase.

  


  
    »Du wirst mir wehtun«, flüsterte Lady Catherine. Als Io irritiert aufblickte, lachte die Adelige. »Beim Einmassieren, Io. Hoffentlich nur beim Einmassieren.« Sie kicherte und schüttete sich dann regelrecht aus vor Lachen. Es war kein Auslachen. Io sah, wie sehr die andere sie mochte. Sie schien nur besonders großen Spaß daran zu haben, sie zu verunsichern.


    »Ich… Ich werde vorsichtig sein, Mylady.«


    Lady Catherine schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Problem«, sagte sie freundlich. »Wenn du nicht richtig fest zugreifst, laufe ich für Wochen mit geschwollenen Gelenken herum. Ich sage das, damit du vorbereitet bist.«


    Io nickte und begann mit der linken Hand.


    Würde man den Umfang messen, wären die Gelenke der Adeligen nicht wesentlich schlanker als ihre eigenen, aber sie waren sehr viel feingliedriger. Als Io fest zudrückte, schloss Lady Catherine die Augen und senkte den Kopf. Sie zuckte nicht und gab keinen Laut von sich. Trotzdem fühlte Io ein leichtes Zittern, das Echo glühender Schmerzen, die sie der Adeligen bereitete.


    Sie wartete auf die vertraute Welle des Mitgefühls, die ihr in solchen Situationen die Arbeit erschwerte, doch sie blieb aus. Stattdessen fühlte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. War das Erregung? Nein, gestand sie sich verwirrt ein. Genuss. Es war reiner Genuss, die filigranen Gelenke zu massieren. Für das Zittern verantwortlich zu sein.


    Das war absurd. Was war los mit ihr?


    Lady Catherine blickte auf. Ihre Augen funkelten wie Smaragde in der Abendsonne. Die Adelige wusste es. Ein geheimnisvolles Lächeln spielte um ihre Lippen und ein seltsamer Schleier schien über ihren Augen zu liegen. »Fester«, flüsterte sie.


    Ios Herz schien auszusetzen, um direkt in ihren Ohren zu einem Trommelwirbel anzusetzen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas annähernd Ähnliches gefühlt zu haben. O ja, sie wollte ihr wehtun. Ohne den Blickkontakt zu brechen, griff sie so fest zu, dass sie der anderen fast die Knochen brechen musste. Die Adelige zuckte zusammen, bäumte sich beinah auf, gab aber noch immer keinen Laut von sich. Ihr Lächeln war eher breiter geworden. Eine einzelne Träne lief ihr über das Gesicht. In ihren Augen funkelte die nackte Herausforderung. »Mehr«, hauchte sie mit bebender Stimme.


    Io zitterte vor Erregung. Sie wollte die schöne Adelige küssen. An ihr riechen, sie beißen, hören, wie sie… Io senkte den Blick. Nein! Das hier war krank. Sie wollte es nicht. Sie verstand es nicht und es fühlte sich an, als würde sie Sir Arthur hintergehen. Sie wollte raus aus diesem Zimmer, aber ihre Disziplin hielt sie eisern an Ort und Stelle. Sie hatte eine Aufgabe übernommen und die hatte sie zu erledigen.


    »Es tut mir leid.« Lady Catherine flüsterte die vier Worte, die Io niemals aus ihrem Mund erwartet hätte. Der Rücken der freien Hand strich ihr sanft über die Wange. Selbst diese Geste löste gegensätzlichste Gefühle in Io aus. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht sicher, was sie dachte oder fühlte. Sie musste sich zusammenreißen! Sie diente Lady Catherine im Namen eines großen Mannes. Dem hatte sie sich als würdig zu erweisen. Verzweifelt kämpfte sie um ihre Fassung. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, erklärte sie steif und kümmerte sich konzentriert um ihre Aufgabe.


    Aus den Augenwinkeln sah sie die Adelige schmunzeln.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Verstehen Sie nicht, Mister Thornwright? Sie ist eine Cashin!« Quinn schien einfach nicht zu begreifen, wie konsequent der ehemalige Polizist war. Thornwright hatte sich angehört, was der Gelehrte zu sagen hatte, aber jetzt war das Thema für ihn erledigt. Quinn würde bis zum Ende aller Tage auf ihn einreden können. Es wäre zwecklos.

  


  
    Quinn behauptete, dass die Befreite die Tochter eines bedeutenden Mitglieds der Kriegerkaste war. Ihren Körperbau verdankte sie demnach der besonderen Ernährung und dem Training, dass sie gemeinsam mit ihren Brüdern durchlaufen hatte, bis sie zwölf oder vierzehn Jahre alt gewesen war. Dann war sie vermutlich an einen Waffenbruder, wichtigen Verbündeten oder treuen Vasallen als eine besonders kostbare Form von Sklavin– als Cashin– verschenkt worden.


    Cashin waren berühmt für ihre fanatische Ergebenheit und waren die Hüter der Geheimnisse ihres Herrn. Sie zu besitzen war von besonderem Prestige und ließ etwas von der Ehre ihrer Familie auf ihren Herrn übergehen. Eine Cashin auf diese Weise zu töten, war die schlimmste Beleidigung, die man ihrer Familie antun konnte. Quinn hielt es deshalb für eine Tatsache, dass die Familie der Befreiten entweder im gesamten Reich in Ungnade gefallen war oder sich mit ihrem Herrn überworfen hatte. Auf keinen Fall würde eine Cashin nach einer solchen Behandlung weiterleben wollen, behauptete Quinn. Raubte man jedoch eine Cashin aus dem Haus ihres Herrn, bedeutete dies für ihn einen furchtbaren Gesichtsverlust. Er würde alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zurückzubekommen.


    Für Thornwright änderte das alles nichts. Er hatte der Bewusstlosen liebevoll sein Hemd angezogen, war mit ihr auf den Kutschbock geklettert und hatte sie auf seinen Schoß gesetzt. Fürsorglich benetzte er ihre Lippen mit etwas Wasser. In seinen Armen wirkte die drahtige Frau regelrecht zerbrechlich.


    Arthur konzentrierte sich darauf, den Wagen durch die schlechter beleuchteten Teile des Parks zu steuern und hielt sich aus der Diskussion heraus. Trotzdem war er der Meinung seines Freundes. Selbst, wenn Quinn recht haben sollte, konnten sie nicht anders handeln. Sollten sie die Wehrlose liegen lassen? Im Augenblick machten ihm rachsüchtige Kriegsfürsten und selbstmordgefährdete Sklavinnen weniger Sorgen als der Verbleib ihrer restlichen Reisegruppe.


    Sicherlich war die Schwarze Victoria mittlerweile beschlagnahmt worden, oder man hatte es zumindest versucht. Io und Lady Catherine würden das Schiff sicher nicht kampflos aufgeben. Arthur durfte nicht daran denken, was asgorianische Krieger mit widerspenstigen Frauen machen würden. Er musste wissen, was passiert war, und dann mussten sie an Bord des Schiffes kommen. Kurz, sie brauchten einen Plan. Dass ihnen wegen Thornwrights heldenhafter Aktion ein passender Ort und die Ruhe zum Schmieden eines Plans fehlten, war das eigentliche Problem.


    »Wir sollten uns Gedanken über die nächsten Schritte machen«, unterbrach er Quinns Monolog. Thornwright warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Was wird wohl beim Schiff passiert sein?«


    »Sicher wurde es konfisziert«, sagte Quinn.


    »Da bin ich nicht sicher. Einige in unserer Gruppe sind recht wehrhaft«, gab Arthur zu bedenken.


    »Bei allem Respekt für die Kampfkraft von Mister Belford und die Unbeugsamkeit von Lady Catherine, in diesem Land hat man keine Hemmungen, brutalste Methoden anzuwenden. Auch Frauen gegenüber nicht.«


    Vor Arthurs innerem Auge entstand eine schreckliche Szene mit den verprügelten Damen, die in Ketten aus der Vicky geschleift wurden. Mühsam schüttelte er die entsetzliche Vision ab. »Gut, gehen wir vom Schlimmsten aus«, sagte er tapfer. »Was passiert dann mit unseren Freunden?«


    »Das ist schwer zu sagen. Es hängt davon ab, ob Sie, einer von uns oder wir alle für den Mord verantwortlich gemacht werden. Und es hängt davon ab, ob die Verhandlung bereits stattgefunden hat.«


    »Was? Ohne uns, nur Minuten nach der Tat?«, fragte Thornwright ungläubig.


    »Wann die Verhandlung abläuft, liegt einzig im Ermessen des zuständigen Fürsten. Dem jungen Kaiser Vachon-Ba wurde vor etwa dreihundertfünfzig Jahren das Leben gerettet, weil die Verhandlung über den Mord an ihm noch vor dem Mord stattfand. So wussten die Verschwörer, dass sie das Ableben des Kaisers mit der Vernichtung ihrer Familien bezahlen würden, und retteten ihn sogar vor einem Anschlag durch andere Verschwörer. Seitdem gilt diese Praxis als äußerst weise.«


    »Dieses Volk ist sehr, sehr krank«, murmelte der Hüne.


    »Gut«, sagte Arthur um das Gespräch zu straffen. »Gehen wir davon aus, dass wir bereits verurteilt sind. Was wäre dann?«


    »Wenn Sie schuldig oder mitschuldig sind, wird Ihr Eigentum beschlagnahmt. Hierzu zählt auch Ihre Butlerin und sogar Lady Catherine. Als unbegleitete, unverheiratete Frau befindet sie sich nach asgorianischem Recht in Ihrem Besitz, weil sie auf Ihrem Schiff ist.« Arthur fühlte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. »Der Rest von uns ist entweder schuldig– teilt also Ihr Schicksal– oder nur schuldig, mit Ihnen befreundet zu sein. In letzterem Fall würden wir…«


    »Mich würde mehr interessieren, wo man unsere Freunde hinbringen mag«, unterbrach Arthur mit rauer Stimme. »Auch in die Falkenburg?«


    »Falkenturm.« Quinn nickte. »Die Männer würde man in den Falkenturm bringen und die Frauen zu ihren neuen Eigentümern.«


    »Das ist ein wirklich sehr, sehr, sehr krankes Volk«, murmelte Thornwright. Die anderen ignorierten ihn.


    »Ist denn zu sagen, wer diese Eigentümer sein könnten?«


    »Nun…«


    »Sapperlot!«


    »Nicht schon wieder«, entfuhr es Quinn. »Wir können nicht alle Sklavinnen Asgors…«


    »Seht doch!« Thornwright zeigte in den märchenhaften Nachthimmel über dem Park. Arthur konnte nichts Bedeutsames erkennen. Nur Schwärze und Sterne. Da sein Freund kein Mann für diese Art von Scherzen war, blickte er weiterhin konzentriert in das Firmament. Dann sah er es auch. Einige Sterne verloschen einfach, während andere aus dem Nichts aufzutauchen schienen. Seine Augen brauchten einen Moment, um zu erkennen, dass die Sterne nicht wirklich verlöschten, sondern sich etwas davor schob: die Silhouette eines eleganten Luftschiffs, das mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf die Nordostseite der Stadt zu glitt. Wenn er genau hinhörte, war das leise Surren der Triebwerke zu hören.


    »Die Schwarze Victoria«, rief er. »Ohne Positionslichter.«


    »Ich sehe nichts.« Quinn blickte verwirrt in den Nachthimmel. Arthur trieb bereits die Pferde an.


    »Was gibt es Wichtiges im Nordosten?«, fragte er hastig. »Nur den Falkenturm, nicht wahr?«


    Die Fahrt war so holperig, dass Quinn sich hektisch an der Dachreling festhielt.


    »Na ja, da gibt es auch den Ledermarkt, das Nordosttor, den Palast von…«


    »Also der Falkenturm«, kürzte Arthur ab. »Sie müssen mir den schnellsten Weg zeigen.«


    »Da wimmelt es vor Miliz. Warum sollten unsere Freunde dorthin wollen?«


    »Natürlich um uns zu befreien. Sie können nicht wissen, dass man uns nicht erwischt hat.«


    »Aber…«


    »Den Weg bitte, Mister Quinn!«


    Tatsächlich erwies sich die Ortskenntnis des Gelehrten als unbezahlbarer Vorteil. Er führte Arthur über lange, gerade Straßen, auf denen sie die Geschwindigkeit ihres Gefährts voll ausnutzen konnten. Trotzdem war die Silhouette des Schiffes bald hinter den Dächern der Häuser verschwunden. Die Schwarze Victoria musste zu einem rasanten Sinkflug angesetzt haben.


    Immerhin waren sie schnell genug, um den Endanflug sehen zu können. Etwas schien von einem langen Seil aus der Gondel des Schiffes herunterzuhängen. Erst, als dieses Etwas sich von dem Seil löste, erkannte Arthur, dass es sich um einen Menschen handelte.


    »O ihr Götter«, flüsterte er. Waren seine Freunde verrückt geworden?


    Der Falkenturm erwies sich als Ansammlung von drei Türmen unterschiedlicher Höhe, die über eine massive Mauer miteinander verbunden waren. Letztere war viel zu hoch, als dass man einen Eindruck vom Inneren des Komplexes bekommen könnte. Auch die Außenseite war für neugierige Blicke eher ungeeignet. Zwar war sie hell erleuchtet, doch das gute Dutzend schwer bewaffneter Krieger vor der Tür wirkte nicht wie eine Vereinigung von Fremdenführern.


    Der Mensch landete auf dem kegelförmigen Dach des höchsten Turms und verschwand aus Arthurs Sichtlinie. Keiner der Wächter schien den frechen Eindringling bemerkt zu haben. Sie blickten nicht einmal zu dem gewaltigen Schatten auf, der leise surrend über sie hinweg zog. Arthur wurde bewusst, dass ein in voller Fahrt heranpreschender Zweispänner eine hervorragende Ablenkung darstellte. Vor allem, wenn es sich um einen Gefangenentransporter handelte, der von Ausländern gesteuert wurde.


    Die Asgorianer rissen die Gewehre hoch und gingen in Feuerstellung.


    »Scheiße«, brüllte eine vertraute Stimme vom Dach des Turms. Arthur hätte es etwas vornehmer ausgedrückt, der Gedanke blieb aber der gleiche. William Belford hatte sich offenbar auf dem abschüssigen Dach nicht halten können und rutschte mit Schwung über die Kante. Sämtliche Gewehrläufe schwangen nach oben.


    William zerrte hektisch an etwas, das auf seinen Rücken geschnallt war. Arthur erkannte den Notsack erst, als sich die riesigen Rotoren entfalteten. Er war viel zu tief! Der Sack war für Stürze aus über fünfhundert Metern Höhe vorgesehen.


    Geschwindigkeit und Präzision des Geräts waren indes atemberaubend. Schon auf halber Höhe des Turms brachte der Fahrtwind die Rotoren in Bewegung. Kurz vor dem Aufschlag zündete die Dampfbombe, die dem Propeller in Notfällen einen rettenden Auftrieb verleihen sollte. Ob dies gelang, war nicht zu erkennen. Die gesamte Front des Gefängnisses verschwand hinter einer Wand aus Wasserdampf und Arthur preschte mit seiner Droschke mitten hinein.


    Die Pferde hatten sich nicht an Schießereien oder halsbrecherischen Fahrten durch schlecht beleuchtete Straßen gestört. Eine plötzlich über sie hereinbrechende Dampfwolke war jedoch zu viel des Guten. Die Tiere gingen durch. Kopflos galoppierten sie durch das graue Nichts. Selbst Arthur verlor jede Orientierung.


    Die Droschke fuhr mehrere Dinge nieder, von denen Arthur hoffte, dass es sich nicht um Personen handelte. Mehrere Schüsse donnerten durch die Nacht. Hinter ihm kreischte Quinn unzusammenhängendes Zeug. Irgendwo an der linken Seite der Droschke hörte er Belfords Stimme wüste Flüche ausstoßen, allerdings konnte er dem keine Aufmerksamkeit schenken. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, die Pferde unter Kontrolle zu bekommen.


    Urplötzlich konnte er wieder sehen. Die panischen Pferde zerrten den schweren Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit am Falkenturm entlang und preschten in eine enge Seitengasse. Irgendjemand warf sich in letzter Sekunde aus dem Weg, ein Fass zersplitterte unter den Rädern. Es gelang Arthur nicht, die Tiere unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte keine Zeit dafür! Sobald der Nebel sich gelichtet hatte, würden sich die Asgorianer auf Belford stürzen. Aus dem Falkenturm würden sie den Freund sicher nicht schnell befreien können.


    Er zerrte an den Zügeln, dass es ihm beinah selbst wehtat, aber die Pferde schienen eher schneller zu werden. Er wollte verzweifeln, bis ihm auffiel, dass Belfords Schimpfkanonade noch immer in gleicher Lautstärke zu hören war. Verblüfft wagte er einen Blick zur Seite und ließ vor Schreck beinah die Zügel fahren. Die Anstrengung hatte George Thornwrights Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Sein rechter Arm lag schützend um die Schultern der bewusstlosen Cashin. Seine linke Hand hatte er wie einen Schraubstock um ein Metallrohr verankert. Immer wieder schlugen ihm Rotoren ins Gesicht und auf die Schulter.


    Offensichtlich war es ihm gelungen, Belfords Notsack zu fassen zu bekommen und ihn bis jetzt festzuhalten. Wie viel Kraft hatte der Pensionär eigentlich? Der Gerettete schlug bei jedem Wackeln des Gefährts gegen die Seite der Droschke und musste bereits grün und blau sein. Wenn sie zu plötzlich langsamer wurden, bestand die Gefahr, dass Belford in die Räder geriet. Was sollte er tun? Er war nicht einmal ein besonders guter Droschkenfahrer.


    Das Problem erledigte sich von selbst, als die Pferde plötzlich den Miaco, den breiten Fluss, an dem Anon lag, vor sich hatten. Wie zu groß geratene Hasen schlugen die panischen Tiere einen Haken nach links und bogen auf eine schmale Uferstraße ein. Für derartig scharfe Kurven war das Gefährt nicht gemacht. Der schwerfällige Wagen kippte und überschlug sich. Für einen Moment hatte Arthur das berauschende Gefühl des Fliegens im Magen, dann kam der wie feuchte Tinte im Sternenlicht funkelnde Fluss mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu.

  


  
    Kapitel V

  


  
    


    


    


    »Was ist das?« Ios Frage war nicht korrekt. Natürlich wusste sie, dass sie die gelblichen Positionslichter eines asgorianischen Luftschiffes sah, das langsam über die Landschaft glitt. Es war nicht einmal ein seltener Anblick. Obwohl die Schiffe nachts nur mit Pedalkraft betrieben werden konnten, hatte sie erstaunlich viele über den Nachthimmel kriechen sehen, seit sie sich über den Aschefeldern von Syn versteckt hielten. Vermutlich suchte man sie. Möglicherweise gehörte übertriebene militärische Präsenz aber auch zum asgorianischen Alltag.

  


  
    Für Io waren die langsam über den Nachthimmel ziehenden Lichter ein hervorragender Fokus gewesen, mit dem sie sich von der zarten Haut und den feingliedrigen Gelenken in ihren Händen ablenkte. Obwohl sie sich nach Kräften bemühte, ihre Arbeit möglichst unbeteiligt zu verrichten, war es ein sinnliches Erlebnis, dem sie sich kaum entziehen konnte. Im angespannten Schweigen der letzten Minuten hatte die Situation eine eigenartige Atmosphäre gewonnen. Es war ungemütlich, aber seltsam intim. Lady Catherine schien sich dabei sehr wohlzufühlen.


    Ohne ihr die Hand zu entziehen, drehte sich die Adelige um. Natürlich konnte sie nichts Merkwürdiges an dem Licht erkennen. Allerdings war sie intelligent genug, einen Moment abzuwarten, bevor sie antwortete.


    Da war es wieder. Rötliche Lichtblitze. Wurde dort gekämpft?


    »Dreimal kurz, einmal überlang, Pause«, übersetzte Lady Catherine nachdenklich.


    »Das sind Morsezeichen, Mylady?«


    »Die Asgorianer benutzen primitive Schlagblitzmaschinen, um sich nachts verständigen zu können.« Sie hob verächtlich eine Augenbraue. »Und ein asymmetrisches Morsealphabet, das für diese Maschinen völlig ungeeignet ist.« Wieder einmal staunte Io über Lady Catherines Wissensschatz.


    »Können Sie verstehen, was sie sagen?«


    Die Adelige schüttelte den Kopf. »Es handelt sich nicht wirklich um Sprache. Es ist eher ein Zeichen. Man fordert jemanden auf, sich zu identifizieren.«


    »Könnten die uns meinen?«, fragte Io alarmiert.


    »Unwahrscheinlich«, sagte Lady Catherine. »Es ist ausgeschlossen, dass man uns sieht. Und Schiffe von Fremden werden gewöhnlich nicht einfach zur Identifizierung aufgerufen, sondern gleich bedroht.«


    »Bedroht?«


    Die Adelige machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Übliche. Leisten Sie keinen Widerstand, bereiten Sie sich darauf vor geentert zu werden… et cetera.«


    »Sie scheinen sehr viel über diese Dinge zu wissen«, stellte Io beeindruckt fest.


    Lady Catherine zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern legten Wert auf eine umfassende Ausbildung, obwohl ich ein Mädchen war.« Sie schmunzelte. »Der Zugang zu Wissen ist vielleicht der größte Vorteil, den es hat, mit blauem Blut geboren zu werden.«


    Io hatte noch nie jemanden erlebt, der gleichzeitig sein Licht unter den Scheffel stellte und arrogant lächelte. »Entschuldigen Sie, wenn ich widerspreche, Mylady. Ihre Ausbildung scheint weit über das hinauszugehen, was bei einer Dame Ihres Standes zu erwarten wäre.«


    Lady Catherine hob erstaunt die Augenbrauen und schien sich über das Kompliment zu freuen. »Ich danke dir.«


    »Das ist eine Feststellung, kein Kompliment, Mylady.«


    Wieder schien sich die Adelige über sie zu amüsieren. »Natürlich nicht.« Sie nickte verständnisvoll, aber der Spott glitzerte in ihren Augen. Io wusste nicht, ob sie sich ärgern oder geadelt fühlen sollte. Lady Catherine hatte etwas entnervend Undurchschaubares an sich.


    Sie hatte keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Das asgorianische Schiff bewegte sich in ihre Richtung und verlor immer mehr an Höhe. Als die Lichtblitze erneut durch die Nacht zuckten, war es sicher. »Sie kommen näher«, sagten Io und Lady Catherine im Chor. Synchron sprangen sie auf.

  


  
    


    Doktor Walther Hadley hatte die Asgorianer offenbar ebenfalls bemerkt. Er hatte sich aus dem Gästebereich des Brückensalons entfernt und spähte durch die großen Panoramafenster der Steuerkanzel. Als Io mit Lady Catherine hineinstürmte, rutschte ihm vor Schreck eines von Sir Arthurs Ferngläsern aus den Fingern. Mit einem hässlichen Knirschen schlug das kostbare Instrument auf und verteilte einen tückischen Regen feiner Glassplitter auf dem Boden. Da das Fernglas in der Dunkelheit völlig nutzlos gewesen sein musste, war es ein besonders ärgerlicher Verlust.

  


  
    »Wie lange wollten Sie damit warten, uns auf die asgorianischen Banditen aufmerksam zu machen, Doktor Hadley?« Der Tonfall der Adeligen war freundlich wie immer. Allerdings war der bösartige Nachklang kaum zu überhören. Er schnitt dem schmächtigen Mann sichtlich bis auf die Knochen. »Hätten Sie sich vor dem Anlegen der Enterbrücken zu einer Meldung herabgelassen, damit ich den Plündertrupp wenigstens in angezogenem Zustand empfangen könnte?«


    »Ich… Aber… Es tut mir… Ich wollte gleich…« Hadley wirkte völlig überfordert.


    »Mylady!« Im letzten Moment hinderte Io Lady Catherine daran, den scherbenübersäten Bereich des Brückensalons zu betreten. Die Adelige war in der Eile barfuß heruntergekommen. Der Hinweis brachte offenbar ihre leichte Bekleidung Hadley zu Bewusstsein, was ihn restlos aus dem Konzept brachte.


    »Danke, Io«, sagte Lady Catherine.


    Io war bereits im Laufschritt auf dem Weg zu den Schiffskontrollen. Ohne zu zögern, riss sie den Hebel für die Bohranker bis zum Anschlag herum. Die Nyriumspeicher klingelten vernehmlich, als sie das massige Gerät mit mehr Ta überschwemmten, als es verarbeiten konnte. Wenn sie Pech hatten, würde der Bohrkopf überhitzen oder die Hydraulik platzen. Leider hatten sie keine Zeit, das Schiff zu schonen. Hastig leitete sie wenigstens eine kurze Vorwärmsequenz für die Triebwerke ein. Sie hoffte, dass es reichen würde und keine Kristalle rissen.


    »Ich… Ich wollte wirklich gerade hinaufkommen«, sagte Doktor Hadley. Ein kurzer Seitenblick zeigte Io, dass er sie angesprochen hatte. Lady Catherine hatte den Brückensalon augenscheinlich verlassen. Io nickte angespannt und behielt die Temperaturanzeige des Ankers im Blick, der sich fünfzig Meter unter ihnen aus dem Boden wühlte. Die Asgorianer waren näher gekommen. Erneut flackerten die roten Blitze durch die Nacht. »Mylady wird doch… Ich meine… Mylady wird sicher noch mit mir reden?«


    »Bei allem Respekt, Sir, derartige Fragen liegen nicht in meinem Kompetenzbereich.«


    »Natürlich, natürlich.« Das Knirschen des Glases machte sein unruhiges Auf-und-ab-Gehen unüberhörbar. Ihm schien überhaupt nicht bewusst zu sein, in welch gefährlicher Situation sie sich befanden.


    Die Temperaturanzeige des Bohrankers wanderte unerwartet schnell in den roten Bereich. Der Vulkanboden schien ein Vielfaches mehr Widerstand zu entwickeln als erwartet. Io haderte mit der Entscheidung, die Ta-Zufuhr zu drosseln. Die Silhouette des asgorianischen Kriegsschiffs war bereits zu erkennen. Der Anker würde durchhalten. Er musste einfach.


    »Ich meine«, setzte Hadley erneut an, »dass es ohnehin ein Wunder ist, dass uns so lange niemand entdeckt hat, nicht wahr?«


    Io reagierte nicht, sondern überprüfte die Vorwärmsequenz der Triebwerke. Immerhin fünf Prozent.


    »Schließlich sind die Räume hell erleuchtet. Das Licht muss man kilometerweit sehen. Vielleicht hätten wir alle als Wache an den Fenstern bleiben sollen.«


    »Die Fenster sind von außen undurchsichtig«, erklärte Lady Catherine kalt. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte Io, dass sie ihre spärliche Bekleidung um elegante Hausschuhe erweitert hatte. Nahezu lautlos war sie an der Tür erschienen. »Und wir hatten erwartet, dass es für einen Mann keine Überforderung darstellt, ein paar Stunden Wache zu halten.« Sie war wohl die einzige Frau, die allein durch die Betonung des Wortes »Mann« eine Kastration durchführen konnte.


    Endlich kam der Bohranker frei. Die Schwarze Victoria driftete steuerlos ein paar Meter nach backbord. Io warf einen Blick auf die Vorwärmsequenz der Triebwerke. Elf Prozent. Viel zu wenig. Ein Blick aus dem Fenster zeigte jedoch, dass sie keine Sekunde mehr zu verschenken hatten. Gashülle, Aufbauten und Triebwerksgondeln des Asgorianers waren bereits deutlich zu unterscheiden.


    Io schloss die Augen und zog sachte den Schubhebel auf.


    Zuerst geschah– nichts. Dann sprangen sonnenhelle Entladungen aus den Triebwerken und tanzten über die Außenhülle des Schiffs. Es knallte, als wären die Gaszellen mit gewaltigen Panzertüren ausgestattet, die eine nach der anderen von einem Riesen zugeschlagen wurden. Ein blaues Wetterleuchten riss das feindliche Schiff aus der Dunkelheit. Fast schon zu deutlich waren die geöffneten Geschützluken zu erkennen.


    Das Schauspiel schien so beeindruckend zu sein, dass die Asgorianer so hektisch, wie es mit einem Luftschiff möglich war, abdrehten. Auch Io hätte vor Schreck beinah den Schubhebel zurückgerissen. Im letzten Moment besann sie sich. Ein zu plötzliches Abschalten konnte den Nyriumspeicher beschädigen. Einer Eingebung folgend legte sie den Hebel stattdessen ruckartig auf Maximalschub um.


    Stroboskopartig riss grellblaues Licht den heiligen Vulkan aus der Dunkelheit. Kilometerweit schienen die knisternden Entladungen in die Nacht zu greifen. Einen Herzschlag später zogen die gewaltigen Triebwerke die Blitze in sich hinein. Sie wurden wie Gitarrensaiten entlang der Triebwerksgondel aufgespannt und wie lange blaue Nudeln in einen Kindermund hineingesaugt. Bösartig knisternd um sich schlagende Nudeln. Kreidebleich verfolgten die drei Menschen den Kampf zwischen Urgewalt und Maschine. Der Geruch von Ozon war allgegenwärtig.


    Laut knallend setzten sich die riesigen Rotoren in Bewegung. Es klang, als wollten sich die mächtigen Luftschaufeln losreißen. Mit jeder Umdrehung wurde das Geräusch sonorer und gleichmäßiger. Aus dem Knallen wurde ein Knattern, ein dunkles Grollen und schließlich der dunkle Gesang der Schwarzen Victoria. Die satte, kraftvolle Stimme des Schiffs war wie Balsam für Ios Nerven.


    Sie spürte, wie das träge Gefährt der Gewalt der unter Volllast laufenden Triebwerke leise knarzend nachgab und die Nase senkte. Hastig griff sie nach dem Steuer. Nach und nach wurde ihr Hadleys Stimme bewusst. »O nein, o nein, o nein«, murmelte der Arzt.


    Der angenehme Duft Lady Catherines stieg ihr in die Nase. Als Io sich umblickte, stand die Adelige dicht hinter ihr, blickte jedoch zu ihren asgorianischen Häschern hinüber.


    »Sind wir bewaffnet, meine Liebe?«, fragte sie mit belegter Stimme. Die Frage war mehr als berechtigt. Das feindliche Schiff brachte sich in die perfekte Position für eine Breitseite. Die Reaktion war verständlich. Offenbar hatten die Entladungen der Schwarzen Victoria ein Muster aus verkohltem Holz und Tuch auf der Oberfläche des Luftschiffes hinterlassen. Außerdem schien in einem der unteren Decks Feuer ausgebrochen zu sein. Aus zwei Geschützluken drang dichter Rauch.


    Io hatte nur kurz Gelegenheit, den angeschlagenen Zustand des fremden Schiffs zu begutachten. Das Feuer erreichte offenbar die Pulverkammer und die Asgorianer wurden von einem sonnenhellen Blitz verschluckt. Einen Herzschlag später übertönte dumpfes Grollen den Gesang der Triebwerke. Mehrere kleine Trümmerteile prallten harmlos von Gondel und Gaszellen der Schwarzen Victoria ab. Zurück blieb eine riesige Wolke, die sich als Schatten gegen den Nachthimmel abhob.


    »Danke, Io. Die Frage hat sich erledigt«, sagte Lady Catherine trocken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Wasseroberfläche schien eine Fortbildung zur Betonwand gemacht zu haben. Als Arthur in den Miaco eintauchte, fühlte es sich an, als würde ihm der Schädel eingeschlagen und von den Schultern gerissen. Beinah hätte er das Bewusstsein verloren. Orientierungslos drehte er sich um die eigene Achse. Er durfte nicht in Panik geraten. Im Krieg hatte ihm dieses Mantra mehr als einmal das Leben gerettet. Leider ging es in diesem Fall nicht darum, die Nerven zu behalten und die Wasseroberfläche zu finden. Er musste sie auch erreichen. Die Strömung des Miaco schien keine Strömung, sondern eine ganze Strömungsfamilie zu sein. Arthurs Füße wurden in eine andere Richtung als sein Oberkörper gezogen.

  


  
    Etwas Großes streifte seine Hand und Arthur griff zu. Er fühlte Stoff und Knöpfe. Es musste sich um einen seiner Mitreisenden handeln, doch leider gab er kein Lebenszeichen von sich. Mit nur einem Arm und der zusätzlichen Last würde Arthur nicht in der Lage sein, sich der Strömung zu widersetzen, aber er konnte den Mann nicht einfach seinem Schicksal überlassen.


    Als hätte die Göttin des Schicksals ein Einsehen, durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche. Das unerwartete Gefühl, frei atmen zu können, entschädigte beinah für den Schlag, den er auf den Kopf bekommen hatte. Vielleicht war der Miaco doch kein so unfreundlicher Fluss.


    Es war zu dunkel, um den reglosen Körper in seinem Arm erkennen zu können. Der Mann war relativ schmächtig und trug einen Frack mit breiten Seidenaufschlägen. Wenn nicht regelmäßig kionische Bürger in den Miaco gestoßen wurden, musste es Quinn sein. William konnte er ausschließen. Sein unbeherrschter Freund stieß ein paar Meter entfernt wüste Flüche aus, die dem Geräusch nach zu urteilen immer wieder vom Miaco erstickt wurden. Der Mann musste Unmengen Wasser schlucken.


    »Verstehen Sie nicht«, war Thornwright zu hören. »Ich kann Sie nicht halten! Sie müssen den Sack abnehmen.« Die Anstrengung schwang deutlich in seiner Stimme mit.


    »Nein, du verstehst nicht! Ohne den Sack kommen wir…« Es blubberte.


    Lady Catherine hätte sich vermutlich sehr darüber amüsiert, wie der Fluss den Mann zum Schweigen brachte. Arthur war weniger erheitert, sondern besorgt. »Ich bin hier«, rief er gerade so laut, dass die beiden es hören mussten. Er hielt Quinns Kopf über Wasser und versuchte, rückwärts schwimmend in die Nähe der Freunde zu kommen. Die Strömung war jedoch so stark, dass er nur langsam näher zu kommen schien. Es war nicht zu sagen, wie weit sie abgetrieben waren. Die spärlichen Lichter am Ufer zogen mit beeindruckender Geschwindigkeit an ihm vorbei.


    »Sir Arthur!« Thornwright klang, als wäre sein Erscheinen gleichbedeutend mit dem Eintreffen der vierten kionischen Kürassiere. »Hierher! Ich kann Mister Belford nicht mehr halten!«


    Arthur versuchte nach Kräften, der Aufforderung Folge zu leisten, konnte aber nicht abschätzen, wie erfolgreich er dabei war.


    »Ich komme«, rief er zurück. »Ich habe Quinn, er ist bewusstlos. Haben Sie die Cashin?«


    »Archie!«, erklang Belfords Stimme. »Ja, hat er! Scheint was Wertvolles zu sein, dass er mich dafür…« Es blubberte. »…aufen…« Wieder blubberte es. »Sag diesem Rhinozeros, dass er das verdammte Ding…«


    Endlich erreichte Arthur die Freunde. Als Erstes ertastete er die gerettete Asgorianerin. Langes, seidenweiches Haar umschmeichelte seine Hand.


    »Ich kann die Kleine nehmen«, sagte er in Zimmerlautstärke. Ohne Thornwright sehen zu können, spürte er dessen Widerwillen. Unwillkürlich musste er grinsen. »Oder noch besser. Nehmen Sie Quinn dazu, dann helfe ich William.«


    »Sehr gut«, stimmte Thornwright keuchend zu.


    »Wenn es schnell…« Erneut blubberte es.


    Umständlich tasteten sie durch die Dunkelheit. Plötzlich spürte Arthur ein starkes Gewicht auf den Schultern. William hielt sich so enthusiastisch an ihm fest, dass er kurz unter Wasser gedrückt wurde. Beim Auftauchen wollte er eine andere Technik vorschlagen. Als sein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, vergaß er den Gedanken. Es würde keine Rolle spielen. Ein kleines, spärlich beleuchtetes Boot hielt auf sie zu. Der walnussförmige Bug versperrte den Blick auf die Besatzung. Arthur hatte ähnliche Boote im Krieg gesehen. Kleine Gruppen von Asgorianern hatten damit, flach hinter dem hohen Bug liegend, Flüsse überwunden.


    »O nein«, sagte William und spuckte wenig appetitlich das verschluckte Wasser über Arthurs Schulter. Arthur war nicht der Einzige, der die Bauart erkannte.


    »Wo sind Sie?«, erklang eine männliche Stimme vom Boot. Zu Arthurs Überraschung klang es, als wäre Kionisch die Muttersprache des Eigentümers. Kurz darauf wurde eine schwache Laterne mit merkwürdig rotem Licht über das Wasser gehalten. Arthur erkannte die adrette Ausgehuniform eines Luftschiffnavigators der kionischen Handelsmarine. Die Szene war surreal, als stammte sie aus einem Bericht Williams, der von seinen jüngsten Erfolgen beim schönen Geschlecht erzählte.


    »Hier«, rief Belford aufgeregt. »Wir sind hier!«

  


  
    


    Wegen seines schweren Rucksacks war Belford der Erste, der von dem hilfsbereiten jungen Mann an Bord gehievt wurde. Das Boot schien von einem Asgorianer gesteuert zu werden, denn ihr Retter rief Kommandos in der Landessprache in Richtung Heck.

  


  
    Arthur war als Nächster an der Reihe. Als er endlich über die Reling blicken konnte, erklärte sich der Grund für die Anwesenheit eines kionischen Offiziers der Handelsmarine auf unerwartete Weise. Der vordere Teil des Bootes war mit einem flauschigen roten Teppich ausgelegt. Überall lagen dicke farbenfrohe Kissen herum und an einer Seite waren raffinierte asgorianische Leckereien auf einem Buffet angerichtet. Als wesentlicher Teil der abendlichen Unterhaltung schienen zwei Asgorianerinnen gedacht zu sein. Die Mädchen verbargen sich kichernd unter einer blauen Seidendecke.


    Arthur war zum ersten Mal in seinem Leben in einer Art Bordell gelandet.


    Gesteuert wurde vom Heck aus. Die Aufbauten waren geschickt gemacht, damit der Steuermann zwar das Boot übersehen konnte, aber nicht in der Lage war, seinen Passagieren bei Arbeit und Vergnügen zuzusehen. Zumindest, solange sie nicht standen und größer als ein Meter achtzig waren.


    Wie es sich gehörte, verneigte sich Arthur vor den Damen, bevor er sich an der weiteren Rettung seiner Kameraden beteiligte. Das Kichern wich zunächst maßlosem Erstaunen, bis es hinter seinem Rücken umso stärker wieder einsetzte.


    Thornwright achtete darauf, dass es Arthur und nur Arthur war, der die Cashin an Bord hievte. Sie schien für ihn ein unermesslich kostbarer Schatz zu sein und es war mehr als anrührend, diesen Schatz von dem stillen Riesen anvertraut zu bekommen. So vorsichtig er konnte, hob er sie aus dem Fluss. Da Thornwrights Hemd wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte, legte er der Ohnmächtigen sein eigenes Jackett um, bevor er sich umdrehte.


    Das Kichern erstarb. Während Belford und der hilfsbereite Offizier über die Reling langten, um Quinn an Bord zu holen, starrten ihn die beiden Mädchen an, als hätten sie einen Geist gesehen. Gleiches galt für den Steuermann, den Arthur im dunkleren Heck des Bootes entdeckte. Es handelte sich um einen eher plump gebauten Asgorianer, den Lady Catherine mit weit negativeren Vokabeln als »vierschrötig« bezeichnet hätte.


    Arthur neigte den Kopf. »Wenn die Damen sich etwas anziehen könnten, würde ich unsere Begleiterin gern ins Bett legen. Es geht ihr nicht gut.«


    Ihr Retter nickte aufgeregt. »Aber selbstverständlich.« Offenkundig wollte er diesen Plan seinen hübschen Geschäftspartnerinnen nahebringen.


    Bevor er den Mund öffnete, sprang der eben noch so ungelenk wirkende Steuermann mit einem Wutschrei über die Heckaufbauten. Mit hoch erhobenem Paddel ging er auf Arthur los. Er konnte sich gerade noch umdrehen, um die Cashin mit seinem Körper zu schützen, bevor das Paddel auf seinem Rücken zersplitterte. Es fühlte sich an, als träte ihn ein Pferd. Die Wucht warf ihn in den ungepolsterten Bug des Bootes. Wieder gelang es ihm, sich im letzten Moment zu drehen, damit er nicht auf die Bewusstlose fiel. Leider bezahlte sein Hinterkopf den ritterlichen Akt mit einem unsanften Kuss der Bugreling. In einem Meer von Sternen sah er den erbosten Asgorianer vor sich. Der Steuermann machte keine Anstalten mehr, ihn anzugreifen. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte er ihn an. Irgendwo hinter dem Mann war das entsetzte Kreischen der Mädchen zu hören und Belford brüllte Kraftausdrücke.


    Nur in Zeitlupe begriff Arthur die Zusammenhänge. Offenbar hatte William ebenfalls versucht, sich vor der Attacke, die nicht ihm gegolten hatte, wegzuducken. Die auf seinem Rücken festgeschnallten Rotoren hatten die Bewegung wie Fallbeile nachvollzogen– und den Steuermann aufgespießt. Jemand schien einen Vorhang undurchdringlicher Schwärze über ihn zu breiten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Auch wenn Pferde angeblich keine Mimik besaßen, war Panik und Stampede ihr Unwohlsein anfänglich deutlich anzusehen gewesen. Dennoch hatten sich die beiden jungen Stuten vorbildlich geschlagen und bearbeiteten ihre acht Pedale fast so effizient wie ein Mensch. Mittlerweile schienen die zwei die ungewohnte Fortbewegungsart ebenso zu genießen wie Arthur. Entspannt saß er im vorderen Teil seiner Konstruktion in einem Ohrensessel und genoss die dahinrauschende Landschaft. Nur beim Lenken wurde ihm bewusst, mit welch halsbrecherischen Geschwindigkeit er auf der abgelegenen Landstraße unterwegs war.

  


  
    Zum wiederholten Mal ertappte er sich dabei, Kurven enger als nötig zu nehmen. Diesmal war die linke Seite des Gefährts sogar leicht vom Boden abgehoben. Er musste sich endlich zusammenreißen, sagte er sich bestimmt zum dritten Mal, aber dann setzte sich erneut die Unvernunft durch. Er hatte lange darauf warten müssen, seine Konstruktion endlich ausprobieren zu können. Sie war sein Meisterstück auf der Ingenieurakademie gewesen. Wegen dieses verdammten Krieges kam er erst jetzt dazu, das Gerät ausgiebig zu testen. Da hatte er das Recht auf ein bisschen Unvernunft– oder etwa nicht?


    Er war zu intelligent, um sich mit derartigen Ausreden davonkommen zu lassen. Sein Verstand schien wie eine kopfschüttelnde graue Eminenz in seine aufgewühlte Gefühlswelt zu blicken. Arthur wusste genau, dass er mit seiner rasenden Fahrt versuchte, Verstand und Gefühle hinter sich zu lassen. Angst und Aufregung sollten alles andere in ihm betäuben. Leider klappte das ebenso wenig wie alles andere, was er bislang versucht hatte.


    Der Krieg war furchtbar gewesen. Er hatte mehr Elend gesehen, als jemals jemand sehen sollte. Freunde waren in seinen Armen gestorben und er hatte Orden und Beförderungen bekommen. Mehr als einmal hätte er beides dem König am liebsten höchstpersönlich in den Rachen gestopft. Während seiner kurzen Heimaturlaube hatte er über diese Wut und seine Zweifel reden wollen. Das hatte in einer Katastrophe geendet. In regelrechten Grabenkämpfen hatte er sich von seiner Familie entfremdet. Er war ein treuer Untertan seiner Majestät geblieben, hatte das getan, was man zu seiner Pflicht erklärt hatte und die Feinde des Reiches getötet. Leider hatte er dies so gut gemacht, dass man ihn trotz dreimaliger Verletzung immer wieder in den Kampf geschickt hatte. Dass er nun vorzeitig entlassen worden war, verdankte er einem Schicksalsschlag, bei dem er nicht sicher war, ob er ihn je verdauen würde. Seine Tante Linda war verstorben. Seit seinem Ausflug in den verbotenen Wald hatte er mit der alten Dame in regem Kontakt gestanden. Selbst während des Krieges und der innerfamiliären Auseinandersetzungen hatten sie in Briefen ihre Sorgen geteilt, miteinander philosophiert und sich gegenseitig Kraft gegeben. So absurd es war, Tante Linda war vielleicht die wichtigste Person in seinem Leben geworden. Obwohl er sie nie wieder gesehen hatte. Nicht, dass sie ihn nicht sehen wollte. Es schien eine Art Kodex zu sein, der sie daran hinderte, ihm noch einmal das Betreten des Anwesens zu gestatten oder ihn auch nur zu besuchen.


    Er hatte immer gehofft, dass sich dies eines Tages ändern würde, war sicher gewesen, dass sie sich zumindest erklären würde. Das war nie geschehen. Nun war sie tot und er der Alleinerbe von Vhurton Hall mit sämtlichen Ländereien. Auch dem verbotenen Wald.


    Wieder schnitt er eine Kurve so scharf, dass Panik und Stampede leicht aus dem Takt kamen. Diesmal gelang es der halsbrecherischen Geschwindigkeit nicht, seinen Verstand zum Schweigen zu bringen.


    Ja, da war ein unerträglich bohrendes Gefühl in seinem Magen, dass er kaum ertragen konnte. So sehr er versuchte, es sich einzureden, es war keine Trauer oder das Gefühl, allein zu sein. Es waren auch nicht die Bilder des Krieges, die er zu betäuben versuchte oder ein Schuldgefühl, weil er die alte Dame nicht notfalls gegen ihren Willen besucht hatte. Es war überhaupt nichts, was ein Gentleman seiner Herkunft empfinden sollte.


    Das bohrende Gefühl war nackte, erbärmliche Angst.


    Angst davor, die Göttin zu verlieren, die in seinem Herzen lebte und jeden Tag durch seine Gedanken streifte.


    Victoria.


    Seit jener Nacht schien sie ihn nie verlassen zu haben.


    Endlich würde er sein Versprechen wahr machen können. Vermutlich würde er erfahren, dass sie eine Vision aus den Fieberträumen eines Knaben gewesen war. Oder schlimmer noch, vielleicht war sie einfach eine seelenlose Statue, wie sie zu Millionen in den Adelshäusern dieser Welt herumstanden. Was er auch finden würde, die Wahrscheinlichkeit, dass seine Erinnerung mit der Realität Schritt halten konnte, war gleich null.


    Er hatte sein Wort gegeben. Und er würde sich eher dem schlimmsten Tod dieser Welt ausliefern, als dieses eine Wort zu brechen. Er fürchtete, dass ein Teil von ihm dies tatsächlich nicht überleben würde.


    Mit der Einsicht kam die Vernunft. Er drosselte die Geschwindigkeit auf ein leicht beherrschbares Maß. Seine abenteuerliche Konstruktion erreichte im Normalbetrieb eine so hohe Reisegeschwindigkeit, dass sie die einer Droschke um mehr als das Doppelte übertraf. Es gab keinen Grund zur Eile. Sicher würde man auf dem Anwesen frühestens morgen Abend mit seiner Ankunft rechnen. Da er bereits die ersten Meilensteine mit dem Wappen seiner Familie gesehen hatte, würde er vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein.


    Zu Hause. Er lachte humorlos. Wie sollte das sein Zuhause sein? Vor vierzehn Jahren hatte er eine knappe Woche auf Vhurton Hall verbracht. Er kannte hier niemanden. Wie sollte das Gemäuer sein Zuhause sein können?


    Bevor er zu tief in düsteren Gedanken versinken konnte, tauchte das von Weinranken überwucherte Eingangstor des Anwesens aus der Dämmerung auf. Schon von Weitem konnte er den steinernen Drachen sehen, der den Zugang vom höchsten Punkt des Tores aus bewachte. Vor vierzehn Jahren hatte ihm der düster dreinblickende Wächter Angst gemacht. Heute hatte er etwas Freundliches an sich. Als würde er seinen neuen Herrn erkennen.


    Das alte Tor schien ihn willkommen heißen zu wollen. Wie immer stand es offen. Tante Linda hatte den Aberglauben gehegt, dass Glück durch offene Tore in ein Haus finden konnte. Arthur hatte im Krieg gegenteilige Erfahrungen gemacht, aber der war erfreulicherweise nicht bis nach Vhurton Hall vorgedrungen.

  


  
    


    Wenige Minuten später hielt sein Gefährt vor dem Hauptgebäude des Anwesens. Die Sonne stand mittlerweile so tief, dass die ersten Lampen gezündet werden mussten. Das Haus lag still und dunkel vor ihm. Niemand schien von seiner Ankunft Notiz zu nehmen. War der Landsitz verlassen worden?

  


  
    Arthur wusste, dass seine Tante in den vergangenen Jahren wenig Personal beschäftigt hatte und dass die meisten Bediensteten sich nach dem Tod ihrer Herrin zur Ruhe setzten. Sicher war dies im Sinne der alten Dame gewesen. Nicht umsonst hatte sie ihre treuesten Angestellten äußerst großzügig in ihrem Testament bedacht.


    Nach der jüngsten Korrespondenz mit Kelvin McLura, dem alten Butler Tante Lindas, sollten ihm zwei Dienstmädchen geblieben sein. Kelvin wollte seinen Dienst noch so lange weiterführen, bis Arthur geeigneten Ersatz gefunden hatte.


    Man erwartete ihn frühestens morgen Abend. Vermutlich nahmen die Mädchen heute ihren freien Tag und Kelvin hatte mit der Vorbereitung seines Ruhestandes einiges zu tun. Vielleicht würde es schön sein, sein Anwesen in der ersten Nacht für sich allein zu haben. Vielleicht auch nicht.


    Er konzentrierte sich auf das Naheliegende und befreite die Pferde aus ihren Laufgestellen. Sorgsam kontrollierte er, ob die Halteriemen Spuren an Brust, Bauch oder Beinen der Tiere hinterlassen hatten. Den beiden ging es gut. Die ungewohnte Arbeit auf dem Pferdefahrrad schien Panik und Stampede nicht angestrengt zu haben. Er war zwar kein Fachmann, aber sie wirkten, als hätte ihnen die Fahrt richtig Spaß gemacht.


    Er nahm die Stuten am Zaumzeug und führte sie um das Hauptgebäude herum. Überdeutlich erinnerte er sich an die Stallungen, die ihn vor vierzehn Jahren beeindruckt hatten. Sie standen unterhalb des Hauptgebäudes in einem Garten mit Teich. In den Sommermonaten führten die Pferde hier ein regelrechtes Luxusleben. Erstaunlich, wie lebendig diese Bilder noch waren.


    Arthur umrundete wehmütig lächelnd den Landsitz, als er ein Licht sah. Das Kaminzimmer. Die Bilder schienen auf eine Gelegenheit gewartet zu haben, in aller Lebendigkeit vor seinem inneren Auge zu erscheinen. Es war Tante Lindas Lieblingsraum gewesen, in dem sie lange Abende mit Lesen zugebracht hatte. Schon von außen war leicht zu verstehen, was sie an dem Raum gemocht hatte.


    Der warme Widerschein eines gemütlichen Feuers erhellte die hohen Fenster. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte die Szene auf beinah kitschige Weise anheimelnd. Neugierig trat er näher. Ja, da stand der alte Flügel seiner Tante. Und diese großartigen Sessel, in denen die gebrannten Mandeln besonders gut geschmeckt hatten. Nicht zuletzt der wuchtige Kamin mit den seltsam dicken Scheiben und der komplizierten Holzzufuhr. Erst seit seinem Studium war es ihm möglich, zu ermessen, was für ein Meisterwerk diese Feuerstelle war.


    Er sah niemanden. War hier jemand so unvorsichtig, einen unbeaufsichtigten Kamin brennen zu lassen? Er erkannte seinen Irrtum, als sich ein äußerst attraktives Hinterteil hinter dem Sofa hervorschob. Ein nacktes, weibliches Hinterteil.


    Arthurs Unmut machte bassem Erstaunen Platz. Er war viel zu verblüfft, um auf die Idee zu kommen, sich wie ein Gentleman von dem schönen Anblick abzuwenden.


    Die Bewegung war geschmeidig, lasziv, an der Grenze zum Unanständigen. Eine unerhörte Ausdruckskraft lag darin und doch wirkte sie nicht einstudiert, sondern wie eine besondere Art von Versprechen.


    Dem Hinterteil folgten ein wohlgeformter Rücken und ein Schopf langer blonder Haare. Erst, als die junge Dame sich kniend aufrichtete, konnte er sehen, dass ihr schmales Gesicht und ihr kleiner Busen perfekt zu ihrem Hinterteil passten. Ihr Lächeln hatte etwas Verspieltes, in das sich jeder Mann leicht verlieben konnte. Adressat des Lächelns war jedoch kein Mann.


    Die Sympathie der blonden Schönheit galt einem schwarzhaarigen Mädchen, das sich ebenfalls erhob. Leider wurde ihr Hinterteil von dem Sofa verdeckt. Nach Arthurs Meinung dürfte die Schwarzhaarige beinah ebenso attraktiv wie ihre Gespielin sein. Atemlos verfolgte er, wie sich die Lippen der beiden immer näher kamen, wie schlanke Hände weiche Haut streichelten und…


    Was machte er hier? Er war ein Gentleman und hatte kein Recht, in dieser Art in die Privatsphäre der Damen einzudringen. Insbesondere nicht, wenn es sich um seine Angestellten handeln sollte.


    Abrupt wandte er sich ab, um den Weg zu den Stallungen fortzusetzen, aber es war zu spät. Die Blonde hatte die Bewegung vor dem Fenster bemerkt und fuhr erschreckt zu ihm herum. Arthur gab vor, die beiden nicht bemerkt zu haben, aber das kauften sie ihm sicher nicht ab. Was für ein peinlicher Einstand für alle Beteiligten.

  


  
    Er zuckte mit den Schultern und setzte seinen Weg fort. Auch wenn es nicht zum Lachen war, konnte er sich eines gewissen Amüsements nicht erwehren. Es war albern, mit dem Schicksal zu hadern, wenn es einem einen so angenehmen Anblick geschenkt hatte. Zumindest hatte ihn sein neues Zuhause nicht feindselig empfangen.


    Er trat durch das Gatter des Tiergartens, wie Tante Linda den Bereich um die Stallungen genannt hatte, und führte die Stuten in einen Unterstand. Sie hatten ihre Sache gut gemacht und sich eine ausführliche Versorgung verdient. Zudem würde das den Mädchen Gelegenheit geben, die Situation zu verarbeiten.


    Er war gerade mit Panik fertig geworden, als er leichte Schritte den Weg zum Tiergarten herunterkommen hörte. Es war die blonde junge Dame, die in ihrer Dienstmädchentracht ebenso attraktiv aussah wie ohne. Arthur schmunzelte innerlich. Beinah so attraktiv, gestand er sich ein.


    Sie hielt den Blick gesenkt und trug eine elegante Nyriumlampe bei sich. In dem klaren Licht war deutlich zu sehen, wie bleich sie war. Sie hatte Angst.


    Arthur kniff die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf. Das kionische Recht war in vielen Fragen nicht gerecht. Menschen zu bestrafen, weil sie jemanden des gleichen Geschlechts liebten, gehörte sicher zu den barbarischsten Fehlern, die ein Staat machen konnte. Die Angst würde er der Kleinen sofort nehmen müssen. Mit einem sanften Klaps auf den Hintern verabschiedete er Panik aus der Box.


    »Guten Abend, Sir Colvane«, sprach sie ihn mit klarer, erstaunlich fester Stimme an, ehe er etwas sagen konnte. Ihr Knicks war hastig und entsprach gerade noch den Höflichkeitsregeln. Arthur konnte sehen, dass ihr die Knie zitterten. Noch immer wagte sie nicht, den Blick zu heben. »Unser Verhalten ist unentschuldbar, insbesondere in Ihren Privaträumen. Selbstverständlich werden wir noch heute Nacht und ohne unseren noch ausstehenden Lohn das Anwesen verlassen.«


    Arthur versuchte, etwas zu sagen.


    »Aber bitte…«, sie sprach so schnell weiter, dass er nicht zu Wort kam, und hob den Blick. Mit einem Mal kamen ihm diese intensiven blauen Augen unglaublich bekannt vor. »Ich flehe Sie an. Wenn Sie uns anzeigen müssen, lassen Sie bitte Suzy dort heraus. Es war allein meine Schuld.«


    Er lächelte sanft, aber obwohl sie ihn direkt ansah, war sie viel zu ängstlich, um seine Mimik wirklich wahrzunehmen. Sie hatte sich ihre Worte offenbar zurechtgelegt und befürchtete, sie nicht mehr aussprechen zu können, wenn sie ins Stocken geriet.


    »Und wenn Sie mir die Gnade gewähren würden, meinem Onkel Kelvin nichts von dieser Sache zu erzählen? Es würde ihm und meiner Familie das Herz brechen. Ich flehe Sie an!« Sie kämpfte mit den Tränen. Wie allein sie sich fühlen musste. Nicht einmal bei ihrer Familie konnte sie sie selbst sein. Dabei hatte sie so etwas Liebenswertes an sich.


    Moment mal. Onkel Kelvin? Daher kannte er diese Augen. »Io?«, fragte er entgeistert.


    Sie sah ihn verdattert an. »Ja?«, sagte sie vorsichtig.


    Es entsprach weder der Etikette noch seinem sonstigen Naturell, aber es kam über ihn. Arthur lachte und drückte sie an sich. Heute schien ein ganz besonderer Tag zu sein. Er konnte kaum glauben, wie sehr er sich freute, sie zu sehen.


    Sie war steif wie ein Brett, aber er fühlte, dass es nicht wirklich Ablehnung war. Sie war einfach überfordert. Trotzdem entließ er sie aus der Umarmung und hielt sie an den Schultern.


    »Erinnerst du dich nicht mehr an mich?«, fragte er sanft.


    »Doch, natürlich…«, antwortete sie zögernd.


    »Warum hast du dann Angst vor mir?« Ehe sie antworten konnte, schüttelte er den Kopf. »Nein, entschuldige, das war eine dumme Frage. Du musst schon viel zu viele bigotte Reaktionen von engstirnigen, dummen Menschen erlebt haben.« Wieder lachte er.


    »Ich sage dir jetzt, dass Liebe in meinem Haus niemals verboten sein wird. Egal, wer die Beteiligten sind. Es geht mich nichts an, was du wie, mit wem und in welcher Art in deiner Freizeit tust.« Er wurde ernst. »Und ich entschuldige mich dafür, dass ich in dieser Form in deine Privatsphäre eingedrungen bin. Es war ein so wunderschöner Anblick, dass ich nicht in der Lage war, ihn zu übersehen.« Er nahm sie bei den Händen und blickte sie ernst an. »Ich hoffe, dass du mir vergeben wirst und mich trotz meiner primitiven Instinkte noch als Gentleman siehst.«


    Sie blickte ihn mit riesigen Augen an. Die Tränen begannen zu laufen. Sie nahm ihn in den Arm und verlor vollends die Fassung. Schluchzend drückte sie das Gesicht gegen seine Schulter. Minutenlang versuchte sie, sich unter Kontrolle zu bekommen. Arthur streichelte sanft ihren Rücken und hielt sie fest. Er kam sich wie ein Fels in der Brandung vor, bei dem ein junges Mädchen Schutz vor den Elementen suchte. Es fühlte sich großartig an.


    Nach erstaunlich kurzer Zeit hatte sie sich wieder in der Gewalt, hielt ihn aber noch immer fest. »Dann hoffe ich, dass Sie der Anblick für meine Empörung entschädigt hat, Sir Colvane«, erklärte sie seiner Schulter.


    Er schmunzelte. »Ich werde den Anblick für immer in meinem Herzen tragen und deine Freundin beneiden.« Er machte eine kurze Pause. »Vielleicht ist es gut, dass ich dich im Arm halte. So kannst du mich nicht ohrfeigen.«


    Sie kicherte überdreht. Noch immer machte sie keine Anstalten, ihn loszulassen. Arthur fühlte, dass Io kein ausufernd körperlicher Typ war, vor allem nicht bei Männern. Trotzdem schien sie auf seltsame Art Kraft zu tanken. Arthur wurde bewusst, dass ihm die Umarmung mindestens ebenso guttat. Sie waren beide auf unterschiedliche Weise allein, hatten eine Familie, die sie nicht verstand und furchtbare Angst vor der Zukunft. Vor vierzehn Jahren hatten sie gespürt, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab. Bis heute hatte er niemand anders von seinem Abenteuer im verbotenen Wald erzählt. Obwohl er so unvorsichtig gewesen war, Ios Mitwisserschaft zu erwähnen, hatte sie dichtgehalten. Er wusste, dass sie dafür fürchterliche Prügel bezogen hatte. Wenn er ihr nicht vertrauen konnte, wem dann?


    Arthur war dankbar, dass sie ihn nicht losließ.


    Eine ganze Weile standen sie still im abendlichen Tiergarten und hielten einander fest. Arthur war es, der als Erster wieder das Wort ergriff. »Ich habe viel darüber nachgedacht, was du mir damals über die Rolle eines Vertrauten erzählt hast«, sagte er leise. »Leider habe ich so etwas nie in der Realität finden können.«


    »Ich habe damals viel geträumt.« Es klang bitter.


    »Sich etwas vorzustellen ist immer der erste Schritt.«


    Sie schwieg.


    »Hast du deinen Traum aufgegeben?«, fragte er vorsichtig.


    Sie ließ widerwillig los und blickte auf. »Ich habe bei meinem Vater eine fünfjährige Ausbildung absolviert und in der Schule mit Bestnoten abgeschlossen.« Sie atmete tief durch. »Ich hatte zwei Vorstellungsgespräche, aber die Herren hatten falsche Vorstellungen von der Art der Dienste, die ich anbiete.« Sie senkte den Kopf. »Ich habe das darauf geschoben, dass die Männer neureiche Flegel waren. Also wollte ich es bei alten, adeligen Häusern probieren. Mein Vater hat mir mitgeteilt, dass es sich ein adeliger Herr nicht leisten könne, mich als Butlerin einzustellen. Das würde ihm einen zweifelhaften Ruf einbringen. Es wäre gesellschaftlicher Selbstmord.« Sie mahlte mit den Kiefern. »Ich hatte die Wahl, mich mit irgendeinem Mann verheiraten zu lassen oder mein Geld auf andere Weise zu verdienen.« Hastig hob sie den Blick und versuchte ein Lächeln. Es wirkte nicht besonders fröhlich. »Aber ich bin zufrieden, wie es ist«, versicherte sie tapfer. »Und ich bin wirklich dankbar, hier arbeiten…«


    Arthur konnte nicht anders, als sie kopfschüttelnd anzugrinsen. Er schien sie damit restlos aus dem Konzept zu bringen. »Io, ich habe auch meine Grundsätze.« Er mühte sich redlich, sie so ernst wie möglich anzusehen. »Hübsche Dienstmädchen nehme ich nur in den Arm, wenn ich sie verführe oder ein Notfall eintritt.«


    Ios Augen wurden groß.


    »Meine Vertraute nehme ich jedoch in den Arm, wenn es meinem oder ihrem seelischen Wohlbefinden zuträglich ist.«


    Sie schien nicht zu wagen, seine Worte so zu interpretieren, wie sie gemeint waren.


    Er schmunzelte. »Ich habe noch nie eine Dame darum gebeten, meine Butlerin zu werden. Da du sagtest, dass das mit einer besonderen Nähe einhergeht, sollte ich vielleicht nicht fragen, sondern einen Antrag machen?«


    Sie lachte wie ein kleines Mädchen. Unsicherheit mischte sich in ihren Blick. »Das wäre wunderbar und ich wäre unendlich stolz, aber Ihr Ruf…«


    Er lachte und überhörte absichtlich den zweiten Teil ihres Satzes. »Warum frage ich? Eine Frau ohne romantische Flausen im Kopf ist keine Frau.« Grinsend sank er auf ein Knie. Was war das heute für ein merkwürdiger Abend? »Io McLura. Würdest du mir die Ehre gewähren, meine Butlerin zu werden, mir deine Sorgen anzuvertrauen und dich von meinen Sorgen langweilen zu lassen? Würdest du so freundlich sein, mich zu umsorgen, dich frei und sicher in meinem Haus zu fühlen und…?«


    »Das ist ja ein ganzes Vertrautengelöbnis«, sagte Io strahlend vor Glück.


    »Ich dachte, wir könnten Zeit sparen.« Einen stillen Moment lang lächelten sie sich an.


    Io wurde sehr ernst. »Ich will.«


    Arthur hatte nie einen umfassenderen Schwur gehört.

  


  
    Kapitel VI

  


  
    


    


    


    »Guten Morgen, Sir Arthur.« Die Asgorianerin lächelte ihn vorsichtig an. Calder Quinns Stimme passte so wenig zu ihrem Gesicht, dass sich Arthur noch im Land der Träume befinden musste.

  


  
    Der surreale Moment ließ ihn den Schlaf endgültig abschütteln. Was war passiert? Der Mord an Professor va Alkin, die Flucht, der Sturz in den Fluss… Der Schnelldurchlauf seiner Erinnerungen verlangsamte sich bei der Asgorianerin, die ihm einen kleinen Teller mit exotischem Essen reichte. Sie war eines der beiden Mädchen, die unter der Seidendecke auf dem Boot gekichert hatten.


    Ruckartig setzte er sich auf. Bei der Gelegenheit realisierte er, dass er nackt unter eben jener blauen Seidendecke lag, was nach seinem Bad im Fluss nicht sehr erstaunlich war. Merkwürdiger fand er, dass er keine Kopfschmerzen hatte. Ihm war nicht einmal schwindlig.


    Ihm gegenüber lag ein wohl ebenfalls unbekleideter Thornwright unter einer grünen Seidendecke und gab infernalische Schnarchlaute von sich. Eng an ihn geschmiegt lag die Cashin in seinem Arm. Mit merkwürdig ausdruckslosem Katzenblick blickte sie Arthur an. Nach kurzem Blickkontakt schloss sie die Augen.


    William grinste zu ihm herüber, auch wenn der Freund keinen Grund dafür zu haben schien. Er sah aus, als wäre er von einer Herde Nilpferde über den Haufen gerannt worden. Statt sich mit seinen sicherlich unerfreulichen Blessuren zu befassen, machte er ein paar anzügliche Gesten in Richtung Thornwright. Er trug seine ramponierte Kleidung. Da sie trocken war, mussten sie eine ganze Weile hier sein.


    Williams genaues Gegenteil saß direkt neben ihm. Der Marineoffizier sah in seiner maßgeschneiderten Uniform aus, als wäre er soeben aus dem Ei gepellt worden. Seinem Gesicht nach zu urteilen, wurde sein Luftschiff von mehreren Milliarden Termiten verspeist.


    Calder Quinn saß zu Arthurs Linken und ließ sich von der zweiten Unterhaltungsdame ein bernsteinfarbenes Getränk einschenken. Er wirkte als Einziger wie immer. Er hatte nachdenklich die Stirn in Falten gelegt und schien über irgendetwas nachzugrübeln.


    Sie befanden sich noch immer auf dem Boot, trotzdem waren sie nicht unter freiem Himmel, sondern in einer Art Grotte, von der Arthur nicht zu sagen vermochte, ob sie künstlich geschaffen worden war. Das Boot lag an einem Steg vertäut, der wohl lange nicht mehr genutzt wurde. Dafür war die Decke mit einem Mosaik monumentalen Ausmaßes geschmückt, das von einem Meister seines Faches geschaffen worden sein musste. Es schien um eine Seeschlacht zu gehen. Einzelne Seemonster ragten plastisch aus dem Bild heraus und trugen lange Ketten, an denen wohl einmal Lampen angebracht gewesen waren. Jetzt, bei Tag, war künstliche Beleuchtung dank mehrerer enger Lichtschächte überflüssig.


    »Guten Morgen«, sagte er endlich und nickte der Asgorianerin dankend zu.


    »Ich weiß nicht, ob er gut ist.« Der Luftschiffoffizier wirkte missmutig.


    »Morgen, Archie«, sagte William. »Dieser Sonnenschein ist übrigens Lester Crow, Erster Navigator der Spirit of Fortune.«


    »… und unser Retter«, beendete Arthur den Satz scharf. Er fand das Benehmen des Freundes äußerst undankbar. »Wir sind Ihnen sehr verbunden, Mister Crow.«


    Der Navigator winkte mit einem schwachen Lächeln ab. »Ich hatte kaum eine Wahl.«


    »Dennoch verdanken wir Ihnen unser Leben– und haben Ihnen einen schönen Abend verdorben.«


    Crow stieg das Blut in den Kopf. »Es ist gewöhnlich nicht meine Art, Frauen in dieser Weise…«, stammelte Crow.


    William lachte und schlug dem peinlich berührten Offizier freundschaftlich auf den Rücken. »Na, na! Wir sind doch alle Männer«, sagte er. Arthur bezweifelte, dass Thornwright oder Quinn jemals die Dienste einer Kurtisane in Anspruch genommen hatten. Er sah für sich darin keinen Reiz.


    »… vor allem geht es uns weder etwas an, noch ist es an uns, über Sie zu richten, Mister Crow«, vollendete Arthur erneut Williams Satz. »Ich wundere mich etwas, Sie immer noch bei uns zu sehen.«


    Der Offizier lächelte schwach. »Das ist nicht ganz freiwillig, Sir.«


    Arthur blickte irritiert auf Quinn und Belford. »Halten wir Sie etwa gegen Ihren Willen fest?«


    Crows Lächeln wurde breiter und verzweifelter. »Nein, nein. Ihre Freunde haben sich korrekt verhalten.«


    »Mister Crow ist in der misslichen Lage, mit seinem Namen als Mieter für dieses Gefährt geführt zu werden«, erklärte Quinn. »Da der Eigentümer tot ist und wir die Mädchen nicht einfach laufen lassen können…«


    »Die Spirit of Fortune liegt noch für zwei Tage auf dem Lufthafen«, ergänzte der Navigator.


    Arthur nickte verstehend. »Zweifellos werden die Behörden bereits nach einem Boot suchen, weil wir in den Fluss gefallen sind.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist mir sehr unangenehm, Sie in diese Lage gebracht zu haben.«


    »Ich habe nicht begriffen, warum er nicht sagen kann, dass wir ihn zur Mitarbeit gezwungen haben«, sagte William schulterzuckend.


    »Das habe ich doch erklärt.« Quinn fühlte sich sichtlich gestört. »Er ist ein kionischer Offizier und nach asgorianischen Maßstäben verpflichtet, einem Adeligen seines Volkes zu helfen. Wenn er es nicht täte, verlöre er nach hiesiger Meinung seine Ehre und würde damit seine Dienstherren beschämen– die kionische Handelsmarine. Wenn man ihm glaubte, würde man demnach das kionische Reich beleidigen. Aus diesem Grund wird man ihn auf jeden Fall wegen der gleichen Dinge verurteilen wie uns.«


    »Um seine Unschuld zu beweisen, müssten wir ihn umbringen…«, warf William ein. Er machte eine kreisende Bewegung neben seiner Schläfe. »Die haben ihre Tassen definitiv in der falschen Reihenfolge in ihren Schrank gestellt.«


    »Wenn man ihn tot auffinden würde, wäre es für die Asgorianer eine Frage der Höflichkeit, die Leiche verschwinden zu lassen, weil sie ein Beweis für das ehrlose Handeln eines kionischen Offiziers wäre.«


    »Ich würde es vorziehen, Sie zu begleiten.« Crows Kommentar kam so trocken, dass William vor Lachen fast vom Stuhl fiel.


    »Du bist richtig, mein Junge«, rief er.


    Arthur war in nicht so heiterer Stimmung. »Warum hat mich der Bootseigner überhaupt angegriffen?«


    Das Gelächter wurde noch lauter. »Das wirst du nie im Leben glauben, Archie.«


    Quinn warf William einen indignierten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Was Mister Belford amüsant zu finden scheint, ist eine Katastrophe«, erklärte er mit Grabesstimme.


    Arthur fühlte erneut den kalten Katzenblick auf sich ruhen. Als er aufsah, blickte er direkt in ihre hellen, silbergrauen Augen. Noch immer war deutlich zu sehen, wie schwach sie körperlich war und wie unbeugsam ihr Wille. Sie strahlte eine Arroganz aus, die Lady Catherine Konkurrenz machen könnte. Dennoch lag sie anschmiegsam wie eine Sklavin in den Armen von Arthurs bodenständigem Freund. Vielleicht war es die Farbe ihrer Augen, die ihr etwas Unheimliches verlieh. Asgorianer hatten gewöhnlich dunkle Augen und… Sein Gedankenstrom kam ins Stocken. Silbergraue Augen! »Die kaiserliche Familie«, keuchte er entsetzt.


    Quinn nickte überrascht. »Ja. Die Damen«, er wies auf die beiden Unterhalterinnen, »haben uns erklärt, dass es sich um Prinzessin Catai handelt. Sie wurde vom Kaiser persönlich an Zhon Vakatta, seinen Waffenmeister, verschenkt. Nachdem dieser sich von seiner Frau getrennt hatte, wollte er seine Gelüste mit ihr ausleben. Es blieb bei dem Versuch. Sie hat ihn und zwei seiner Leibwächter getötet und sich seelenruhig in die Hände ihres Vaters begeben.«


    Williams Gelächter wurde so laut, dass Quinn abbrechen musste. »Der Waffenmeister des Kaisers«, sagte er und wischte sich kichernd die Tränen aus den Augen. »Mit Leibwächtern! Von einem unbewaffneten Mädchen abgeschlachtet, das kaum sechzig Kilo wiegt. Tolle Kerle.« Jeden Moment würde er sich nass machen.


    Arthur fand die Geschichte nicht lustig. Im Gegenteil. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Nicht nur, wenn er ihr in die Augen sah, sondern wenn er sich vorstellte, dass ein Vater seiner Tochter so etwas antun konnte. »Der Kaiser hat seine Tochter kreuzigen lassen?«


    Quinn schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat sie an einen Tagelöhner verschenkt. Den niedrigsten Stand, der theoretisch Sklaven besitzen darf. Der musste sie durch die Stadt treiben und vor dem Haus einer unbedeutenden Kriegerfamilie kreuzigen. Weil das Kreuzigen einer Cashin die schlimmstmögliche Beleidigung ist, wurde der Tagelöhner anschließend hingerichtet.«


    »Asgorianisches Recht«, stimmte Crow schulterzuckend zu. »Die Leute hier finden das gerecht.«


    »Es kann keinen gerechtfertigten Grund dafür geben, seiner Tochter so etwas anzutun. Egal, wie menschenverachtend man ist«, sagte Arthur.


    »Darüber ließe sich streiten«, sagte Quinn zu seiner maßlosen Überraschung. »Der gesamte Vakatta-Clan hat wegen dieser Schmach seinen Status als Kriegerfamilie verloren. Sie können sich vorstellen, was das für den Status diverser Cashin bedeuten muss. Zhon Vakatta war nicht nur der Patriarch einer der wichtigsten Kriegerclans Asgors, sondern der Waffenmeister. Der Champion des Kaisers. Dass er von einer Frau im offenen Zweikampf besiegt wurde, lässt den Kaiser und die gesamte kaiserliche Familie schwach dastehen. Es könnte das Ende der Dynastie bedeuten. Um den Rest seiner Familie zu retten, musste er zumindest die schlimmstmögliche Strafe für seine Tochter finden.«


    »Und wenn sie sein gesamtes Land zum Untergang verurteilt hätte«, sagte Arthur ärgerlich. »Es gibt für einen Vater keine Rechtfertigung, so etwas zu tun.«


    »Hey Archie. Reg dich nicht auf. Die spinnen eben, die Asgorianer.«


    Arthur atmete durch und biss in eines der exotischen Röllchen, die die Kurtisane ihm bei seinem Erwachen unter die Nase gehalten hatte. Sie schienen mit einer delikaten Kombination aus Fleisch und Fisch gefüllt zu sein.


    »Ich mache mir eher Gedanken darüber, dass die Süße unserem Polizisten etwas tut«, fuhr William fort. Quinn nickte und Arthur erinnerte sich an die diesbezüglichen Warnungen des Gelehrten. Im Augenblick erschien sie ihm weder mordlüstern noch selbstmordgefährdet. »Ich meine, wie sie da liegt. Wie eine Schwarze Witwe.« Er lachte. »Auch wenn sie irgendwie süß ist.«


    »Das geht uns nichts an«, erwiderte Arthur. »Er kennt das Risiko und hat sich entschieden.«


    »Streng genommen hat er das nicht«, sagte William feixend. »Bis er mit dem Urwaldabholzen angefangen hat, hatte sie ihre eigene Decke. Sie ist zu ihm gekommen.«


    »Sie könnte uns gefährlich werden«, gab Quinn zu bedenken. »Man wird sie suchen.«


    »Was soll das heißen?« Das Benehmen und die Ansichten seiner Freunde begannen, ihn wirklich zu ärgern. »Ich werde keine junge Dame einem schrecklichen Tod überantworten, weil ich meine Sicherheit bedroht sehe.«


    Quinn senkte den Blick.


    »Vielleicht sollten wir der Kleinen sagen, was wir mit ihr machen, wenn sie einem von uns etwas tut«, sagte William.


    Arthur schloss die Augen und rieb sich die Nase.


    »Was?«, fragte William ärgerlich.


    »Ich glaube nicht, dass unsere Fantasie ausreicht, um eine Drohung zu erfinden, die die Dame einschüchtern würde.«


    »Also«, wollte der Angesprochene unterbrechen.


    »Da die Impera allein drei Männer getötet hat, die ihr ganzes Leben nichts anderes getan haben, als für den Kampf zu trainieren, wirst du ihr keine Angst machen.«


    »Aber Arthur…«


    »Davon abgesehen ist es absurd, über Derartiges nachzudenken, während die Dame zuhört.«


    »Wieso? Die versteht uns nicht.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Die Mädels sprechen alle nur diese Dschungelsprache.«


    »Sie ist eine Prinzessin, William. Sie wurde als die kostbarste aller Sklavinnen ihres Herrn vorgesehen. Ihre Bildung dürfte weit über ein bisschen Kionisch hinausgehen.«


    Misstrauisch äugte William zu Catai hinüber, aber die Prinzessin beachtete ihn nicht. Unbeteiligt schloss sie die Augen. Einen Moment breitete sich ungemütliches Schweigen aus. Arthur leerte nachdenklich seinen Teller. »Was ist überhaupt passiert? Wurde die Schwarze Victoria angegriffen?«


    Augenblicklich verdunkelte sich Williams Gesicht. »O ja. Diese asgorianischen Affen haben sich wie die Herren des Zuckerbergs aufgeführt. Die…«


    »Was ist mit den Damen?« Arthurs Stimme zitterte. Wenn Io oder Lady Catherine etwas angetan worden wäre, würde er sich das nie verzeihen können.


    William winkte grinsend ab. »Du solltest dir eher Sorgen um die asgorianischen Affen machen. Die Katze hat die Kerle über den Haufen geballert.« Er wurde ernst. »Den Letzten hat sie kalt lächelnd exekutiert.« Er schauderte. »Nein wirklich, Mylady ist nicht ganz…«


    »William…« Arthurs Tonfall machte klar, dass er Beleidigungen von Lady Catherine nicht hinnehmen würde.


    Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Schon gut, schon gut. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schießen kann. Sie hat jeden von den Kerlen exakt durch die Kehle geschossen. Wie kann das sein? Ich war sicher, dass sie noch nie eine Waffe in der Hand gehabt hat.«


    Arthur lächelte. »Lady Catherine konnte sicher bereits schießen, bevor sie laufen konnte.«


    »Wieso? Das passt nicht zu einer Dame wie ihr.«


    »Ihre Mutter ist eine geborene Steelwinter.« Quinn setzte zu einer Erklärung der Familientraditionen der Steelwinters an.


    Arthur unterbrach ihn. »Was war das für eine Aktion, dort auf dem Falkenturm?«


    William zuckte schief grinsend mit den Schultern. »Das ist ziemlich daneben gegangen, nicht wahr?«


    Arthur schmunzelte. »Ein wenig.«


    »Es war nicht meine Idee. Die Katze hat entschieden, dass ich euch retten soll. Io hat mir diese seltsamen Gerätschaften mitgegeben.« Er kramte in den Überresten des Notsacks herum. »Leider hat sie mir bei den meisten Dingen nicht mitgeteilt, wofür sie gut sind. Sie sagte, dass ich die Dinge ohnehin nicht benutzen würde, wenn du nicht bei mir bist.« Er lachte. »Ich glaube, deine schnucklige Butlerin traut mir so weit, wie sie Thornwright werfen könnte.«


    »Ich nehme an, sie wollte dich motivieren«, witzelte Arthur. In seiner Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus. Io würde alles für ihn tun. Wirklich alles. Er konnte sich kaum noch vorstellen, wie es war, ohne eine solche Vertraute zu leben.


    Auch William hatte sich als wahrer Freund erwiesen.


    Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er für sie alle sein Leben aufs Spiel gesetzt. Diese Treue wog schwerer als seine merkwürdigen oder sogar unangenehmen Charakterzüge.


    »Ich sollte mich vom Dach aus in den Falkenturm vorarbeiten. Damit…«, William holte die Trümmer von Arthurs Pulverisator hervor, »… sollte ich mich durch das Dach bohren und nach euch suchen.«


    »Was ist das?«, fragte Crow verblüfft, aber niemand beachtete ihn. Die Mitglieder der SCC hatten sich lange daran gewöhnt, dass immer wieder wundersame Geräte aus Arthurs Fundus auftauchten.


    »Das ist absurd«, fand Quinn.


    »Da tun Sie der Katze unrecht«, sagte William.


    »Hör endlich auf, sie so zu nennen«, verlangte Arthur unwillig.


    »Ja, ja. Mylady hat erzählt, dass asgorianische Gefängnisse über den Zellentrakten Adeligengänge haben. Da können die feinen Herrschaften die Häftlinge begaffen, ohne sich durch die schmutzigen Gänge bewegen zu müssen, durch die die Gefangenen getrieben werden. Von diesen Gängen aus kann man durch Gucklöcher in jede Zelle hineinsehen.«


    »Da die selten benutzt und nur die Eingänge zu ihnen bewacht werden, hättest du in aller Ruhe suchen können.« Arthur war beeindruckt. »Ein kreativer Einsatzzweck für den Pulverisator.«


    »Um wegzukommen, hat Io mir diese Sachen mitgegeben«, fuhr William fort. »Sie sagte, dass man uns zur Mitternacht abholen würde.« Er legte vier klobige Schutzbrillen, vier medizinische Mundschutze und vier große, runde Kupferplatten vor sich. Die Platten waren auf einer Seite mit armdicken Polstern geschützt. An gegenüberliegenden Seiten des Randes waren grobe Lederschlaufen angebracht. Im rechten Winkel dazu ragte ein Knopf aus der Konstruktion. Die drei Männer sahen ihn neugierig an.


    Arthur grinste. »Perfekt. Einfach perfekt. Da war sicher noch etwas, nicht wahr?«


    William runzelte die Stirn und nickte. »Du willst uns nicht sagen, wie diese Dinger uns helfen können?« Er holte einen kleinen Kasten aus dem Sack.


    »Da wir nicht unter uns sind, werde ich das lieber lassen.« Entschuldigend nickte er den Unterhaltungsdamen zu und untersuchte das Kästchen. Unter den staunenden Augen seiner Gefährten öffnete er es und holte einen roten Kristall hervor. Das wunderschöne Stück schien völlig symmetrisch gewachsen zu sein und war auf einem kleinen Metallsockel montiert.


    Nach einem Moment der atemlosen Stille räusperte sich Crow. »Die Mädchen verstehen nur Asgorianisch«, sagte er mit rauer Stimme.


    »Dann wären sie die Ersten, die ich kenne.«


    »Die Ersten, die Sie kennen?«, fragte Crow verwirrt.


    »Die ersten Personen, die im Fremdenverkehr beschäftigt sind, aber nicht wenigstens Rudimente der Sprache ihrer Kunden verstehen.«


    Nach einem Augenblick des Schweigens prustete William gackernd los. »Fremdenverkehr! Ha!« Er schlug sich auf die Schenkel »Archie, du bist unbezahlbar. Fremdenverkehr!«


    Die anderen sahen ihn befremdet an. Arthur konnte sich über die ordinäre Ader des Freundes immer wieder wundern. Wenigstens lenkte er damit die anderen von weiteren Fragen ab. Vielleicht war es gut, wenn sie keine Gelegenheit hatten, sich zu viele Gedanken über Ios Rettungsplan zu machen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Majestätisch. Das war sein erster Gedanke. Bis auf den Weg und den kleinen Obstgarten, der von elegantem Blaugras verteidigt wurde, hatte der verbotene Wald das Herrenhaus beinah überwuchert. Die Farbe war fast vollständig abgeblättert und der Grünspan allgegenwärtig. Trotzdem hatte das uralte Gebäude nichts Vergängliches an sich. Elegant und unverrückbar stand es an dem Platz, der rechtmäßig ihm gehörte und, so schien es, immer gehört hatte.

  


  
    Arthur hatte damit gerechnet, eine Ruine vorzufinden, die nur in der Vorstellung eines Knaben etwas Magisches an sich hatte. Immer wieder hatte er Ausflüchte gefunden, um den Besuch hinauszuzögern, und so waren fast zwei Wochen vergangen, seit er sein Erbe angetreten hatte. Jetzt stand er staunend neben seiner Vertrauten in der Morgensonne und war wie verzaubert.


    »Es ist wunderschön«, sagte er. »Warum es wohl verlassen wurde?« Mit dem Testament hatte er zwar einen letzten Brief von seiner Tante erhalten, aber der schien ihm dafür keine ausreichende Erklärung zu sein. Sie hatte ihm erklärt, dass seit Generationen jeder Herr und jede Herrin von Vhurton Hall ihren Erben auf dem Sterbebett das Versprechen abgenommen hatte, dafür zu sorgen, dass nie jemand den verbotenen Wald betrat. Das alte Herrenhaus war deshalb eine Legende gewesen. Sie hatte ihrem Vater geschworen, diesen Schwur ihrem Erben aufzuerlegen.


    Tante Linda hatte jedoch das untrügliche Gefühl gehabt, dass das Geheimnis von Vhurton Hall auf ihn wartete. Also hatte sie dafür gesorgt, dass Arthur unter keinen Umständen an ihrem Sterbebett erscheinen konnte. Da es ihrer Meinung nach sein Schicksal war, den Wald zu erkunden, hatte sie ihn bis zu ihrem Tod von ihm ferngehalten, um ihr Wort halten zu können.


    Arthur fand diese Begründung mehr als unbefriedigend.


    »Vielleicht spukt es, Sir?«


    Seit sie ihre Butleruniform trug, war Io wie ausgewechselt. Sie war stets korrekt, ruhig und beinah kühl. Ihre Scherze wirkten dadurch umso trockener. Arthur und sie sahen sich an und schmunzelten. Ihr neues Ich hatte sie einander näher gebracht. Ios Beziehung zu Suzy hatte diese Wandlung jedoch nicht gutgetan.


    »Es scheint genug Platz da zu sein, um dem einen oder anderen Geist ein eigenes Zimmer zu geben.« Arthur grinste. »Ich denke, wir sollten nachsehen gehen.« Er nahm den Sack mit den Vorräten und der Ausrüstung auf und ging entschlossen auf das Haus zu. Im Näherkommen erkannte er den Balkon, von dem er vor vierzehn Jahren beinah gestürzt war. Die zerstörte Tür, durch die er damals gestolpert war, war unverändert.


    Dies schien der einzige wirkliche Schaden am Gebäude zu sein. Sämtliche Fenster waren intakt. Selbst die Rahmen schienen nur einen neuen Anstrich zu brauchen. Das Dach schien sich sogar in einem besseren Zustand zu befinden als das seines jetzigen Domizils.


    »Die Geister scheinen das Haus gut gepflegt zu haben«, sagte er trocken.


    Io nickte. »Ja, Sir. Das könnte Personalkosten sparen.«


    Arthur lachte. »Oh? Habe ich beschlossen, dass wir hier einziehen?«


    »O ja, Sir. Schon wegen des Apfelkuchens.«


    »Apfelkuchen?« Arthur blieb schmunzelnd stehen.


    »Ja, Sir. Sie sagten gestern, dass mein Apfelkuchen mit Abstand das Beste gewesen sei, was Sie je gegessen haben.« Da hatte sie recht. Io konnte backen, dass es ans Unanständige grenzte. Arthur sah den Bezug zum Thema nicht und runzelte die Stirn. Ios Lächeln war nur in ihren Augen zu sehen, als sie auf die Obstbäume wies. »Blauer Zuckerapfel. Die bekommt man heute nicht mehr. Die haben Sie sicherlich nicht übersehen, Sir.«


    Arthur lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

  


  
    


    Im Haus zeigte sich ein ähnliches Bild. Es war staubig, wie er es in Erinnerung hatte. Die meisten Türen waren aus den Angeln gestürzt und die Vorhänge waren größtenteils zu Staub zerfallen. Mauerwerk und Boden waren in bestem Zustand. Die wenigen vorhandenen Möbel hatten die Zeiten erstaunlich gut überstanden. Im Erdgeschoss fanden sie einen wuchtigen Ledersessel, der fast wie gerade hergestellt aussah. Der Stil entsprach nichts, was Arthur bisher gesehen hatte.

  


  
    Ihm wurde bewusst, dass er versuchte, das Unvermeidliche hinauszuzögern.


    Er atmete tief durch und erklomm die Stufen zum ersten Stock. Er wusste, dass Io bei ihm war. Sie ging direkt hinter ihm und verstand seine Angst davor, seine Göttin zu verlieren. Zugleich spürte er, wie gespannt sie darauf wartete, jenen geheimnisvollen Raum sehen zu können. Ihre Abenteuerlust nahm ihm den größten Teil der Schwere, die seine Furcht ihm auferlegt hatte. Zum wiederholten Mal in diesen Wochen fragte er sich, wie er jemals ohne Io ausgekommen war.


    Schließlich erreichten sie den ersten Stock. Da waren die beiden Sessel und die zerstörte Tür. Da, wo der Boden seit vierzehn Jahren den Elementen ausgesetzt gewesen war, war er etwas nachgedunkelt. Mehr hatten Regen, Wind und Natur dem Parkett nicht anhaben können. Alles entsprach exakt seiner Erinnerung und doch war es irgendwie anders.


    »Es ist lichtdurchflutet«, murmelte er.


    »Und Sie sind nicht verletzt, Sir.«


    Er nickte. Zögernd glitt sein Blick zu der im Staub liegenden Tür hinüber. Da war sie, die Kammer, in der der Geheimgang enden musste.


    Auf dem Weg dorthin schienen sich seine Knie an jene Nacht vor vierzehn Jahren zu erinnern. Er fühlte sich so wacklig, dass er sich im Türrahmen der geheimnisvollen Kammer festhalten musste. Wie erwartet, blickte er in einen Raum, der bis zur Decke mit Regalen gefüllt war. Die meisten enthielten Staub, andere vom Staub unkenntlich gemachte Schachteln aus Pappe, Holz oder Metall. Neben der Tür stand eine zerfallene Leiter, bei der es an ein Wunder grenzte, dass er vor vierzehn Jahren nicht über sie gefallen war. Besonders auffällig war ein Paar seidener, fingerloser Handschuhe. Sie waren tiefschwarz mit leuchtend blauen Verzierungen und offenbar für eine Frau mit schlanken Händen gemacht. Nicht das kleinste Stäubchen lag auf ihnen.


    »Hier liegt noch ein Teil deiner neuen Uniform. Die passen genau zu deiner Augenfarbe«, witzelte er. Seine Stimme klang viel zu angespannt für einen Scherz. Er nahm die Handschuhe und hielt sie seiner Begleiterin hin.


    Io schmunzelte, dann stutzte sie. »Täusche ich mich oder beginnen die Verzierungen gerade, zu leuchten, Sir?«


    Sie täuschte sich nicht. Innerhalb einer Minute erreichten die Handschuhe die Leuchtkraft einer guten Nyriumlampe, nur um plötzlich zu erlöschen.


    Arthur runzelte die Stirn. »Was war das? Passiert das auch, wenn du sie in die Hand nimmst?«


    Io probierte es, aber die schönen Stücke verhielten sich wie gewöhnliche Seidenhandschuhe guter Qualität. Schließlich zog sie sie an. »Sie passen wie für mich gemacht, Sir.«


    Auch wenn sie die Maske des Butlers meisterhaft beibehielt, konnte Arthur ihre Verzückung deutlich sehen. Sie hatte etwas Junges und Liebenswertes an sich, wenn sie sich freute. Er musste an seine anderen Erlebnisse mit plötzlich aufleuchtenden Lichtern in diesem Haus denken. »Vielleicht solltest du sie schnell wieder ausziehen. Blau aufleuchtende Lichter haben in diesem Haus etwas mit festgehalten werden und dem Auslösen von Mechanismen zu tun.«


    »… oder dem Öffnen von Türen, nicht wahr, Sir? Vielleicht ist das eine Art Nachschlüssel für Ihre Butlerin, den Sie gerade geeicht haben.«


    »Nein, Io. Ich konnte die Tür durch einfaches Berühren öffnen. Da gab es keine Eichung, also braucht man keine Nachschlüssel für die Butlerin.«


    Sie nickte und tat, was er gesagt hatte. Sie war sichtlich alles andere als glücklich darüber, dennoch war er froh, als sie die Handschuhe ausgezogen hatte.


    »Hier müsste sich die Geheimtür befinden«, sagte er und wies auf das der Tür gegenüberliegende Wandregal. Sogleich machten sie sich auf die Suche nach einem Gegenstück des Kristalls, mit dem Arthur damals den Weg in die Freiheit geöffnet hatte. Je länger sie suchten, umso unsicherer wurde er sich der eigenen Erinnerungen. Schließlich hielten sie nach profaneren Mechanismen Ausschau, verschiebbaren Brettern, drehbaren Kartons und geheimen Fächern in den Regalen. Nichts. Die Wand mit der angeblichen Geheimtür klang nicht einmal hohl.


    In Arthur reifte der Verdacht, dass er einer falschen Erinnerung aufgesessen war. Möglicherweise war er damals auf dem gleichen Weg in diese Kammer gekommen wie heute. Im Fieberrausch war er in sie hinein- und hinausgetaumelt. Vielleicht war alles zwischen Brunnen und Kammer nur Ausgeburt seiner Fantasie. Wieder wurde ihm das Herz schwer.


    »Das ist unwahrscheinlich, Sir«, sagte Io und hielt die Handschuhe hoch. Offenbar hatte er laut gedacht, was er in ihrer Gegenwart häufig tat. »Leuchtende Handschuhe findet man nicht in normalen Häusern.«


    »Dann muss diese Kammer so konstruiert sein, dass man nur aus dem Gewölbe heraus-, nicht aber hineinkommt.«


    »Oder«, Io stockte und Arthur glaubte, das Einschlagen des Geistesblitzes in ihren Augen sehen zu können, »wir gehen die Sache von der falschen Blickrichtung an, Sir.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn Sie eine Geheimtür in eine Kammer einbauen würden und der Türmechanismus über einen kostbaren Stein ausgelöst werden sollte, würden Sie ihn nicht offensichtlich platzieren. Selbst, wenn ein Unbefugter nichts von der Geheimtür wüsste, würde ihn der Stein dazu verleiten, ihn zu berühren und Ihre Geheimtür wäre nicht mehr geheim.« Arthur nickte, verstand aber nicht, was sie sagen wollte.


    »Ja. Was tue ich also? Wir haben alle versteckten Ecken durchsucht.«


    »Das ist richtig, Sir. Aber wie nahe müssten Sie dem Stein kommen, um den Mechanismus auszulösen?«


    Arthur zuckte mit den Schultern. Was meinte sie?


    »Genau, Sir. Wir wissen es nicht. Vielleicht kann man ihn überstreichen oder hinter Tapeten verstecken.«


    »Dann hätten wir ihn finden müssen oder er reagiert nicht mehr. Wir haben alles nach Geheimfächern abgetastet, da hätte der Mechanismus reagieren müssen.«


    »Nein Sir, wir haben nicht alles abgetastet. Nicht umsonst habe ich gefragt, was Sie tun würden. Sie sind ungewöhnlich groß. Im Gegensatz zu den meisten Menschen können Sie ohne Hilfsmittel die Decke erreichen.«


    Arthur blickte nach oben. Io hatte recht. Im Gegensatz zu allen anderen Räumen war die Decke hier gerade niedrig genug, dass er sie berühren konnte.


    Zögernd hob er die Hand und tastete die Decke ab. Nicht einmal eine halbe Minute später leuchtete unter seinen Fingern ein gleißend blaues Licht auf. Ein leises Klicken erklang und das Regal schwang lautlos beiseite. Sofort schien ein Drache im Fundament des Hauses zu erwachen. Das Geräusch ließ Arthur Erinnerungen klar vor seinen Augen entstehen, als hätte er Victoria erst gestern verlassen. Das erste Mal, seit er erwachsen war, hatte er die ehrliche Hoffnung, dass sie tatsächlich dort unten auf ihn wartete.

  


  
    


    Er betrat den Gang wie in einem Traum. Arthur erkannte den Geruch der Treppe wieder, als wäre er sie Millionen Mal hinuntergestiegen. Dank ihrer Lampen kam ein Bild dazu. Der Gang war schnurgerade durch massiven Granit getrieben worden. Alle paar Meter ragten kunstvolle Reliefs aus der Wand, die ihrerseits einen farblosen Kristall hielten. Eine Art Beleuchtung? Arthur wusste es nicht und im Augenblick war er auch nicht in der Lage, darüber nachzudenken. Er bemerkte kaum die Stufen unter seinen Füßen. Er durchlebte einen surrealen Wachtraum, der ihn ruhelos vorwärtstrieb. Schon schälte sich der Punkt aus der Dunkelheit, an dem der Geheimgang die Decke des geheimnisvollen Saals durchbrechen musste. Ja! Der Weg öffnete sich. Das Licht drang bereits aus dem Gang heraus. Undeutlich konnte er erste Konturen in der Finsternis erkennen und blieb zögernd stehen.

  


  
    Er wollte etwas sagen, doch das war nicht nötig. Io löschte ihre Lampe. Arthur lächelte und tat es ihr gleich. Die Dunkelheit machte seine Erinnerung plastischer. Das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben, wurde kurzzeitig übermächtig und schmolz zu einem Kribbeln im Bauch zusammen. Er war hier gewesen. Es war wirklich passiert.


    Um im Dunkeln nicht zu stürzen, hielten sie einander auf den nächsten Stufen fest. Der Hall ihrer Schritte veränderte sich plötzlich. Es musste eine gewaltige Halle sein, in die sie hinunterstiegen, mindestens so gewaltig, wie es sich vor vierzehn Jahren in das Gedächtnis eines kleinen Jungen eingebrannt hatte.


    Vorsichtig stiegen sie tiefer und tiefer hinab. Als das sanfte bläuliche Glühen am anderen Ende der Halle sichtbar wurde, stieg Arthur ein Kloß in die Kehle. Eine Fackel mit kristallener Flamme wurde sichtbar. Eine einsame, unendlich anmutige Silhouette erschien in der Finsternis. Mit Mühe gelang es Arthur, ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Einen Moment glaubte er, die Beine würden einfach unter ihm wegsacken. Er rannte so schnell die Treppe hinunter, dass er es kaum mitbekam.


    Sein nächster klarer Gedanke fand ihn aufgelöst zu ihren Füßen kniend. Sein Verstand schien nicht fassen zu können, was sein Herz über all die Jahre nie vergessen hatte. Da stand sie. Eine nackte Göttin, voller Seele, zierlich, zerbrechlich– und so schön, dass er sie kaum ansehen konnte. Zugleich war es ihm unmöglich, sich abzuwenden. Diese Augen! Sie waren lebendig. Echt. Ihr Blick fuhr wie ein Blitzschlag in sein Innerstes, badete seinen Verstand in grünem Feuer und ließ seine Seele schmelzen.


    Äonen hatte sie hier gestanden und auf ihn gewartet. Arthur wollte den Rest der Ewigkeit mit ihr verbringen.

  


  
    Kapitel VII

  


  
    


    


    


    »Sie haben uns gesehen. Der Mann im Ausguck meldet uns gerade.« Lester Crows Sehvermögen musste erstaunlich sein. Sie fuhren in der Abenddämmerung in einer schwankenden Nussschale aufs offene Meer hinaus. Ohne die Positionslichter hätte Arthur aus dieser Distanz gerade die einzelnen Decks des Kriegsschiffs unterscheiden können. Dass es sich bei dem kleinen Dampfer überhaupt um ein solches handelte, hätte Arthur allenfalls aus dem Fehlen des schmutzig weißen Salzpanzers schließen können, der fast jedes Schiff nach wenigen Wochen wie eine zweite Haut umgab. Asgorianische Kriegsschiffe waren dafür bekannt, ihre Mannschaften täglich zu drillen, und das Säubern des Schiffs war fester Bestandteil davon. Lester Crow kannte hingegen jedes kleine Fähnchen, jedes Symbol und jede Art von Aufbau. Er konnte die Baureihen asgorianischer Schiffe klar unterscheiden.

  


  
    »Was für einen Grund sollten sie haben, uns zu folgen?«, fragte William. Gemeinsam mit Arthur drehte er das Segel in den Wind.


    »Die brauchen keinen Grund«, erwiderte Crow. »Diese Boote sind nicht für das offene Meer gemacht. Wenn sie auftauchen, muss jemand in Schwierigkeiten sein, eine Dummheit begangen haben oder etwas Illegales tun.«


    Als hätte Crow seherische Kräfte, änderte der Dampfer seinen Kurs. Er schien es nicht besonders eilig zu haben. Warum auch? Mit ihrer Nussschale konnten sie ihm nicht entkommen.


    »Verdammt«, murmelte William.


    Arthur dachte das Gleiche. Um die Schwarze Victoria nicht zu gefährden, mussten sie möglichst weit von der Küste entfernt aufgenommen werden. Daher hatte er entschieden, dass sie bereits in der Abenddämmerung aufbrachen, damit sie um Mitternacht einen beachtlichen Sicherheitsabstand erreicht haben konnten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf eine Patrouille treffen würden. Wenn er die Vicky jetzt rief, geriet sie in die Reichweite der asgorianischen Kanonen. Was sollte er tun?


    Seine Aufmerksamkeit wurde von Thornwrights Bass abgelenkt. Der Hüne hatte das kraftraubende Steuerruder im Heck übernommen. Arthur konnte keine Worte verstehen, aber es klang, als würde er versuchen, Catai zu beruhigen. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass die Asgorianerin mit den kalten Augen verängstigt war, hatte es etwas Rührendes an sich.


    Überhaupt waren die beiden wie zwei Pole aufeinandergeprallt. Sie brachte ihm eine Ehrerbietung und eine katzenhafte Körperlichkeit entgegen, mit der selbst die meisten Könige überfordert gewesen wären. Und er reagierte mit einer Wärme und Fürsorglichkeit, die sie sichtlich aus dem Konzept brachte. Die beiden waren wie zwei Kapitel, die das Schicksal nebeneinander gedruckt hatte– nur, dass das eine aus einem Kochbuch und das andere aus einer erotischen Mördergeschichte stammte. Trotzdem war etwas ganz Besonderes zwischen ihnen.


    Eine unwirklich tiefe, rauchige Stimme erklang. Zuerst hielt Arthur es für einen der vielen verrückten Töne, die der Wind dem Schiff entlockte. Dann entdeckte er, dass es tatsächlich Worte waren. Verblüfft drehte Arthur sich zu Thornwright um. Catai kniete wie den ganzen Tag in Thornwrights Hemd zu den Füßen des Hünen und schien ihm das erste Mal zu antworten. Das letzte Wort konnte Arthur wegen ihrer Körpersprache sogar verstehen: Gebieter. Sie hatte den Kopf ehrerbietig gesenkt. Thornwright stand sprachlos der Mund offen. Arthur drehte sich schmunzelnd weg.


    Das brachte sie alles nicht weiter. Der Dampfer war gefährlich nahe gekommen. Er hatte keine Wahl. Wenn nicht alles verloren sein sollte, musste er die Schwarze Victoria rufen.


    Entschlossen packte er die von William mitgebrachten Utensilien aus. Die Ausrüstung war leider nur für vier Personen gedacht. Selbst, wenn Io geahnt hätte, dass sie zu mehreren sein würden, hätte sie nichts tun können. Die Rettungseinrichtung der Vicky war für vier Personen ausgelegt, also würden sie improvisieren müssen. Vorsichtig holte er den Kristall heraus.


    »Mister Quinn?«, rief er und winkte den Mann heran. Als er zu ihren Verfolgern hinüberblickte, stellte er fest, dass es knapp werden würde. Wenn er realistisch blieb, konnte die Schwarze Victoria auch im günstigsten Fall nicht bei ihnen sein, bevor der Dampfer sie erreichte. Davon abgesehen rechneten Io und Catherine noch nicht mit dem Signal. Vielleicht würde niemand kommen. Andererseits waren ihm die Alternativen ausgegangen.


    »Ja, Sir Arthur?« Der Gelehrte war sichtlich froh, seine wachsende Furcht mit einer sinnvollen Aufgabe verdrängen zu können. Arthur drehte den Sockel des Kristalls, bis dieser leise einrastete. Gleich darauf begann das schöne Stück, in rotem Licht zu pulsieren. »Was…?«, fragte Quinn wenig geistreich.


    »Von der Spitze dieses Kristalls geht eine viele Kilometer lange Lichtsäule aus«, erklärte Arthur.


    »Ich sehe nichts?«


    »Das ist der Sinn der Sache. Durch die Scheiben der Schwarzen Victoria ist das Licht als gleißend roter Strahl zu sehen.« Quinn nickte verwirrt. »Sie müssen den Kristall nach oben halten und um wenige Grad hin und her schwenken. Wenn unsere Freunde aus dem Fenster sehen, werden sie es nicht übersehen können.«


    Quinn schien nicht sicher zu sein, ob er Opfer einer neuen Art von Beruhigungstherapie wurde. Er tat, wie ihm geheißen.


    Arthur hatte keine Zeit für Diskussionen. Im Laufschritt lief er nach hinten ans Ruder. Thornwright nickte ihm grimmig zu, von der Cashin war nichts zu entdecken. »Wo ist Catai?«, fragte er den Hünen.


    »Sie hat gesagt, dass sie das Aufholen des Schiffes verzögern kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihr gesagt, dass sie das tun soll, wenn es sie nicht in Gefahr bringt.«


    Ehe Arthur antworten konnte, wurden im vorderen Teil des Schiffes Rufe laut. Alarmiert lief Arthur nach vorn. Er konnte nicht mehr viel tun.


    Catai hatte eine der Kurtisanen von ihren Fesseln befreit und verprügelte sie. Gerade schlug sie ihr den Ellenbogen aufs Auge. Schon das Zusehen tat weh. Crow versuchte, einzugreifen. Bevor er die Frauen erreichte, beförderte die Cashin ihr Opfer mit einem Schulterwurf ins Meer.


    Dennoch versuchte der Offizier weiterhin, sie zu fassen zu bekommen. Trotz ihrer tagelangen Tortur drehte sich Catai mühelos unter der Attacke weg. Sie musste unglaublich zäh sein. Arthur wusste instinktiv, dass er unter allen Umständen verhindern musste, dass Crow sie zu fassen bekam.


    »Nicht«, rief Quinn. »Sie hat uns und dem Mädchen einen Gefallen getan.«


    »Was?« Crow war sichtlich erbost, zögerte jedoch. Catai schien ihn bereits vergessen zu haben. Ohne jede Hast ging sie zu Thornwright zurück.


    »Die Verfolger werden sehen, dass wir eine Asgorianerin über Bord geworfen haben. Und sie wissen, dass jemand die Prinzessin geraubt hat. Sie müssen davon ausgehen, dass wir sie über Bord werfen könnten, um Beweise zu vernichten.«


    »Ach? Und die werden anhalten, um sie aufzufischen? Seit wann brauchen asgorianische Spinner Beweise?«, polterte William.


    »Es geht nicht um Beweise, Mister Belford. Es geht darum, dass die Prinzessin ihre Strafe bekommt. Alles andere wäre ein entsetzlicher Gesichtsverlust für den Kaiser und eine Katastrophe für das unglückliche Haus, vor dem die Hinrichtung stattfinden sollte. Wenn die kleinste Chance besteht, dass wir die Prinzessin über Bord geworfen haben, werden sie anhalten.« Arthur nickte. Er sah, dass das Kriegsschiff bereits die Fahrt verringerte, um die panisch gegen das Ertrinken kämpfende Gestalt aufzufischen. Warum auch nicht? Selbst, wenn sie nicht glaubten, dass es die Prinzessin war, mussten die Asgorianer davon ausgehen, kein Risiko einzugehen. In dieser Nussschale konnten sie dem Dampfer nicht entkommen.


    »Dafür hätte dieses sadistische Biest das Mädchen nicht verprügeln müssen«, sagte Crow empört.


    »Nicht dafür. Aber wenn die Dame ganz ohne Blessuren aus der Gefangenschaft bei uns entkommt, könnte sie als Kollaborateurin verurteilt werden.« Er unterstrich das Argument mit einem besonders intensiven Schlenker des Kristalls.


    »So schnell wird man die Spuren…«


    Arthur hatte keine Zeit, sich den Rest des Disputs anzuhören. Er lief zurück zum Ruder.


    »Was ist passiert?«, wollte der Hüne wissen.


    »Später, George. Kannst du die Dame ein paar Minuten auf dem Rücken tragen?« Der andere sah ihn an, als hätte er die glupschäugige Schutzbrille bereits aufgesetzt.


    »Sicher«, sagte er verwirrt. »Notfalls auch stundenlang.«


    »Sehr gut. Ich werde sie dir auf den Rücken binden müssen.«


    Der Hüne nickte. Er hatte die angenehme Eigenschaft, nicht alles genau erklärt bekommen zu müssen, sondern Arthur zu vertrauen.


    Hastig half Arthur dem Freund, eine der gepolsterten Kupferplatten vor die Brust zu schnallen, und ließ ihn Schutzbrille und Mundschutz anlegen. Zum Schluss band er ihm Catai so fest auf den Rücken, dass sie kaum atmen konnte. Ein größeres Problem schien für sie zu sein, dass Arthur sie zwangsläufig dabei berührte. Nur mit Mühe erduldete sie die Prozedur. Als er ihr einen Sack über den Kopf stülpte, wurde sie steif wie ein Brett. Thornwright verfolgte die Prozedur staunend und sagte nichts.


    »Wenn ich es sage– und nur dann– drückst du diesen Knopf.« Arthur wies auf den kleinen Schalter, der am Rand der Kupferplatte eingelassen war. »Okay, George?«


    »Klar. Ich vergesse ihn, bis Sie es sagen.«


    Arthur klopfte ihm auf die Schulter und machte sich daran, die anderen mit der Rettungseinrichtung zu versorgen. Er war mit Crow und William fertig, als ihr Verfolger wieder näher kam. Ihre Gefangene war offensichtlich aufgefischt worden. Allerdings gab es einen Hoffnungsschimmer. Ein vertrauter schwarzer Schatten war am Horizont aufgetaucht und kam mit großer Geschwindigkeit näher. Trotzdem. Wenn die Vicky hier wäre, würde das Kriegsschiff viel zu nahe sein.


    Bedauernd blickte er zu ihrer verbliebenen Gefangenen hinüber. Sie lächelte tapfer zurück. Sie wusste genau, was kommen würde, schien aber eher dankbar zu sein als Angst zu haben.


    Plötzlich fühlte er Williams Hand auf der Schulter. »Schon gut, Archie. Ich mache das.«


    Nein, das wollte er nicht. So schrecklich es war, eine Frau zu schlagen– sich davor zu drücken, und es einem anderen aufzuladen, war ehrlos.


    »Er hat recht«, sagte Quinn. »Ich werde Ihre Hilfe beim Anlegen des Tellers benötigen.«


    »Sie werden keinen bekommen, Mister Quinn.« Arthur war so mit der Erkenntnis beschäftigt, dass er tatsächlich keine Zeit hatte, die unerfreuliche Pflicht zu übernehmen, dass ihm Quinns entgeistertes Gesicht entging. Er ergriff kurz die auf seiner Schulter liegende Hand. »Danke, William.« Er wandte sich entschlossen an den Gelehrten. »Mister Quinn, Sie werden huckepack reisen müssen.«


    Er ignorierte die furchtbaren Geräusche hinter sich und zog mithilfe von Crow die letzte verbliebene Rettungsausrüstung an. Während die Kurtisane über Bord ging und das Kriegsschiff erneut beidrehte, ließ er sich den wenig begeisterten Quinn auf den Rücken schnallen. Den Sack wollte sich der Gelehrte nicht über den Kopf stülpen lassen, doch weder Crow noch Arthur gingen auf seine Proteste ein.


    Als sie fertig waren, war die Schwarze Victoria nur noch wenige Hundert Meter von ihnen entfernt. In fünfzig Metern Höhe glitt sie wie ein Hai auf ihre Beute zu. Die Asgorianer entdeckten sie, als sie die zweite Kurtisane aus dem Wasser zogen, und reagierten mit Hektik. Wie die Ameisen wuselten die Seeleute über den Dampfer.


    Arthur ließ das Boot drehen, als wollten sie die Schwarze Victoria mit einer Breitseite empfangen. Erfreulicherweise stellte niemand Fragen. Eilig ließ er die Männer entlang der Reling Aufstellung nehmen. Atemlos verfolgten sie, wie das riesige schwarze Luftschiff den Dampfer verdunkelte. Die Seeleute schienen sich nicht entscheiden zu können, ob sie fliehen oder sich in eine Schussposition bringen sollten. Als die Schwarze Victoria direkt über dem Schiff vier Abrissbirnen ausklinkte, sprangen die ersten Asgorianer über Bord.


    Die Abrissbirnen schlugen nicht ein, sondern fegten knapp über das Deck hinweg. Sie waren tatsächlich wie Birnen geformt und maßen an der dicksten Stelle etwa einen Meter. Ein unvoreingenommener Beobachter hätte vielleicht geglaubt, dass sie aus Marmor bestanden. Über eine Art Panzerkette waren sie mit der Unterseite der Vicky verbunden.


    »Jetzt«, rief Arthur und drückte den Knopf an seinem Kupferteller. Eine der Birnen begann daraufhin, zu leuchten. Sofort taten die Gefährten es ihm gleich und die anderen Birnen erhellten den Abend. Wenige Momente später war unübersehbar, dass jede der Birnen ihre Flugbahn anglich und mit beängstigender Geschwindigkeit auf jeweils einen von ihnen zuhielt.


    »Archie?« William blickte nervös zu ihm herüber, aber Arthur blickte nur konzentriert nach vorn. »Archie!«


    »Ausatmen«, rief Arthur. Ob die anderen reagierten, konnte er nicht mehr sehen. Seine Birne schlug exakt auf dem Bronzeteller ein und platzte. Es klang, als würde ein riesiger Matschhaufen gegen eine Wand geworfen. Die Wucht hätte ihn von den Beinen geholt, doch es war kein Matsch, sondern Aufschlagskleber. Der milchigweiße Brei spritzte über seinen Körper, hüllte ihn ein und wurde schneller hart, als sein Kopf den Vorgang verarbeiten konnte. Mit einem gewaltigen Ruck wurde er nach oben gerissen und schwang frei durch die Nachtluft. Neben sich hörte er Thornwright dröhnend lachen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich bin entzückt, Sie gesund wiederzusehen, Sir Arthur. Ich hätte mir keinen Rat gewusst, wie ich mich ohne Ihre Unterstützung zum Rauchen zwingen könnte.« Die Worte klangen freundlich distanziert wie immer. Nur, wenn man ihr tief in die Augen blickte, konnte man sehen, dass Lady Catherine vor Erleichterung mit den Tränen kämpfte.

  


  
    »Sie sind zu freundlich Mylady.« Sir Arthur verneigte sich und küsste ihr die Hand. In seinen Augen konnte Io lesen, dass er sich beim Anblick ihres geschwollenen Gesichts und der bandagierten Gelenke enorm zusammenreißen musste. Ihre Blessuren schienen ihm regelrecht wehzutun.


    »Ich würde ja in meinem Überschwang die Etikette vergessen und Ihnen um den Hals fallen.« Lady Catherine schmunzelte spöttisch. »Einem Helden steht ein solcher Empfang sicherlich zu, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich damit gern warten, bis Sie sich gereinigt und Ihr Gepäck abgelegt haben.« Bei den letzten Worten warf sie stirnrunzelnd einen Blick auf Calder Quinn, der Sir Arthur erst auf den Rücken gebunden und dann geklebt worden war.


    »Vielleicht morgen? Vor dem Frühstück? Dann werde ich frisch gebadet und rasiert sein.« Sir Arthur schmunzelte. Noch immer hatte er Lady Catherines Hand nicht losgelassen.


    Io hatte ein warmes, erleichtertes Lächeln von ihrem Herrn erhalten. Die restlichen Mitreisenden schienen für die beiden Adeligen nicht zu existieren. Nicht einmal den beiden Neuzugängen hatte Lady Catherine mehr Interesse entgegen gebracht, als für eine höfliche Vorstellung unbedingt erforderlich gewesen war. Angesichts der allgemeinen Erschöpfung schien sich niemand daran zu stören.


    Während Io sich daran machte, ihren Herrn von den Resten des Aufschlagsklebers und Calder Quinn zu befreien, versorgte Doktor Hadley die anderen Männer mit Getränken und dem passenden Lösungsmittel.


    »Das würde mir gut passen, Sir Arthur. Wenn Sie sich dabei wie ein Gentleman benehmen, würde ich mich morgen Abend sogar zu einem privaten Valcón mit Eis und Himbeeren von Ihnen einladen lassen.«


    »Sie führen mich in Versuchung, mich erneut in Gefahr zu begeben, Lady Catherine.«


    »Aber ich bitte Sie, Sir Arthur. Wenn Sie ab und zu Mister Belford verprügeln würden, wäre das ein Dienst an der Menschheit, der eines Helden würdig wäre. Es gibt keinen Grund, sich einer echten Gefahr auszusetzen.«


    »He! Ich kann hören, was Sie sagen.« Belford hatte seine Schutzmaske abgenommen und blickte konsterniert zu den beiden hinüber. Niemand beachtete ihn.


    »Das wäre nicht sehr freundlich, nachdem er sein Leben riskiert hat, um uns zu retten.«


    Lady Catherine nickte, während sie schlecht geschauspielerte Zerknirschtheit zur Schau stellte. »Dann könnten Sie mir vielleicht Ihre schöne Butlerin ab und zu für ein paar Abende ausleihen? Das wäre ein wahrlich heldenhafter Verzicht. Ich habe mich selten so gut umsorgt gefühlt wie in den vergangenen Tagen. Besonders im Massieren der Handgelenke gibt es niemanden, der es ihr gleichtun könnte. Sie ist ein Naturtalent.«


    Io entging der anzügliche Blick nicht, auch wenn sie ihre Augen stur auf ihre Aufgabe gerichtet hielt. Sie hoffte, dass sie nicht rot wurde. In ihrem Bauch schienen die Bilder der Massage Karussell zu fahren.


    Erfreulicherweise löste sich in diesem Augenblick Mister Quinn von Sir Arthurs Rücken und bedurfte Ios voller Aufmerksamkeit. Der schmächtige Gelehrte war zerzaust, desorientiert und so seekrank, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Io geleitete ihn zu einem Stuhl.


    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, antwortete Sir Arthur. »Sie ist ein Teil von mir und auch, wenn der Gedanke außerordentlich reizvoll ist, wäre es nicht schicklich, wenn ein Teil von mir Sie massieren würde.«


    Sie schmunzelte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ja, diese ewigen Konventionen, die dem Glück entgegenstehen. Dann werden Sie sich wieder in Lebensgefahr begeben müssen.«


    »Ich werde voller Vorfreude die nächste Gelegenheit ergreifen, Mylady.« Er küsste ihr erneut die Hand. »Jetzt habe ich Ihren feinen Geruchssinn zweifellos mehr als genug strapaziert. Ich werde mich deshalb zurückziehen.«


    Huldvoll stimmte sie zu, bevor er sich von Io zu seiner Privatkabine geleiten ließ. Doktor Hadley hatte sich dankenswerterweise erboten, den Neuzugängen Quartiere zuzuweisen.


    Sobald sie außer Sicht waren, schien eine große Anspannung von Sir Arthur abzufallen. Plötzlich sah er sehr müde aus. Als er Ios besorgten Blick bemerkte, lächelte er sie an. Wortlos blieben sie auf der Treppe stehen und umarmten sich.


    Erst jetzt merkte Io, wie groß ihre Sorge gewesen war und wie sehr sie ihrem Herrn gefehlt hatte.


    Nach einer knappen Minute setzten sie ihren Weg fort. Es gab keinen Grund ein Wort zu sagen.


    »Wer steuert im Augenblick das Schiff?«, fragte Sir Arthur, als Io ihm in seinem Quartier aus der Kleidung half.


    »Der mechanische Pilot, Sir. Wir laufen volle Fahrt und ich habe Kurs auf die von Ihrem Onkel übermittelten Koordinaten gesetzt. Soll ich ihn ändern?«


    Er grübelte einen Moment darüber nach. »Nein, Io. Vorerst ist das ein guter Kurs.« Er rieb sich müde die Augen. »Wir haben uns viel zu erzählen und ich hätte dich jetzt gern bei mir.« Io sah ihm an, dass vor allem Letzteres der Fall war. Sie hatte ihm gefehlt und er hatte viele Gedanken mitgebracht, die er mit ihr teilen wollte. Auch sie hatte viel, worüber sie gern mit ihm gesprochen hätte, aber jetzt war kaum der passende Augenblick für Derartiges.


    »Natürlich Sir. Jemand muss auf der Brücke Wache halten. Ich kümmere mich um alles.« Sie ließ die Glocke des Hygienevaporators nach oben fahren und kontrollierte den Stand der Reinigungslösung. Sir Arthur war so müde, dass er vielleicht sogar in seinem jetzigen Zustand einfach ins Bett gefallen wäre. Sein müdes Lächeln zeigte Io, dass sie mit ihrer Einschätzung richtig gelegen hatte, dennoch betrat er widerspruchslos die Maschine. Das Wechselbad aus heißem und kaltem Dampf würde ihm nicht nur den Dreck vom Körper waschen, sondern seine Haut pflegen und die Muskeln entspannen.


    »Danke Io. Was würde ich ohne dich machen?«


    »Einen Butler beschäftigen, der weniger Freude daran hat, Ihnen zu dienen, Sir.«


    Er lachte und Io schloss den Vaporator.

  


  
    


    Exakt neun Stunden später stand Io mit einem eiskalten Glas Granatapfelsaft vor Sir Arthurs Schlafzimmertür. Seinem Wunsch entsprechend kämpfte sie wie jeden Morgen den Impuls nieder, anzuklopfen, und öffnete lautlos die Tür.

  


  
    Sir Arthur saß im Schneidersitz in den Laken und hielt stille Zwiesprache mit der Statue, die er vor so langer Zeit gefunden hatte. Victoria hatte seinen Schlaf bewacht, jetzt stand sie stolz und schön am Fußende des Bettes. Ihre Fackel erhellte mit sanftblauem Kristalllicht den Raum. Dank der riesigen Panoramafenster schickte sich die Sonne an, ihr goldene Konkurrenz zu machen. Schon jetzt war die elegante Wölbung der Gaszellen unter ihnen zu sehen, während das Meer sich als geheimnisvolle schwarze Ebene bis zum Horizont erstreckte.


    Abgesehen vom monumentalen Panorama fand Io ihren Herrn jeden Morgen in dieser Weise vor. Obwohl es für sie ein vertrauter Anblick war, würde sie sich nie daran gewöhnen. Irgendetwas Seltsames ging von dieser Statue aus. Etwas Magisches. Io konnte sich nicht entscheiden, ob sie verzaubert oder verängstigt sein sollte. Da sie noch immer der einzige Mensch war, dem Sir Arthur diesen Anblick gestattet hatte, war nicht zu sagen, ob es nur ihnen so ging.


    »Guten Morgen, Io.« Sir Arthurs strahlendes Lächeln vertrieb ein weiteres Mal die seltsamen Gefühle, die Io beim Anblick der Weißen Victoria befielen. Wie jeden Morgen küsste er Victorias Bauchnabel und betätigte einen Hebel an der Seite seines Bettes. Sogleich glitt die Statue auf geräuschlosen Kugellagern an ihren Stammplatz in der Mitte des Zimmers zurück. Selbst diese Bewegung schien sie wie einen geschmeidigen Tanzschritt auszuführen.


    »Guten Morgen, Sir.« Mit einer Verbeugung hielt sie ihm das Tablett mit dem Saft hin. Er betrachte das Getränk und musterte Io demonstrativ von oben bis unten. Natürlich hatte er erwartet, sie mit einem reichhaltigen Frühstück in ihrer unkonventionelleren Standarduniform zu sehen. Aber die Standarduniform war Gelegenheiten vorbehalten, zu denen die beiden unter sich waren. Sir Arthur wusste, was das bedeutete. Er seufzte übertrieben und griff nach dem Saft.


    »Ich nehme an, ich frühstücke im Salon?« Io neigte zustimmend den Kopf.


    »Gemäß dem Grundsatz ‚Es ist besser, eine Entscheidung zu beeinflussen, als sie umzuwerfen‘ würde ich das empfehlen, Sir.«


    Mit Sicherheit würden das Hauptthema am Frühstückstisch die Erlebnisse in Asgor betreffen. Viel wichtiger würde allerdings die natürliche Folge eines solchen Gesprächs sein. Die Diskussion darüber, ob und wie es weitergehen würde.


    »Die anderen sind bereits versammelt?« Zügig stieg er aus dem Bett und ging zum Bad hinüber.


    Io schüttelte mit dem Kopf.


    »Ich habe mir erlaubt, das Frühstück für fünf Uhr im Brückensalon anzusetzen, Sir. Sie haben genug Zeit, sich angemessen auf den Tag vorzubereiten.« Erleichtert stieg Sir Arthur in den Hygienevaporator.

  


  
    


    Nach Bad, Rasur und dem Anziehen sorgsam ausgesuchter Garderobe stieg Io an der Seite ihres Herrn in den Aufzug, der die auf den Gaszellen liegenden Privatquartiere mit der Hauptgondel der Schwarzen Victoria verband. Gewöhnlich bevorzugte Sir Arthur den langen Weg über die Treppen, die sich wie eine Schlange um den Fahrstuhlschacht wickelten. Heute schien eine Unruhe von ihm Besitz ergriffen zu haben, die über die ungewisse Zukunft des Unternehmens hinausging. Io kannte ihn gut genug, um es auf sich beruhen zu lassen. Wenn er wusste, was ihn beunruhigte, würde er es ihr sagen.

  


  
    Vor dem Brückensalon trafen sie auf Lady Catherine. Die Adelige war ein Nachtmensch und hatte sichtlich Mühe, an ein geselliges Frühstück zu denken. Gewöhnlich ging sie um diese Zeit eher zu Bett. Wenn sie vor Sonnenaufgang zum Aufstehen gezwungen war, ging man ihr besser aus dem Weg.


    Einsilbig erwiderte sie Sir Arthurs und Ios Begrüßung. Da sie blind auf die guten Manieren des Gastgebers vertraute, lief sie sogleich beinah gegen die geschlossene Tür des Salons. Sie war so verdutzt, dass Io es beinah drollig fand. Plötzlich hellwach, aber mit einem gefährlich ungnädigen Funkeln in den Augen sah Lady Catherine zu Sir Arthur auf. Noch immer machte er keine Anstalten, ihr die Tür aufzuhalten. Stattdessen grinste er breit.


    »Haben Sie nicht etwas vergessen, Mylady?« Die Unmutsfalte auf ihrer Stirn wetteiferte mit dem amüsierten Zucken ihrer Mundwinkel. Es war wohl zu früh, als dass sie auf den Sinn seiner Worte gekommen wäre.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Io kann sich umdrehen, wenn es Ihnen peinlich ist, öffentlich einem Helden um den Hals zu fallen.«


    Lady Catherine sank jeder Ausdruck aus dem Gesicht. Sie sah mit großen Augen zu ihm auf und schüttete sich vor Lachen regelrecht aus. Sie lachte, dass ihr die Schminke verlief und ihre Haare in Unordnung gerieten. Kichernd umarmte sie Sir Arthur, der die Umarmung lachend erwiderte.


    Es war das erste Mal, dass die beiden sich körperlich so nahe kamen. Io freute sich für ihn. Lady Catherine war nicht nur die einzige Person, die Sir Arthurs Intellekt entsprach, sondern war die einzige Frau, deren Schönheit nach Ios Meinung die von Victoria in den Schatten stellte. Die Adelige war die absolute Traumfrau und die beiden das perfekte Paar.


    »Ich hoffe, damit ist Ihre Vergnügungssucht befriedigt, Sir Held?«, erkundigte sich Lady Catherine, während sie ihn wieder losließ.


    »Da meine Antwort auf diese Frage entweder eine Lüge oder unschicklich wäre und ich Sie auf keinen Fall anlügen möchte, bitte ich um Nachsicht, wenn ich die Antwort verweigere.«


    »Es sei Ihnen verziehen, Sir Arthur.« Huldvoll hielt sie ihm die Hand zum Kuss hin.


    »Sie haben doch wohl nicht in einem Zimmer geschlafen?« Calder Quinns Stimme drang von der Treppe zu den Gästequartieren herüber. Selten hatten sie erlebt, dass der Gelehrte seine Stimme erhob. Es klang so gouvernantenhaft empört, dass Sir Arthur und Lady Catherine wie zwei Schulkinder kichern mussten. Auch Io konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. Offenbar erhielt Quinn eine Antwort, die hier unten nicht zu hören war.


    »Was ist das für eine Begründung?«, rief er. »Haben Sie keinen Anstand?« Wieder schien es eine Antwort zu geben, die vor dem Salon nicht zu verstehen war. »Das ist die typische Antwort eines Mannes der Unterschicht.« Wieder wurde Quinn kurz unterbrochen. »Sie haben offensichtlich keine Moral! Wie können Sie die Lage dieses Mädchens ausnutzen? Was sind Sie für ein…«


    »Sapperlot!«, donnerte Thornwrights Bass durch das Schiff. Es klang, als würde ein Bär aus dem Winterschlaf erwachen, nachdem man ihn stundenlang mit Kieselsteinen beworfen hatte. »Sie und Ihre Moral! Sie ziehen alles in den Dreck mit Ihrer schmutzigen Fantasie. Wenn es nach Ihnen ginge, würde Catai diese unaussprechliche Barbarei über sich ergehen lassen müssen. Ich erlaube Ihnen nicht, so mit mir zu reden. Gehen Sie mir aus dem Weg, bevor ich Ihnen das Fliegen beibringe, Sie Wicht.« Seine Stimme schien das gesamte Schiff in Schwingung zu versetzen.


    Die beiden Adeligen wurden schlagartig ernst und sahen sich überrascht an. »Das klingt nicht gut«, fand Sir Arthur. »Ich sollte eingreifen.«


    Lady Catherine war eher amüsiert. »Ich finde, dass das sogar sehr gesund klingt. Mister Thornwright scheint endlich bewusst zu werden, dass er ein vollwertiges Mitglied der SCC ist.«


    Ehe Sir Arthur antworten konnte, rauschte Calder Quinn mit hochrotem Kopf an ihnen vorbei. Die Entrüstung ließ eine einzelne Strähne steil von seinem Kopf abstehen und verlieh ihm eine ungewohnte Wildheit. »Guten Morgen«, nuschelte er kaum verständlich und verschwand im Brückensalon.


    »Guten Morgen, Mister Quinn«, antwortete Lady Catherine der geschlossenen Tür ironisch. Mangel an Höflichkeit und Respekt war etwas, bei dem die Adelige extrem nachtragend war. Io vermutete, dass dies umso mehr bei einem Mann galt, der sein Leben unter anderem damit zugebracht hatte, andere in Etikette zu unterrichten.


    »Guten Morgen, Mylady«, antwortete Thornwright statt der Tür. »Guten Morgen, Sir Arthur.« Als die beiden sich umdrehten, kam der Hüne mit seinem typisch rollenden Gang näher. Unsicher lächelte er die beiden an.


    Neben ihm ging sein genaues Gegenteil. Catai trug eine Kombination aus Lendenschurz und Hängerchen, die sie wohl aus einem von Thornwrights Hemden geschnitten hatte. Hoch aufgerichtet wie eine Königin setze sie die nackten Füße voreinander, als wollte sie das Schiff in Besitz nehmen. Zugleich ließ keine ihrer Bewegungen den geringsten Zweifel daran aufkommen, wem sie gehörte. Ihr drahtiger Körper drückte eine katzenhafte Laszivität aus, die Quinns schmutzige Fantasie durchaus verständlich erscheinen ließ. Zugleich lag eine Kälte in ihren hellen grauen Augen, wie sie allenfalls den Schlangen nachgesagt wurde. Io hatte noch nie eine Frau wie sie erlebt.


    Während Lady Catherine die Begrüßung standesgemäß mit einem freundlichen Kopfnicken erwiderte, brach Sir Arthur das Protokoll.


    »Guten Morgen, George«, antwortete er und klopfte ihm auf die Schulter. Dann erst begrüßte er seinen weiblichen Gast mit einer Verbeugung. »Guten Morgen, Impera. Ich hoffe, Sie wurden angemessen untergebracht?«


    Ihre einzige Reaktion bestand darin, ihm kalt und ausdruckslos in die Augen zu blicken.


    »Ich muss da vielleicht etwas erklären…«, sagte Thornwright linkisch.


    »O nein, George, das musst du nicht.« Er nickte freundlich. »Ich freue mich, euch beide an Bord zu haben.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Unglaublich.« Vielleicht war es der treffendste Begriff, um all die wundersamen Gegenstände mit einem Wort zu charakterisieren. Victoria war die Göttin in einem Reich der Wunder und seltsamen Gegenstände gewesen. Unzählige Kleinodien, die ihn persönlich und den Ingenieur in ihm aus dem Staunen nicht mehr herauskommen ließen.

  


  
    Gerade spielte er mit einer merkwürdigen Glaskugel herum, die in einer filigranen Halterung aus Kupfer steckte. In dem bläulichen Glas schwebten dreidimensionale Zahlen und Buchstaben, die sich immer zum Betrachter ausrichteten. Die oberen zeigten die Geschwindigkeit an, mit der das merkwürdige Instrument bewegt wurde. Die unteren zeigten die Zeit und das Datum. Schon auf den ersten Blick war dieser Gegenstand– Arthur hatte ihn kurzerhand einen Zeitgeschwindigkeitsmesser genannt– eine Sensation. Nie hatte er etwas annähernd Vergleichbares gesehen. Der Ingenieur in ihm verzweifelte beinah. Das Ding hatte keinerlei sichtbaren Mechanismus, der die Funktion erklären könnte. Schlimmer noch, es hatte keine ersichtliche Energiequelle.


    Dank der Halterung, die offensichtlich dafür gedacht war, mit zwei Schrauben auf einer Oberfläche befestigt zu werden, hatte das Gerät etwas mit den meisten anderen Fundstücken gemeinsam. Es schien als Teil für etwas Größeres gedacht zu sein. War hier etwas zerlegt worden?


    Bei einigen der komplizierteren Fundstücke hatten sie vergilbte Anleitungen gefunden. So hatte er erfahren, dass sich in der Kiste hinter ihm ein Rettungsbirnenregenerator befand, den man mit bestimmten Chemikalien zu füllen hatte. Dies war umso erstaunlicher, weil sich Arthur nicht einmal vorstellen konnte, was eine Rettungsbirne war, warum man sie regenerieren sollte oder worum es sich bei der Lichtkette handelte, die an dem einen Ende eingelegt werden musste. Vermutlich würde vieles klarer werden, wenn er die besagte Kette in diesem Fundus fand.


    Ebenso rätselhaft wie die Objekte fand Arthur die Anleitungen. Sie waren so alt, dass das Papier gelb und brüchig geworden war. Die Schriftzeichen hatten etwas sehr weibliches an sich, waren verspielt und kunstvoll verschnörkelt. Als hätte der vermutlich weibliche Urheber eher ein Bild malen, als eine Anleitung schreiben wollen. Bestimmt hatte das Schreiben eines Wortes Stunden gedauert. Noch merkwürdiger war ein Detail, dass Io aufgefallen war. Sie waren in relativ modernem Kionisch verfasst, wie man es erst seit etwa zweihundert Jahren sprach.


    Er ertappte sich wieder einmal dabei, dass seine Gedanken abzuschweifen drohten. Zu ihr. Sie stand in seinem Schlafzimmer und wartete auf ihn. Vielleicht hätte er die Statue vorerst lieber hier gelassen?

  


  
    Es klickte.


    Überlaut hallte das metallische Geräusch nach. Gleich darauf begann der beinah schon vertraute ‚Drache‘, im Fundament des Hauses zu knurren. Diesmal schoben sich keine Stufen aus der Wand. Knirschend und knackend schien sich hinter ihm irgendein gewaltiges Monstrum zu erheben.


    Arthur wirbelte herum und erkannte seinen Irrtum. Das erwartete Monstrum erhob sich nicht, sondern der Drache im Fundament ‚verschluckte‘ eine massive Steinwand. Die Nordseite des Gewölbes versank langsam im Boden.


    Io schien den dafür verantwortlichen Mechanismus gefunden zu haben. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihr Werk an. Arthur wünschte, sie würde nicht so nah davor stehen, aber er war viel zu verblüfft, um einen Ton herauszubringen. Hinter der Wand verbarg sich eine fast ebenso gewaltige Halle wie die, in der sie sich befanden. Allerdings standen hier keine Kisten herum. Dafür hingen drei mächtige, längliche Objekte unter der Decke, die mit schwarzen Planen abgedeckt waren. Im hinteren Bereich sah Arthur eine riesige Korbkonstruktion. War das ein Fahrstuhl?


    Io blickte entschuldigend zu ihm hinüber. Zögernd hob sie die Hand und zeigte ihm, dass sie die fingerlosen Seidenhandschuhe trug, die sie als Erstes gefunden hatten.


    »Es scheint sich tatsächlich um einen Schlüssel zu handeln, Sir.«


    »Hatte ich dir nicht verboten, sie zu tragen?«, fragte er schmunzelnd.


    »Nein Sir. Sie bezeichneten sie als Teil meiner Uniform, den ich vielleicht nicht tragen sollte.«

  


  
    »Verstehe«, sagte er amüsiert. »Dann hatte ich unrecht und du wirst mir ab sofort nicht nur beim Ausräumen, sondern auch beim Öffnen der Kisten helfen können.«


    Sie neigte den Kopf. »Das wird mir bei unseren nächsten Gehaltsverhandlungen sehr nützlich sein, Sir.«


    Er grinste. »Wir sollten nachsehen, was du gefunden hast, solange ich mir meine Vertraute noch leisten kann.«

  


  
    »Natürlich, Sir.«


    Gespannt untersuchten sie den riesigen Raum. Die hängenden Objekte konnten offenbar mittels einer Kurbel in den Aufzug bugsiert werden. Aber wofür sollten sie gut sein? Waren das Boote? Nein, die Formen, die sich unter dem Stoff abzeichneten, waren viel zu rund dafür. Neugierig zog Arthur an einer Plane. Der dünne Stoff glitt lautlos herunter und gab einen sensationellen Anblick frei. Ihm klappte der Unterkiefer hinab.


    Es war ein gewaltiges Kunstwerk. Eine Maschine, die offensichtlich als Triebwerk für ein Luftschiff gedacht, aber beinah zu schade für profanen Gebrauch war. Sie schien nicht gebaut, sondern geboren worden zu sein. Ein lang gezogener Tropfen flüssigen, glitzernden Metalls und Nyriums, der einer Victoria würdig war. Vorn waren riesige organisch geschwungene Rotoren angebracht. Die hauchdünnen Rotorblätter bestanden entgegen dem ersten Anschein nicht aus Metall, sondern aus einem merkwürdigen schwarzen Material. Die Oberfläche glänzte wie polierter Obsidian und hatte eine feine silbrige Maserung wie Holz.


    Staunend standen sie da. Arthur hatte niemals etwas Vergleichbares gesehen. Es brauchte fast zwei Minuten, bis er seine Stimme wiederfand. »Jetzt wissen wir wenigstens, wofür all diese Dinge gut sind. Es wird Jahre dauern, bis wir auch nur annähernd begreifen werden, wie die einzelnen Teile zusammengehören.«


    »Vielleicht habe ich dafür eine Lösung, Sir.« Geschickt drehte Io die eben heruntergezogene Plane um. Die komplette Fläche war mit einem detaillierten Bauplan versehen.

  


  
    Kapitel VIII

  


  
    


    


    


    William Belford musste die Ereignisse, die sich in Sir Arthurs Abwesenheit auf der Schwarzen Victoria zugetragen hatten, außerordentlich blumig geschildert haben. Ein paar Bemerkungen konnte Io entnehmen, dass er besonders detailliert über Lady Catherines Umgang mit Schusswaffen und Gefangenen berichtet hatte. Die Adelige machte keine Anstalten, seinen Bericht zu korrigieren. Er schien sie zu amüsieren.

  


  
    Calder Quinn übernahm es, die Erlebnisse von Sir Arthurs Gruppe darzulegen. Zum größten Teil gelang dies auf beeindruckend nüchterne Weise. Als es jedoch um die Begegnung mit Prinzessin Catai ging, wurde er so ausführlich, dass George Thornwrights Gesicht sich immer weiter verdunkelte. Die Reaktion der Prinzessin konnte Io nicht sehen, da Catai auf Knien zu Thornwrights Füßen saß. Sie hatte diesen Platz so würdevoll und selbstverständlich eingenommen, dass nicht einmal William Belford gewagt hatte, eine flapsige Bemerkung zu machen.


    Um jeden unnötigen Streit zu vermeiden, nahm Sir Arthur Quinn das Heft aus der Hand und erzählte den Rest der Geschichte. Die Gruppe war direkt in eine Falle gelaufen und mehrfach nur knapp dem Tod entronnen. Io lief es eiskalt über den Rücken.


    »Dann dürfte jetzt die gesamte asgorianische Armee hinter uns her sein«, bemerkte Doktor Hadley mit dünner Stimme. Der Mediziner hatte die ganze Zeit still dagesessen und war mit jedem Wort bleicher geworden.


    »Die werden dieses Schiff kaum einholen können«, vermutete Lester Crow. Außer ‚Guten Abend‘ und ‚Guten Morgen‘ waren dies die ersten Worte, die Io aus seinem Mund hörte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Triebwerke, die die ganze Nacht laufen können? Automatische Steuerung?« Er nickte zur Konsole hinüber, wo der mechanische Pilot leise klickend seinen Dienst verrichtete. »Und was weiß ich, was die Schwarze Victoria sonst noch können mag. Ich bezweifle, dass irgendwer dieses Schiff einholen kann.«


    »Irgendwann werden wir landen müssen«, gab Calder Quinn zu bedenken.


    »Denken Sie, die kionische Regierung würde uns ausliefern?«


    »Ich weiß nicht?« Calder Quinns Kopf war rot vor Zorn. »Wenn wir Mitglieder der kaiserlichen Familie Asgors entführen, halte ich das durchaus für möglich.« Er warf einen giftigen Blick zu Thornwright hinüber.


    »Die kaiserliche Familie wird sicher nicht zugeben, dass auch nur ein einziges Ereignis, dass Impera Catai betrifft, jemals geschehen ist«, stellte Lady Catherine klar. Sie sprach in jenem freundlichen Tonfall, für den sie so gefürchtet war. »Und im Namen aller Frauen, die sich nicht nur in Prinzessin Catais Lage mehr Männer mit Mut wünschen würden, bitte ich Sie, diese Diskussion endlich zu unterlassen. Sie belästigt mich.«


    Calder Quinn starrte sie wie vom Donner gerührt an. Lester Crow, der Lady Catherine das erste Mal erlebte, goss sich vor Verblüffung den Tee in den Schritt. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, die von seinem Schoß aufsteigenden Dampfwolken mit der Serviette unauffällig umzulenken. Io reichte ihm möglichst dezent einen Dampffänger.


    »Ich denke, dass wir alle die größte Hochachtung vor Mister Thornwrights Mut haben sollten«, nutzte Doktor Hadley die eingetretene Stille für einen Kommentar. »Sie sind eine große Inspiration für uns alle, Mister Thornwright.« Er nickte dem Hünen zu und versuchte, mit einem unauffälligen Seitenblick Lady Catherines Reaktion zu beobachten. Wie die meisten Mitreisenden tat die Adelige, als hätte sie ihn nicht gehört.


    »Wir können also endgültig davon ausgehen, dass wir in eine vorbereitete Falle gelaufen sind«, nahm Sir Arthur das unterbrochene Gespräch wieder auf.


    »Können wir das?«, fragte Doktor Hadley. »Ich meine, vielleicht hatten Sie das Pech, in einen Mord hineinzugeraten.«


    »Unsinn.« Calder Quinn schien so schlecht gelaunt, dass er sogar auf seine Vorträge verzichtete.


    »Wenn wir wirklich zufällig in einen Mord hineingeraten wären, hätten die Wachen uns zunächst identifizieren müssen«, erklärte Sir Arthur in versöhnlicherem Tonfall. »Es wäre ein großer Zufall gewesen, wenn das ohne Gegenüberstellung möglich gewesen wäre. Dann hätte man bei der Lufthafenverwaltung, die um diese Zeit geschlossen war, nachfragen müssen, um überhaupt von der Existenz dieses Schiffes zu erfahren. Dann wäre es erforderlich gewesen, eine Enteignung und Arrestanordnung für einen kionischen Adeligen beim Amt der kaiserlichen Gewalt einzuholen und einen Haftbefehl für die anderen Mitreisenden bei der Stadtkommandantur zu erwirken. Zu guter Letzt wäre ein Offizier von ausreichendem Rang in Gang gesetzt worden, der die Verhaftung vornimmt.« Sir Arthur schüttelte mit dem Kopf. »Der Überfall auf die Schwarze Victoria erfolgte nahezu zeitgleich.«


    Doktor Hadley wurde rot und zog peinlich berührt den Kopf ein. Die anderen Mitreisenden nickten zustimmend.


    »Verdammte Bastarde«, fand William Belford und biss wütend in seine Sauerbohne.


    »Ich denke, wir wissen etwas mehr.« Lady Catherine streichelte in Gedanken versunken mit der Teeflöte ihre Unterlippe. Die Herren bekamen sichtlich Probleme damit, sich zu konzentrieren. »Der Angriff galt in erster Linie der Vicky.« Io wartete darauf, dass die Adelige eine Einschränkung machte. Lady Catherine machte keinerlei Anstalten dazu.


    »Was denkst du, Io?« Sie war sicher, keine Miene verzogen zu haben, aber Sir Arthur schien trotzdem wie in einem Buch in ihr lesen zu können.


    »Ich hatte den Eindruck, dass es mehrere Ziele gab, Sir.« Neugierig wandte sich ihr die gesamte Gesellschaft zu. »Dieser Offizier hat erklärt, dass ich– nicht aber Lady Catherine– seine Beute sei. Daraus habe ich geschlossen, dass Lady Catherine ebenfalls ein Ziel war.«


    Das Ziel lächelte Io warm an. »Ich bin sicher, dass auch für Sir Arthurs Teevorräte bereits ein neuer Besitzer vorgesehen war.« Sie wurde schlagartig ernst und bekam einen kalten Glanz in den Augen. »Wäre mein designierter Besitzer bedeutend genug gewesen, um so einen Überfall anzuordnen oder an seiner Planung teilzunehmen, hätte diese Kreatur es niemals gewagt, mich zu schlagen. Noch weniger hätte ich ihn davon überzeugen können, mich zu behalten.«


    Natürlich hatte sie recht. Io schlug sich im Geiste vor die Stirn. Die anderen schwiegen betreten. Vielleicht war den Männern erst jetzt klar geworden, mit welchen Schrecken ein asgorianischer Überfall für Frauen verbunden war.


    Sir Arthur räusperte sich. »Wenn wir sicher sein können, dass der Angriff dem Schiff galt, ist es mehr als naheliegend, dass es eine mächtige Person in Asgor auf die Technologie abgesehen hat.« Alle nickten. »Das wiederum bedeutet, dass diese Person irgendwie davon erfahren haben muss.« Sein Blick wurde durchdringend. Das Nicken der Anwesenden wurde angespannter.


    »Wir haben einen Verräter an Bord«, vollendete Lady Catherine den Satz.


    »Blödsinn«, polterte William Belford. Als ihn der eisige Blick der Adeligen traf, verbesserte er sich eilig. »Ich meine, dass das nicht unbedingt stimmt. Du hast häufiger Leute mitgenommen, Archie. Jeder, der…«


    Sir Arthur schüttelte den Kopf und Belford verstummte. »Nein, William. Ich habe genau darauf geachtet, dass die außergewöhnlichen Eigenschaften des Schiffes niemandem außerhalb der SCC bekannt werden. Impera Catai und Mister Crow sind jetzt die Ausnahme von der Regel. Einzig das besondere Glas der Scheiben und das Lastverteilungssystem hätte jemandem auffallen können.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich würde nicht so weit gehen wollen, den Betreffenden als Verräter zu bezeichnen. Eine unbedachte Äußerung ist nicht unbedingt ein Verrat.«


    Thornwright murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart. Er sprach so leise, dass man es nicht bemerkt hätte, wenn seine Stimme nicht so tief gewesen wäre.


    Sir Arthur drehte sich grinsend zu ihm um. »Wolltest du etwas sagen, George?«


    Der ehemalige Polizist zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich will Sie nicht unterbrechen, Sir.«


    »Das tust du nicht. Bitte sag, was du zu sagen hast.« Erneut zuckte der Hüne mit den Schultern.


    »Mein Gedanke ist nur, dass es einen Grund haben muss, dass der Überfall jetzt geschieht.« Er begann, an den Fingern abzuzählen. »Nicht, nachdem Sie Herzogin Dalkane zu ihrer Hochzeit geflogen haben. Nicht nach der Regatta von Northshore. Nicht nach der Einweihung des Lufthafens von Devon.«


    Sir Arthur nickte. »Ja, die Schwarze Victoria war schon bei einigen gesellschaftlichen Anlässen im Licht der Öffentlichkeit.«


    »Genau. Aber nie gab es mehr als Bewunderung für das ungewöhnliche Aussehen des Schiffes. Der Einzige, der mehr über das Schiff zu wissen scheint, ist Ihr Onkel, Sir Jonathan Mofting.«


    »… wenn er den Brief tatsächlich geschrieben haben sollte«, warf Calder Quinn ein.


    »Die Handschriftenanalyse war eindeutig.« Sir Arthur zog nachdenklich die Stirn in Falten.


    »Wir haben also«, führte Thornwright den Gedanken fort, »einen engen Personenkreis, der über die Informationen verfügte, die für den Überfall erforderlich waren. Und wir haben eine Person, die diese Informationen in einem Brief verwendet hat.«


    »Ja, wissen wir. Und was bringt uns das?« Das Gespräch begann, Belford sichtlich auf die Nerven zu gehen.


    Sir Arthur nickte jedoch zustimmend. »Wenn wir eine Verbindung zwischen beiden finden, würde das bedeuten, dass mein Onkel unsere Widersacher informiert hat– und nicht umgekehrt.«


    »Was?« Belford klang geradezu empört. »Warum sollte dein Onkel so etwas tun?«


    »Oh, Mister Belford«, meldete sich Lady Catherine zu Wort. »Warum warten Sie nicht einfach, bis wir Ihnen die Schlussfolgerungen präsentieren? Dann müsste ich nicht bei jedem Gespräch neue Anspielungen auf Ihr mangelndes Denkvermögen erfinden.«


    »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie wissen, was Archie und Thornwright damit sagen wollen?«


    Sie hob die Augenbrauen. »Wollen Sie wirklich so mit mir reden, Mister Belford? Sie waren doch so beeindruckt von meinen Schießkünsten.« Belfords Augen wurden groß und auch der Rest der Gesellschaft schien sich nicht sicher zu sein, wie ernst sie diese Bemerkung meinte.


    »Aber da Sie so mutig zu Sir Arthurs Rettung geeilt sind, werde ich Ihnen ausnahmsweise verzeihen und Ihnen die beiden Möglichkeiten verdeutlichen.« Sie befreite die langen Finger an einer Serviette von Krümeln. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Variante eins: Eine hohe Persönlichkeit in Asgor erfährt von den Vorzügen der Schwarzen Victoria, stellt Nachforschungen an und kidnappt Sir Mofting, um ihn als Köder zu verwenden. In diesem Fall ist völlig unklar, wo Sir Mofting sich derzeit aufhält. Wahrscheinlich ist er tot.« Sie machte eine Show daraus, die braune Zuckerlösung in ihre Teeflöte sickern zu lassen. »Variante zwei: Sir Mofting hat auf seiner Expedition tatsächlich etwas gefunden, wofür er die Hilfe der Schwarzen Victoria benötigt. Also sucht er die nächste Gelegenheit, Sir Arthur eine Nachricht zukommen zu lassen. Da sich Asgor seit vielen Jahren darum bemüht, Pantigua zu kolonisieren, wird dies wahrscheinlich ein asgorianischer Stützpunkt oder ein asgorianisches Schiff gewesen sein. Die Asgorianer finden den Inhalt seines Briefes so interessant, dass sie ihn ihren Vorgesetzten zeigen. Die lecken Blut und lassen Sir Mofting zum Aufsetzen einer veränderten Nachricht zwingen.« Sie schloss einen Moment die Augen, um den Duft ihres Tees zu genießen. »Wenn Sir Mofting die Asgorianer nicht gerade zu einem märchenhaften Schatz führen kann, ist er auch in diesem Fall mit relativ großer Gewissheit nicht mehr am Leben. Aber eventuell haben die Asgorianer es nicht für nötig befunden, die im Brief erwähnten Koordinaten der Ausgrabung zu ändern. Sie gingen ja davon aus, uns bereits zu diesem Zeitpunkt gefangen zu haben. Dort könnten sich also noch immer ein archäologischer Schatz und der Rest der Expedition befinden.«


    »Mann…« Belford schien den herablassenden Ton der Adeligen völlig zu überhören. »Also vielleicht doch ein Schatz! Und das alles nur mit Nachdenken. Wow.«


    Lady Catherine verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Wir hatten bereits geklärt, dass niemand von uns mit Sir Mofting bekannt ist«, sagte Doktor Hadley vorsichtig. »Das bedeutet wohl, dass Variante eins den Tatsachen entspricht, oder?«


    »Es gibt für das Asgorianische Reich leichtere Möglichkeiten, eines Angehörigen von Sir Arthur habhaft zu werden, als im Dschungel Pantiguas nach einer Expedition zu suchen.« Diesmal war es Thornwright, der antwortete. Er war offenbar so in das Thema vertieft, dass er seine Unsicherheit weitgehend abgelegt hatte. »Angefangen bei seinem Bruder, der als Handelsattaché regelmäßig zwischen Asgor und Kion pendeln muss. Aber…«


    Eine geschickte weibliche Hand nahm seine Teeflöte vom Tisch und brachte den Hünen aus dem Konzept. Da er am Ende der Tafel saß, konnten nur er und Io sehen, was danach mit dem kostbaren Trinkgefäß geschah. Wie selbstverständlich leerte Catai den Überstand an Ventil und Mundstück mit den Lippen. Danach begann sie, Fingerspuren und kondensierten Zucker auf die gleiche Weise zu entfernen. Thornwright starrte sie mit offen stehendem Mund an.


    »Aber?« Das Amüsement schwang deutlich in Lady Catherines Stimme mit.


    »Nun. Ich…« Thornwright hatte ganz offensichtlich den Faden verloren.


    Auch Sir Arthur schmunzelte. Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden schien er zu erahnen, was der Freund sagen wollte. »Ich nehme an, Ihr Satz sollte heißen: ‚Aber wir haben bisher nur über Sir Mofting persönlich gesprochen. Er wird sicher nicht allein auf diese Expedition gegangen sein.‘«


    Thornwright musste seinerseits grinsen. »Sie können Gedanken lesen, Sir.«


    »Ich stecke voller Überraschungen.« Mit einem unbescheidenen Kopfnicken nahm er das Kompliment an. Dann wurde er ernst. »Ein sehr guter Gedanke, den ich da gelesen habe. Leider weiß ich so gut wie nichts über meinen Onkel. Ich nehme an, dass er von seiner Gattin, der Dame Forsickle, begleitet wird.«


    »Seine Frau hat einen anderen Nachnamen als er selbst?« Belford runzelte die Stirn.


    »Sie ist der letzte Spross der Forsickles. Es ist in Adelskreisen Brauch, dass in diesem Fall die Dame ihren Mädchennamen behält und an die aus der Verbindung entspringenden Kinder weitergibt.«


    Belford lachte. »Hey, Archie! Das wäre eindeutig Quinns Text gewesen.«


    Dem Gelehrten war offensichtlich nicht danach, Vorträge zu halten. Calder Quinn war so kreidebleich geworden, dass Io um seine Gesundheit fürchtete. Zugleich schien er zu versuchen, Löcher in seinen Teller zu starren. Plötzlich lagen alle Blicke auf ihm und eine unangenehme Stille breitete sich aus. »Die Dame Malvine Forsickle ist die Gattin von Sir Mofting?«, fragte er schließlich stockend. Er sah nicht einmal auf, um Sir Arthur nicken zu sehen. Er kannte die Antwort. »Dann bin ich der Verräter«, flüsterte er.


    »Bei den Tausend!«, entfuhr es Belford. »Sie?«


    Sir Arthur blieb völlig ruhig. »Wie dürfen wir das verstehen, Mister Quinn?«


    Der Angesprochene atmete tief durch. »Nun… Ich habe die Dame vor zwei Jahren während einer archäologischen Tagung in Volmer kennengelernt.« Er räusperte sich verlegen und hielt seine Augen immer noch starr auf den Tisch gerichtet. »Eine sehr aparte Person. Sehr elegant und gebildet. Wir haben uns danach noch ein paar Mal getroffen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie verheiratet…«


    »Faszinierend, Mister Quinn.« Lady Catherines Ton war so eisig, dass Io fröstelte. »Nun geht es meines Wissens bei Affären um den Austausch von Körperflüssigkeiten, nicht um den Austausch von Geheimnissen anderer Leute.«


    Quinn schien in sich zusammenzusinken.


    »Nein«, rief Belford lachend. »Sie haben wirklich Archies Tante ge…?«


    »William!« Es hätte nicht viel gefehlt und Ios Herr hätte mit der Faust auf den Tisch geschlagen. »Das alles sind Dinge, die uns nichts angehen. Was haben Sie der Dame Forsickle erzählt?«


    Man konnte Calder Quinn ansehen, dass er am liebsten im Boden versunken wäre. Der stolze, immer korrekte Mann fühlte sich offenkundig derartig bloßgestellt, wie es allenfalls in Albträumen passierte. Io konnte sich eines Anflugs von Mitgefühl nicht erwehren.


    »Wir sprachen über ihre Arbeit«, gestand er stockend. »Darüber, dass sie sich zuweilen tagelang in Höhlen oder Bauwerken ohne Tageslicht aufhalten muss und dass sich Ta leider nur für wenige Stunden und nur in kleiner Menge speichern lässt.« Er atmete tief durch. »Da habe ich von den Triebwerken der Schwarzen Victoria erzählt, wie wir den Ausflug in die lange Polarnacht machten…«


    »Polarnacht?«, mischte sich Lester Crow in das Gespräch. »Sie meinen, diese Triebwerke halten sechsundsiebzig Stunden bei völliger Dunkelheit durch?«


    Belford nickte stolz, als ginge es um sein Schiff.


    »Dann können wir also davon ausgehen, dass man von der Speichertechnologie der Schwarzen Victoria weiß«, fasste Sir Arthur zusammen.


    »So eine Technologie ist militärisch gesehen von so überragender Bedeutung, dass Asgor dafür sogar einen Krieg riskieren würde«, vermutete Crow aufgeregt.


    Sir Arthur zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Das mag sein. Im Augenblick scheint mir von größerer Bedeutung zu sein, dass Lady Catherines Vermutung richtig sein könnte. Eventuell befindet sich tatsächlich eine Expedition an den im Brief genannten Koordinaten und kämpft in diesem Augenblick ums Überleben.«


    »Nun«, meinte Belford skeptisch. »Wenn dein Onkel die Vicky zu seiner Ausgrabung rufen wollte, weil die so lange im Dunkeln fliegen kann, muss er eine sehr große Höhle gefunden haben… Klingt nach einem gewaltigen Schatz.«
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    »Was ist dein Geheimnis?« Arthur hatte die Frage nur geflüstert, als hätte er im gleichen Augenblick gewusst, wie lächerlich sie war. Die Statue, die in ihrer ganzen Perfektion in seinem Schlafzimmer vor ihm stand, hatte kein Geheimnis. Sie war eines.

  


  
    Das Rätsel begann bei dem Material, aus dem sie gefertigt worden war. Feiner als Marmor, mit einer Oberfläche, die glatter als Seide war. Sie wirkte wie ein ewiges, unverrückbares Monument und wog mitsamt ihrem Sockel nicht einmal einen Zentner. Woher die Fackel ihre Energie bekam, war nicht einmal zu erahnen. Sie wirkte so unwirklich, dass sie eher in einen Traum als in die Realität passte.


    Auroris, die Herrin der Zeit, schien seine Meinung zu teilen. Der Staub der Jahrhunderte hatte sie so sehr übersehen, dass sie wie ein gerade aus dem Stein geschlagenes Meisterwerk wirkte. Nein, nicht wie ein Meisterwerk. Sie wirkte lebendig, als wäre sie eine überirdische Göttin, der es Freude bereitete, ihn mit ihrem Stillhalten zu täuschen.


    All diese Dinge verblassten vor ihrer Wirkung auf ihn zur Bedeutungslosigkeit. Es war ihm unmöglich, sich an ihren Anblick zu gewöhnen. Er hatte zu Zeiten ein wildes Leben geführt und das Glück gehabt, einige außergewöhnlich schöne Frauen unbekleidet bewundern zu dürfen. Nicht zuletzt war seine Butlerin eine der schönsten Frauen, die er kannte, und ihre Bekanntschaft hatte in dieser Hinsicht höchst informativ begonnen.


    Gegen Victoria wirkten sie alle tumb, unbeholfen und beinah unförmig. Bei diesem Gedanken musste er über sich lächeln. War er vielleicht als Junge auf sie als Idealbild geprägt worden? Das konnte er nicht glauben. Überhaupt war da mehr als nur die perfekte körperliche Erscheinung. Er glaubte, eine Seele zu fühlen, die von der Statue eingefangen worden war. Er glaubte, sie fast besser als sich zu kennen und gleichzeitig für immer an ihrem rätselhaften Wesen zu verzweifeln. Er wollte sie beschützen… doch zugleich hatte er sich schon mehrfach bei der Überlegung ertappt, wie schön sie aussehen musste, wenn sie weinte. Manchmal hielt er sie fast noch für ein Kind und manchmal kam sie ihm vor, als hätte sie Jahrhunderttausende gesehen. Victoria löste derartig gegensätzliche Gefühle in ihm aus, dass es ihn in den Wahnsinn treiben konnte.


    Ihm fiel nur eine passende Bezeichnung für diese Art von Wahnsinn ein. Bedingungslose Liebe. Er wusste, dass die Liebe zu einer Statue sicher nicht gesund war. Aber auch wenn Victoria die Reize jeder anderen Frau für ihn relativierte, was hätte er dagegen tun können?


    »Victoria«, flüsterte er amüsiert. »Se vincere optima omnium victoria est.« Mittlerweile waren seine Lateinkenntnisse gut genug, um zu wissen, dass die Inschrift auf dem Sockel nichts mit ihrem Namen zu tun hatte. Sie bedeutete so viel wie: ‚Der schönste Sieg ist der Sieg über sich selbst.‘


    Ging es vielleicht genau darum? Musste er diese Faszination überwinden, um zu reifen? Dann würde er wohl unreif bleiben müssen…


    Vielleicht war es ein Zeichen von mangelnder Reife, dass er sich nicht jede freie Minute mit den rätselhaften Apparaturen des Gewölbes befasste, sondern jeden Tag Stunden damit zubrachte, das nackte Mädchen anzustarren. Ein feiner Ingenieur war er.


    Plötzlich wurde die friedliche Atmosphäre des Abends durch Tumult im Erdgeschoss zerrissen. Eine Furie schien das Haus zusammenschreien zu wollen. Einbrecher? Arthur riss das alte Jagdgewehr seines Onkels von der Wand, als er die Stimme von Suzy, seinem Dienstmädchen, erkannte. Die Kleine schien völlig von Sinnen zu sein. Offenbar hatten seine beiden Hausangestellten eine Krise, auch wenn von Io nichts zu hören war. Sollte er sich einmischen? Arthur hatte den beiden das Kaminzimmer für einen romantischen Abend zu zweit zur Verfügung gestellt, da konnte er nicht einfach reinplatzen. Irgendein Glas ging zu Bruch. Das überzeugte Arthur vom Gegenteil. Handgreiflichkeiten duldete er in seinem Haus nicht. Er band seinen Hausrock zu und ging mit großen Schritten ins Erdgeschoss hinunter. Er gab sich keine Mühe, besonders leise zu sein, aber Suzys Stimme hätte einen Vulkanausbruch übertönt.


    »Das geht mir über den Hut!«, war durch die geschlossene Eichentür des Salons zu hören. Wieder knallte etwas gegen die Wand. »Glaubst du, ich bin nur eine Schabracke, die damit zufrieden ist, ab und zu die Stute des Hausherrn zu decken?« Die kurze Stille bedeutete vermutlich, dass Io in gesitteter Lautstärke antwortete. Arthurs Klopfen ging jedoch in der nächsten Schimpfkanonade unter. »Dann geh doch nach oben, zu deiner Lordschaft! Der wird dir sicher gern das Kätzchen streicheln.« Das ging genau zwei Schritte zu weit, fand Arthur und öffnete die Tür.


    Die beiden Frauen standen keinen Meter voneinander entfernt in der Mitte des Zimmers. Auf diese Distanz musste Io beinah taub geworden sein. Hinter ihr prasselte ein gemütliches Feuerchen im Kamin. Eine große Silberplatte mit appetitlichen Leckereien war bereitgestellt worden und eine große Portion duftenden Pfirsichgrogs arbeitete sich bunt schillernd durch Arthurs vornehmsten Destillator. Dazwischen war ein gemütliches Lager aus dicken weichen Kissen vorbereitet worden. Das letzte Mal hatte Arthur ein vergleichbar anheimelndes Zimmer gesehen, als er vor sechzehn Jahren die erste Nacht in seinem Baumhaus verbracht hatte.


    Io trug ihren weiten blauen Wollsweater, den sie gewöhnlich an kalten Tagen zur Gartenarbeit über der Kleidung trug und– nichts. Der Kragen war so weit, dass er ihr ein wenig über die rechte Schulter rutschte. Unten reichte das Shirt gerade zur Mitte der Oberschenkel. Arthur hätte nie geglaubt, dass Kleidung zugleich erotisch und gemütlich sein konnte. Suzy trug eine weite Bluse und einen skandalös kurzen Unterrock, war aber ebenfalls barfuß. Als unverhofft die Tür aufgerissen wurde, fuhr das Dienstmädchen mit einem hohen Kieksen zu ihm herum. Beide Damen waren sichtlich entsetzt und sich ihrer marginalen Bekleidung bewusst. Während Suzy versuchte, ihre nackten Unterschenkel hinter einem Sessel zu verstecken, lief Io so rot an, dass Arthur um ihre Gesundheit fürchtete.


    »Sir Arthur…«, stammelte Suzy. »Benötigen Sie… Haben wir Sie gestört…?«


    Er lächelte freundlich. »O nein, Suzette. Ihr habt mich nicht gestört. Ich bin beunruhigt.« Er nickte dem Dienstmädchen zu. »Ich sollte darüber nachdenken, deine Stimme ausbilden zu lassen. Du verfügst über ein beeindruckendes Volumen.«


    Beide Damen senkten wie ertappte Schulmädchen den Blick.


    »Es tut mir…«, setzte Io an.


    »Es muss dir überhaupt nichts leidtun, Io«, unterbrach Arthur sie. Er wandte sich wieder an das Dienstmädchen. »Ich möchte hiermit aber zwei Kleinigkeiten in die Hausordnung aufnehmen. Erstens. Mein Eigentum wird nur von mir oder mit meiner Erlaubnis gegen die Wand geworfen.« Suzy zog noch weiter den Kopf ein. Nach ihrem Vortrag eben hätte Arthur nicht erwartet, dass sie solche Manschetten vor ihm hatte. »Und zweitens, nur ich teile hübschen Damen in diesem Haus mit, wenn ich– wie hattest du es ausgedrückt?– ihr Kätzchen streicheln möchte.«


    Die beiden wären sichtbar am liebsten im Boden versunken.


    »Natürlich, Sir«, antwortete Io gepresst. Im Gegensatz zu Suzy hatte sie sich so sehr in der Gewalt, dass sie nicht heulte und noch etwas sagen konnte. Seine Züge wurden weicher. Es tat ihm leid, dass er ihr diese peinliche Szene zumutete. Wenn er es recht bedachte, war er eigentlich nur eingeschritten, weil er sie beschützen wollte. Plötzlich war er sich nicht sicher, ob diese Situation für sie nicht noch viel unangenehmer als der Streit von eben war.


    »Entschuldige, dass ich in deine Privatsphäre eingedrungen bin«, sagte er. Das Dienstmädchen hatte er beinah vergessen. Io sah mit ihrem krebsroten Gesicht auf und lächelte. Es war eine bemerkenswerte Kombination.


    »Ich weiß, warum Sie es getan haben, Sir.« Ja, das wusste sie wirklich. Er konnte in ihren Augen lesen, dass sie sich bei aller Peinlichkeit der Situation über seinen Beschützerinstinkt freute.


    »Dann haben wir das geklärt«, stellte er verlegen fest. »Ich wünsche den Damen noch einen schönen Abend.« Mit einer höflichen Verbeugung schloss er die Tür. Voller Zweifel, das Richtige getan zu haben, machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Schlafzimmer. Hatte er mit seinem Eingreifen Io das Gefühl gegeben, kein echtes Privatleben in seinem Haus haben zu können? Ob er morgen mit ihr darüber reden sollte?


    Er hatte kaum die Treppe zum ersten Stock hinter sich gelassen, als unten die Tür des Kaminzimmers mit Wucht gegen die Wand schlug. Jemand lief schluchzend mit nackten Füßen durch die Haupthalle und verschwand im Dienstbotentrakt.


    Arthur stand unschlüssig am Treppenabgang. Sollte er sich wieder einmischen? Sein Verstand sagte ihm, dass das keine gute Idee war, doch hier ging es um Gefühle. Er hörte auf sein Herz und stieg die Stufen hinab.


    Die Tür zum Kaminzimmer stand offen. Io war damit beschäftigt, die wunderbar angerichteten Leckereien zusammenzupacken. Der gemütliche Abend schien abgesagt worden zu sein. Wieder zögerte Arthur, doch dann ging er hinein und schloss die Tür hinter sich. Io war so tief in Gedanken verloren gewesen, dass sie ihn erst jetzt bemerkte. Verwirrt drehte sie sich um. Die Tränen liefen ihr in Sturzbächen über das Gesicht, aber sie verzog keine Miene. »Sir Arthur, ich…«


    »Nur Arthur«, verbesserte er. »Vielleicht ist es gut, wenn ich manchmal einfach nur Arthur bin.« Sie war sichtlich konsterniert und wusste nicht, was seine Worte bedeuten sollten. Er übernahm das Reden. »Du willst diese Köstlichkeiten doch nicht wegwerfen, oder?«


    »Sie halten sich nicht bis morgen.«


    Er lächelte. »Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt. Du willst diesen Abend doch nicht wegwerfen, oder?« Er verwirrte sie offenbar maßlos. »Machen wir es so, dass du mich zu einem Abend am Kamin einlädst und dafür morgen deinen freien Abend nimmst?«


    »Das ist sehr freundlich,… Arthur. Aber ich bin heute Abend sicherlich zu abgelenkt, um eine gute Gesellschaft zu sein.«


    »Vielleicht würde es dir guttun, mit einem Vertrauten bei einem Pfirsichgrog am Kamin darüber zu sprechen. Ich habe festgestellt, dass diese Vertrautensache großartig funktioniert. Ich habe sogar eine eingestellt.«


    Sie lächelte ihn an. »Das ist wirklich sehr nett, aber…«


    »Meine Vertraute muss nur noch lernen«, unterbrach Arthur sie, »dass Vertraute sein auch Vertrauten haben bedeutet.« Er schmunzelte. »Selbst, wenn man ihn mit Pfirsichgrog, Leckereien und einem Abend am Kamin bestechen muss.«

  


  
    Kapitel IX

  


  
    


    


    


    Lester Crow stand mit seinem Fernglas vor der gebogenen Fensterfront, die den Bug der Schwarzen Victoria bildete. Er hatte die beiden asgorianischen Luftkriegsschiffe als Erster gesehen, doch mittlerweile waren auch die anderen Mitreisenden zu ihm getreten. Im Gegensatz zu diesen konnte er dank seiner nautischen Ausbildung auch die Implikationen ermessen, die das Auftauchen der schwer bewaffneten Schiffe andeutete. Seine Erklärungen hatten niemanden an Bord kaltgelassen. Entweder handelte es sich um einen unglaublichen Zufall oder das Asgorianische Kaiserreich betrieb einen ebenso unglaubwürdigen Aufwand, um ihrer fast sechsunddreißig Stunden nach dem Start doch noch habhaft zu werden. Nach seiner Meinung wären Hunderte von Schiffen erforderlich gewesen, um sie einigermaßen sicher abfangen zu können, und selbst dann hätten ihre Verfolger das Ziel der Schwarzen Victoria erahnen müssen. Mehr noch, da die Vicky schneller als jedes asgorianische Schiff war, hätte diese gewaltige Flotte sofort in Marsch gesetzt werden müssen, als der erste Zugriffsversuch auf die Vicky fehlgeschlagen war.

  


  
    Diese Vorstellung war so absurd, dass sie kaum zu glauben war. Es musste sich um einen Zufall handeln. Doch auch bei der Bewältigung dieses Zufalls zeigte sich Lester Crow wegen seiner Kenntnisse asgorianischer Lichtsignale als wertvoller Gewinn für die Expedition. Weniger erfreulich war, was er aus den Signalen der beiden Luftkriegsschiffe herauslas. »Kommen… an… Bord… keinen… Widerstand… sonst… schießen.«


    Crows Worten folgte ein langer Augenblick des Schweigens. Bis auf das Surren der Triebwerke und das Klicken des mechanischen Piloten herrschte absolute Stille an Deck.


    »Io, ich denke, wir werden den Tee etwas später einnehmen«, sagte Sir Arthur so entspannt wie immer. Ruhigen Schrittes bewegte er sich zu den Kontrollen der Flaggenanlage hinüber.


    »Sehr wohl, Sir.« Ebenso gelassen wie ihr Herr begann sie damit, das feine Geschirr in den Teakholzvitrinen gegen ruckartige Bewegungen des Schiffes zu sichern. Nicht alle Passagiere reagierten so gefasst auf die Situation.


    »Piraten«, rief Belford aufgebracht. »Banditenpack! Euch werde ich es zeigen.« Wutentbrannt verließ er den Salon. Seine Schritte verloren sich im hinteren Teil des Schiffes, wo die Kabinen untergebracht waren. Die anderen Mitreisenden waren angespannt und warteten unschlüssig auf Sir Arthurs weiteres Vorgehen.


    Nur Lady Catherine schien regelrecht amüsiert zu sein. »Ich muss gestehen, dass mich dieses fortgesetzte Interesse an uns überrascht«, erklärte sie. »Das kann nicht nur einer Maschine gelten. Ich hoffe, keiner der Herren hat sich einem asgorianischen Eheversprechen entzogen.«


    Bis auf Sir Arthur und Crow, die diese Bemerkung schmunzelnd zur Kenntnis nahmen, reagierte niemand auf ihren Einwurf.


    »Wir sollten versuchen, sie hinzuhalten«, schlug Crow vor. »Wenn wir erst einmal an ihnen vorbei sind, können sie uns nicht mehr einholen.«


    »Wir sind wohl kaum schneller als Kanonenkugeln«, sagte Doktor Hadley, während er sich den Schweiß von der Stirn tupfte. »Wenn wir keinen Widerstand leisten, haben sie keinen Grund, uns etwas anzutun.«


    Bedächtig nickend stimmte ihm Calder Quinn zu. »Wir sollten verhandeln. Sie wollen das Schiff. Solange sie noch nicht an Bord sind, haben wir ein Druckmittel.«


    Sir Arthur arbeitete konzentriert an den Hebeln der Flaggenanlage. »Keinkionischer G…e…n…t…l…e…m…a…n– ü…b…e…r…l…ä…ss…t– s…e…i…nSchiffd…a…h…e…r…g…e…l…a…u…f…e…n…e…n– Piraten.« Er sprach die von ihm übermittelte Botschaft laut mit und buchstabierte die Worte, für die es keine Flagge gab. Dann drehte er sich zu Lady Catherine um und verbeugte sich. »Ich hielt es für geschickter, meine Verpflichtungen gegenüber den an Bord reisenden Damen zu verschweigen. Das Wissen um Eure Anwesenheit könnte vielleicht sogar einen Gentleman in Versuchung führen.«


    Lady Catherine neigte huldvoll den Kopf, doch ihre Augen strahlten vor Vergnügen.


    »Entschuldigt, aber das hier ist kein Gesellschaftsspiel.« Walther Hadleys Stimme war dünn und drohte, sich jeden Augenblick zu überschlagen. »Sie könnten die Asgorianer mit dieser Antwort ernsthaft verärgert haben.«


    Der Adelige winkte ab. »Ich denke nicht, dass sie einen Groll gegen uns hegen, mein Guter. Ihr Interesse gilt ausschließlich der Technologie dieses Schiffes. Die werden sie nicht bekommen, wenn sie auf uns schießen.«


    »Ich fürchte, diese Tatsache ist den Kommandanten der Schiffe entgangen.« Lester Crow hatte die Asgorianer im Auge behalten. »Sie bereiten eine Breitseite vor.«


    Tatsächlich konnte auch ein Laie erkennen, dass die asgorianischen Schiffe ihren Parallelkurs zugunsten einer besseren Schussposition aufgaben. Sie gewannen an Höhe und kreuzten den Weg ihrer Opfer. Die Enterbrücken waren voll heruntergelassen und hingen wie die Zierflossen eines Scheibenfischs von den Hauptgondeln herunter. Die auf den Gaszellen aufliegenden Kommandobrücken tauschten eifrig Lichtsignale aus.


    »Das ist unvernünftig«, fand Crow. »Sie setzen sich in Zugzwang. Sie werden sehr bald schießen müssen oder uns entkommen lassen.«


    »Vielleicht ist es genau das, was die Herrschaften uns mitteilen möchten«, sagte Sir Arthur nachdenklich. »So zeigen sie uns, dass sie es ernst meinen.«


    Wie zur Unterstreichung seiner Worte spien ein halbes Dutzend Kanonen Feuer und Vernichtung. Als hätte sich der Schlund der Hölle geöffnet, schlug eine gewaltige schwarze Wolke aus den Schiffen hervor. Der in der kalten Höhenluft schlagartig nach oben gerissene Dampf ließ die Illusion entstehen, dass die Schiffe abstürzten. Trotz der Entfernung von beinah hundert Metern rollte der Donner wie der überlaute Schrei einer zornigen Bestie über sie hinweg. Es gab keinen Einschlag, doch Io zweifelte nicht daran, dass dies beabsichtigt gewesen war. Nur der mechanische Pilot ging weiterhin völlig unbeeindruckt seiner Arbeit nach.


    Bevor jemand die Sprache wiederfand, ließ ein lauter Knall alle Anwesenden zusammenfahren. William Belford stand mit Patronengürtel und doppelläufiger Jagdflinte unter der Tür. Letztere hatte offenbar unsanfte Bekanntschaft mit der Wand gemacht.


    »Was ist passiert?«, fragte er außer Atem.


    Lady Catherine musterte ihn mit einem Ausdruck abschätzigen Spotts, der sensibleren Männern die Farbe aus dem Gesicht getrieben hätte. »Genau, was wir brauchen. Ein Elefantenjäger, der Löcher in den Salon unseres Luftschiffes schießen will«, bemerkte sie kopfschüttelnd.


    Auch Sir Arthur schien von Belfords Auftritt wenig begeistert. »William, leg die Waffe weg. Unter dem Teppich rechts neben dir ist eine Luke im Boden. Kletter da hinunter.« Ohne sich darum zu kümmern, ob seine Anweisungen ausgeführt wurden, lief er zu einer Steuerbordkonsole und zog mehrmals kräftig an einem langen Hebel. Augenblicklich erwachte eine blaue Glut in den Gaszellen. Innerhalb weniger Augenblicke erstrahlte der riesige Leib des Schiffes in gleißend blauem Feuer.


    Hadley schien jeden Augenblick in Ohnmacht fallen zu wollen. »Was ist das?«


    Sir Arthur antwortete nicht, sondern lief im Laufschritt zu dem großen Steuerrad im Bug des Salons hinüber. Natürlich hätte er auch unter weniger turbulenten Umständen keine erschöpfende Auskunft gegeben. Io wusste, dass die Erfindung in den alten Aufzeichnungen als Talator bezeichnet wurde. Er sollte verhindern, dass der Wasserstoff explodierte oder Feuer fing.


    »Es ist wunderschön«, sagte Lady Catherine fast verträumt.


    Bevor Sir Arthur das Steuerrad erreichte, verging allen an Bord das Träumen. Erneut donnerten die Kanonen und diesmal wurde die Schwarze Victoria brutal beiseite gerissen, als wäre sie von einem Riesen geschlagen worden. Bis auf Sir Arthur, Io, Catai und Thornwright wurden alle Reisenden zu Boden geschleudert. Tische und Stühle flogen durch den Raum. Aus der Luke, in der Belford vor wenigen Augenblicken verschwunden war, wurden wüste Flüche laut. Gleich darauf sackte das Schiff mit der Nase voran mehrere Meter ab, sodass die asgorianischen Angreifer außer Sicht gerieten.


    »Sie müssen eine Gaszelle getroffen haben«, sprach Quinn das Offensichtliche aus.


    Während Thornwright linkisch einer indignierten Lady Catherine auf die Beine half, erreichte Sir Arthur endlich das Steuer. Wertvolle Augenblicke vergingen, bis er den komplizierten mechanischen Piloten deaktiviert hatte.


    »Was ist das hier unten?« Belfords Stimme klang noch immer verstimmt aus der Luke herauf.


    Io hatte diese Frage erwartet und sah zu Belford hinab. »Ihr müsst zunächst den roten Hebel nach vorn drücken, Sir…« Ein leichter Ruck ging durch das Schiff und Belford stieß einen erschreckten Schrei aus. Gleich darauf lachte er. »Arthur, verdammter Teufelskerl! Ein ausfahrbarer Geschützturm. Und wie…«


    In diesem Augenblick hatte Sir Arthur endlich das Schiff unter Kontrolle gebracht. Die Schwarze Victoria riss wie ein nervöses Fohlen die Nase nach oben und sprang geradezu in den Himmel hinein. Hastig hielt sich jeder am erstbesten Objekt fest, dessen er habhaft werden konnte. Nur Lady Catherine hatte es sich vorausblickend in dem einzigen festgeschraubten Sessel des Salons bequem gemacht, doch auch ihr wich die Farbe aus dem Gesicht. Eines der feindlichen Schiffe schickte sich dazu an, die Enterbrücke an der Victoria zu befestigen. Ein Zusammenstoß schien unvermeidlich.


    Sir Arthur kurbelte wild am Steuer, doch statt unter dem anderen Schiff hinweg zu navigieren, versuchte er, links an dem Feind vorbei zu steigen. Nur so konnte er vermeiden, sich nach dem Ausweichen genau vor den Läufen der asgorianischen Geschütze wiederzufinden. Beinah gelang das tollkühne Manöver, doch dann war überdeutlich das hässliche Geräusch eines gegnerischen Propellers zu hören, der den unteren Teil einer weiteren Gaszelle zerfetzte und schließlich auf den äußeren rechten Außenmotor der Victoria traf.


    Ohrenbetäubendes Kreischen ließ jeden an Bord zusammenzucken. Die Rotorblätter des asgorianischen Schiffes zersplitterten auf der harten Nyriumhaut des kionischen Triebwerks und schlugen wie explodierendes Schrapnell in beiden Schiffen ein. Mehrere Fenster des Salons gingen zu Bruch und fegten als scharfkantiger Splitterregen durch den Raum. Der wesentlich härtere Propeller der Victoria trennte den Ausleger ab, der die feindlichen Triebwerke trug, und fraß sich gleich darauf in die Gaszellen der Asgorianer. Systematisch führte Sir Arthur den ohnehin ruinierten Propeller wie eine Schere schräg von unten nach oben durch die Wasserstofftanks des Angreifers. Oben angekommen waren sich der Salon der Victoria und die auf den Gaszellen aufliegende Hauptbrücke der Asgorianer so nahe, dass man für lange Augenblicke die entsetzten Gesichter der asgorianischen Offiziere sehen konnte. Mit nur noch einer intakten Gaszelle sackte das einst stolze Luftkriegsschiff der kaiserlichen Garde Asgors ab und trudelte hilflos seinem Untergang entgegen.


    Auch die Schwarze Victoria war schwer beschädigt worden. Als Sir Arthur das Schiff in die Horizontale zurückschwenkte, sackte sie langsam ab. Zumindest glaubte Io, das zu spüren. Viel Zeit für sensible Eindrücke blieb nicht.


    Das zweite Schiff nutzte die freie Schussbahn für eine gestaffelte Breitseite. Offenbar hatte man den Plan aufgegeben, die Victoria intakt zu erbeuten. Das Donnern der Kanonen wurde von einem berstenden Geräusch aus dem ohnehin verwüsteten Speisesaal übertönt. Einen Herzschlag später schien der Hammer des Donnergottes persönlich auf das bereits mitgenommene Triebwerk der Schwarzen Victoria einzuschlagen. Ein gleißend heller Blitz brannte die Szene in Ios Netzhaut, während die Ohren von durchdringendem Kreischen überfordert wurden. Gleichzeitig pendelte das Schiff wie ein Glockenschlägel unter den verbliebenen Gaszellen beiseite. Io kippte der Boden unter den Füßen weg. Sie verlor die Orientierung und erwartete, jeden Augenblick hart aufzuschlagen. Das edle Parkett des Salons und das geborstene Steuerbordfenster schienen die Plätze getauscht zu haben. Hilflos stürzte sie ins Nichts. Alles passierte so schnell, dass ihr Verstand bei Weitem nicht hinterherkam. Im Fallen konnte sie den Fensterrahmen eher erahnen als sehen und bekam ihn gerade noch mit einer Hand zu fassen. Es war reiner Instinkt. Ihr Sturz endete so abrupt, dass ihr fast die Schulter aus dem Gelenk gerissen wurde. Noch immer desorientiert knallte sie im nächsten Augenblick gegen die Bugwand der Victoria. Beinah hätte sie losgelassen. Erst jetzt realisierte sie, dass ihre Füße frei über der Wolkendecke schwangen. Panisch griff sie mit dem zweiten Arm nach dem Fensterrahmen, doch ehe sie ihn erreichte, spien vier Kanonenrohre unter ihr Feuer und Schwefel. Belford hatte offenbar im ungünstigsten Moment den Auslöser gefunden.


    Der Rückstoß versetzte die Schwarze Victoria erneut in Schwingungen. Die Bewegung war minimal, doch sie reichte aus, Io den Halt verlieren zu lassen. Plötzlich schien die Zeit unglaublich langsam abzulaufen. In hilflosem Entsetzen sah sie ihre Hand abrutschen. Eine kleine Ewigkeit schien sie frei im Nichts zu hängen, dann machte ihr ihr Bauch überdeutlich klar, dass sie fiel. Der Augenblick schien lang genug zu sein, um ein ganzes Leben zu erzählen– und vor allem damit abzuschließen.


    Plötzlich wurde sie gepackt. Lady Catherine war so schnell über ihr, dass ihr rotes Haar wie Feuer wirkte, das von einem Drachen aus dem Fenster gespuckt wurde. Ohne Rücksicht auf sich warf sie sich über die scharfkantigen Überreste des Fensters und erwischte gerade noch Ios Handgelenk. Das ruckartig einsetzende Gewicht musste einer Frau von Lady Catherines Statur beinah die Arme ausreißen. Zu Ios Entsetzen reichte es jedenfalls, die Adelige bis zur Hüfte aus dem Schiff zu ziehen. Sie sah Blut auf dem Bauch des edlen weißen Kleides.


    »Halt dich fest!« Es klang weder panisch noch aufgeregt. Lady Catherine sprach in demselben gelassenen Befehlston mit ihr, den sie während des asgorianischen Überfalls an den Tag gelegt hatte. Nicht einmal in ihrem Gesicht war irgendeine Emotion zu sehen. Wie ihr Körper von Lady Catherines Händen gehalten wurde, hielt Ios Verstand sich an ihrer unüberwindlichen Ruhe fest, um nicht in einen Abgrund der Panik zu stürzen. Zugleich spürte sie, dass sie viel zu schwer für die zierliche Adelige war. Immer weiter wurde Lady Catherine aus dem Fenster gezogen. Doch die feingliedrigen Finger ließen sie nicht los.


    Io bekam mit der anderen Hand ein filigranes Handgelenk zu fassen. Um sich festzuhalten, musste sie so fest zugreifen, dass die zugehörige Hand kraftlos wurde. Auch wenn Lady Catherine keine Miene verzog, spürte Io den glühenden Schmerz, den sie der Adeligen zufügte. Sie musste etwas von dem Schiff zu fassen bekommen. Ein weiterer Schlag riss die Schwarze Victoria aus ihrer Bahn. Das Grollen der zugehörigen Breitseite schien erst Stunden später zu hören zu sein. Io wurde erneut gegen die Bordwand geschleudert und Lady Catherine wurde ein weiteres Stück aus dem Fenster gerissen. Sie musste sich mit den Unterschenkeln irgendwo verkeilt haben, rutschte aber langsam immer weiter hinaus.


    Mit einem Mal kam eine große Ruhe über Io. Alles schien in großer Klarheit vor ihr zu stehen. Sie begriff, dass ihre Rettung aussichtslos war und sie nur noch entscheiden konnte, ob Lady Catherine mit ihr abstürzen sollte. Sie sah diese wunderschönen Hände und das erhabene Gesicht mit den kristallklaren blauen Augen über sich. Nein. Sosehr sie leben wollte und sosehr sie es ihrem Herrn schuldete, um ihr Leben zu kämpfen– für den Tod Lady Catherines wollte sie auf keinen Fall verantwortlich sein.


    »Wage es nicht!« Lady Catherine schien Gedanken lesen zu können. Ihre Stimme war so kalt, dass sie Io durch und durch ging. »Du wirst dich jetzt an mir hochziehen. Hast du mich verstanden?« Es fühlte sich an, als gäbe es keine andere Wahl, als den Befehl zu befolgen. Als Io nach dem adeligen Unterarm greifen wollte, erwiderte der Geschützturm unter ihr das Feuer.


    Erneut war es nur ein kleiner Ruck, doch er genügte, Lady Catherine endgültig den Halt verlieren zu lassen. Die Adelige stürzte aus dem Fenster, machte aber noch immer keine Anstalten, sie loszulassen oder in Panik zu geraten. Für den Bruchteil eines Herzschlags stürzten sie gemeinsam in den Tod. Dann packte Thornwrights unverwechselbare Pranke Lady Catherines Fußgelenk und stoppte den Fall abrupt. Io rutschte ab. Ihr Griff war so hart, dass sie die empfindlichen Gelenke der Adeligen knacken fühlte, während die langen Fingernägel Lady Catherines tiefe Striemen auf ihrem Handrücken hinterließen.


    »Io!« Zum ersten Mal hörte Io, wie es sich anhörte, wenn Lady Catherine wirklich entsetzt war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihr hinunter. Die Situation war wie eingefroren und so surreal, dass Io nichts fühlte. Dann wurde Lady Catherine in rasender Geschwindigkeit in das Fenster zurückgezogen und sie glaubte zu fühlen, wie sie jemand von hinten am Kragen packte. Ruckartig endete ihr Sturz und die Zeit lief wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Hilflos pendelte sie hin und her.


    Als sie vorsichtig den Kopf drehte, erkannte sie ihren Irrtum. Es hatte sie niemand gepackt. Ihr Frack hatte sich an einem verbogenen Propellerstück verfangen, das offenbar während der Beinahkollision mit dem untergegangenen Schiff in die Bordwand getrieben worden war. Sie konnte fühlen, wie bei jeder Bewegung ein paar mehr Fasern ihrer Uniform von den scharfen Kanten ihes Lebensretters durchtrennt wurden. Nie hätte sie gedacht, dass sie eines Tages ihr Leben der Tatsache verdanken würde, dass Sir Arthur bei ihrer Garderobe keine Kompromisse bei der Qualität machte.


    Sie war weit davon entfernt, gerettet zu sein. Die Vicky war ins Schlingern geraten und verlor nach ihrem Empfinden unkontrolliert an Höhe. Das andere Schiff konnte sie nicht mehr sehen. Ob es abgestürzt war? Auf jeden Fall würde die Besatzung der Vicky alle Hände voll zu tun haben und konnte sich kaum um sie kümmern. Sie war nicht einmal sicher, ob Lady Catherine noch mitbekommen hatte, dass sie sich an dem Trümmerstück verfangen hatte. Vor allem hoffte sie, dass die Adelige nicht allzu schwer verletzt worden war. Und dass auf ihrem schönen Bauch keine Narben zurückbleiben würden.


    Io konnte über ihre Gedanken nur den Kopf schütteln. Immerhin hielten sie sie davon ab, in kopflose Panik zu verfallen.


    »Io!« Sir Arthurs Stimme klang nicht weniger entsetzt als die Lady Catherines. Als sie nach oben sah, glaubte sie, eine ebenso surreale Szene zu sehen. Sir Arthur sprang ihr hinterher. Erst mit Verzögerung erkannte sie das Seil, das er um seine Hüften geschlungen hatte. Innerhalb weniger Herzschläge war er bei ihr und drückte sie so fest, dass sie kaum atmen konnte.


    »Io! Was machst du für Sachen?«


    Sie wollte antworten, doch dann sickerte zu ihrem Herzen die Erkenntnis durch, dass sie in Sir Arthurs stählernem Griff in Sicherheit war. Urplötzlich überspülte die eben noch erfolgreich zurückgedrängte Angst sie wie ein Tsunami. Es war ihr unendlich peinlich, aber sie konnte nichts anderes tun, als haltlos in seine Schulter zu heulen.


    »Ist ja gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich habe dich. Du bist in Sicherheit.«


    Während sie hochgezogen wurden, fühlte Io, wie Sir Arthur ihren Rücken vorsichtig nach Verletzungen abtastete. Sie wollte ihm sagen, dass das Trümmerstück nur ihren Frack erwischt hatte, aber außer Heulen und Schluchzen brachte sie keinen Ton heraus.


    Als sie endlich von Crow, Belford und Thornwright durch das Fenster zurückgezogen wurden, erkannte Io ihren Irrtum. Keiner ihrer Mitreisenden rührte einen Finger, um das immer tiefer absackende Schiff zu stabilisieren. Die Hebel der Steueranlage schwangen frei und unbeobachtet vor sich hin. Bis auf Doktor Hadley und Mister Quinn, die beide ohnmächtig am Boden lagen, hatten sich alle mit ihrer Rettung befasst.


    »Bist du verletzt, Io?«, erkundigte sich Lady Catherine freundlich und distanziert, wie es ihre Art war. Es war ihr unendlich peinlich, die Adelige mit ihrem verheulten Gesicht anzusehen. Als sie es dennoch tat, erschrak sie bis ins Mark. Lady Catherine war bleich wie der Tod. Der vordere Bereich ihres Kleides war so rot, als hätte sie sich in eine Färberlösung gebeugt. Die anderen schienen so sehr auf Io konzentriert zu sein, dass sie es bisher nicht bemerkt hatten. »Du musst dich nicht für deine Tränen schämen.« Die stolze Frau lächelte sie an und sackte auf die Knie. Wie in Zeitlupe fiel sie zurück.


    »Mylady!« Io wusste nicht, wie viele der Anwesenden dieses Wort mit ihr im Chor ausstießen. Sofort war sie bei der zierlichen Gestalt und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten. Der Blick der saphirblauen Augen war trüb geworden, doch noch immer schien ein Hauch von Spott in ihnen zu wohnen. Dann verschwanden ihre Pupillen unter den Lidern. »Lady Catherine!« Ios Stimme balancierte am Rand der Hysterie. Sie riss sich den Frack von den Schultern und bettete den adeligen Kopf darauf.


    Am Rande nahm sie wahr, dass Belford Doktor Hadleys Koffer holte und Thornwright die Asgorianerin etwas fragte. Natürlich! Mister Quinn hatte gesagt, dass Catai vermutlich eine medizinische Ausbildung hatte. Sie wollte hoffnungsvoll zu den beiden aufblicken, doch sie konnte den Blick nicht von den erhabenen Zügen der Bewusstlosen nehmen. Sie durfte nicht sterben! Schon gar nicht ihretwegen! Selbst, als sich die Männer entfernten und Catais geschickte Hände Lady Catherines Bluse aufschnitten, konnte sie sich nicht rühren.


    Plötzlich legten sich Sir Arthurs Arme wie ein Berg aus Trost um sie. Sanft, aber bestimmt zog er sie auf die Beine. »Hier können wir nichts mehr tun«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir können aber das Schiff retten.«


    Die Scham ließ Io das Blut in den Kopf steigen. Ihr Götter! Sir Arthur liebte Lady Catherine, Io war sicher, dass er sie früher oder später heiraten würde. Trotzdem war er diszipliniert genug, seine Gefühle in den Hintergrund zu schieben und an seine Pflichten zu denken. Und sie ließ sich einfach gehen– gerade jetzt, wo sie außer ihm die einzige Person an Bord war, die mit den Geräten an Bord umgehen konnte. Wütend über sich riss sie sich zusammen. »Natürlich, Sir.«


    Ein Blick aus den zerstörten Fenstern zeigte, wie dringend sie handeln mussten. Das Schiff hatte beinah die Wolkendecke erreicht. Der gesamte Salon hatte sich mit Raureif überzogen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie eisig kalt es durch die kaputten Fenster geworden war.


    Die anderen Männer hatten unterdessen nach Doktor Hadley und Mister Quinn gesehen. Der Arzt hatte eine große Platzwunde am Kopf, während bei dem Gelehrten keine Verletzung zu sehen war. Als sie an der Seite ihres Herrn nähertrat, wandten sich alle Gesichter Sir Arthur zu. Auch von den Männern hatte keiner die Nerven verloren. Io schämte sich noch mehr.


    »Io und ich sind die Einzigen, die das Notsystem der Gaszellen bedienen können«, begann der Eigner nüchtern. »Du wirst uns dabei helfen, William.« Belford nickte grimmig. »Mister Crow. Sie werden das Höhenruder des Triebwerks– nicht des Hecks– in fünfundvierzig Grad halten. Ich weiß, dass Sie mir genau beim Steuern zugesehen haben.« Crow schmunzelte und ging zu den Kontrollen hinüber. »George. Du bringst die Verletzten in ihre Quartiere. Es ist zu kalt hier. Sorge dafür, dass Lady Catherine so schnell wie möglich in ihr Bett kommt.« Der Hüne nickte. Es war sicher auch für Sir Arthur ein merkwürdiges Gefühl, die Adelige von einem anderen Mann zu Bett bringen zu lassen. Doch Io wusste, dass Thornwright ein Gentleman war.


    »Ich werde Catai bitten, bei ihr zu bleiben«, sagte er.

  


  
    


    Die Arbeit war trotz der Spezialhandschuhe mörderisch. Dabei war ihre Aufgabe eigentlich einfach. Sie mussten die defekten Teile der größten zerstörten Gaszelle durch ein dafür vorgesehenes Netz ersetzen. Allerdings mussten sie dafür bei eisigen Temperaturen im stählernen Skelett der Schwarzen Victoria herumklettern. Als das Schiff in die dichte Wolkendecke eintauchte, mussten sie dies praktisch blind bewerkstelligen. Dennoch waren sie erstaunlich effizient. Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis sie den letzten Haken in die dafür vorgesehenen Ösen gehängt hatten. Die Wolkendecke hatten sie zu diesem Zeitpunkt bereits hinter sich gelassen. Ein Blick nach draußen zeigte eine endlose blaue Fläche und einen dunklen Strich am Horizont. Offenbar hatten sie Pantigua beinah erreicht.

  


  
    Zu dritt stülpten sie den ersten Ballon über den Stutzen des Wassersaugers. Das riesige Gerät durchzog das gesamte Schiff und entzog der Außenluft Feuchtigkeit, um sie den Passagieren als Trink- und Badewasser zur Verfügung zu stellen. Außerdem konnte das Gerät aus dem Tank Wasserstoff generieren, mit dem Lecks oder Notfälle wie dieser ausgeglichen werden konnten. Eine solche Technik war außerhalb der Schwarzen Victoria völlig unbekannt. Io wunderte sich, dass Belford keine Fragen stellte. Der sonst so lästige Mann entpuppte sich in kritischen Situationen als große Hilfe. Endlich hörten sie das Gas in den Ballon strömen.


    »Das wird jetzt etwas dauern«, erklärte Sir Arthur. »Aber es sollte reichen, bis wir die anderen Zellen reparieren können.«


    »Verdammt«, knurrte Belford. »Wir sind schon unter der Wolkendecke. Wenn wir noch tiefer kommen, wird man uns sehen können.«


    Sir Arthur lachte ungläubig. »Vicky ist ein riesiges Mädchen, William. Jedes Schiff im Umkreis von mehreren Dutzend Kilometern wird uns bereits sehen können. Es sei denn, sie haben blinde Männer im Ausguck sitzen.«


    »Verdammt! Na, wir sollten trotzdem schnell wieder über die Wolken steigen.«


    »Nein, William. Wir müssen erst mal nach unten.«


    »Was? War das noch nicht genug Aufregung für heute?«


    Sir Arthur nickte ernst. »Doch, William. Aber eines der beiden Schiffe ist nur langsam abgestürzt. Es könnte Überlebende geben.«


    Belford traten vor Überraschung die Augen aus dem Kopf. »Was? Du willst dieses Banditenpack retten?«


    »Außer uns ist vielleicht niemand in der Nähe. Und wir sind sicher schneller dort, als irgendjemand sonst.«


    Belford schüttelte den Kopf. »Du spinnst ja! Das sind eiskalte Killer, die in ihrem ganzen Leben nichts anderes gelernt haben, als eiskalte Killer zu sein.«


    Sir Arthur zog unwillig die Brauen zusammen. »Wer sind wir, über diese Leute zu richten? Es sind Menschen, die…«


    »Die haben versucht, uns umzubringen, Archie! Für die ist es normal, Leute abzuschlachten und die Frauen anschließend unter sich aufzuteilen. Die würden keinen Finger für uns rühren.«


    »Wir sind nicht die, William.« Io kannte diesen Tonfall. Ihr Herr hatte entschieden und war nicht umzustimmen.


    Belford schien dies nicht zu merken oder es kümmerte ihn nicht. Sein Tonfall wurde immer aggressiver. »Bevor du dich zu sehr in deiner moralischen Überlegenheit sonnst, solltest du vielleicht darüber nachdenken, dass du nicht nur dein Leben riskierst. Und für Io und die beiden Katzen geht es um weit mehr, als nur das Überleben.« Zu dem Begriff Katzen hätte Io dem primitiven Mann gern das eine oder andere erzählt. Aber Derartiges entsprach weder ihrem Status noch ihrer Natur. Sie hatte ihrem Herrn nicht einmal von Belfords Übergriff berichtet.


    Plötzlich musste sie an Lady Catherine denken. Wie bleich sie ausgesehen hatte. Die Adelige war unglaublich stark und zugleich furchtbar zerbrechlich.


    »Diese Diskussion ist beendet, William«, sagte Sir Arthur.


    Sein Freund ignorierte das Statement. »Du hast gesehen, was die mit ihren Töchtern anstellen. Was meinst du, auf was für Ideen die mit unseren Mädchen kämen?«


    Sir Arthur drehte sich wortlos um und ging zum Treppenabsatz hinüber.


    »Glaubst du, du könntest eine Horde dieser Muskelpakete an Bord dieses Schiffes unter Kontrolle behalten?« Noch zwei Treppen tiefer hörten sie Belford lamentieren. Trotzdem schien er wie besprochen zurückzubleiben, um nach und nach weitere Ballons zu füllen.


    »Denkst du, dass ich einen Fehler begehe?«, fragte Sir Arthur leise.


    Io überlegte. Ja, auch sie hatte Angst vor den Asgorianern und ihrer brutalen Kultur. Große Angst sogar. »Ich glaube nicht, dass man Handlungen in diesem Fall in Fehler und das Richtige tun einordnen kann, Sir.«


    »Aber du findest, dass William nicht ganz unrecht hat?«


    »Ich denke, dass man seine Handlungen nicht von Furcht oder Hass abhängig machen sollte, Sir. Allerdings sehe ich tatsächlich ebenfalls die Verpflichtung, die Sie Ihren Mitreisenden und auch sich gegenüber haben, als höherwertig an.«


    Er sah sehr nachdenklich aus. »Also bist du Williams Meinung?«


    ,Er blieb lächelnd stehen. »Für jemanden, der so warmherzig und tröstlich sein kann, denkst du sehr analytisch. In dieser Form könnte ich das nicht.«


    Io wurde warm ums Herz. Sie musste sogar ein wenig darum kämpfen, ihren ruhigen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Wenn ich das nicht täte, wäre ich keine angemessene Vertraute für Sie, Sir.«


    Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ich könnte jetzt gut einen unserer Kaminabende gebrauchen.«


    Ja, das ging ihr genauso. Irgendwie war dieser kurze Moment zwischen den Stockwerken ein Augenblick unglaublich belebender Ruhe. Bei ihm war sie zu Hause. Was war das für ein seltsames Verhältnis, das sie miteinander verband? Schon oft hatte sie sich gefragt, wie es gewesen wäre, wenn sie sich für Männer erwärmen könnte.


    Der kurze Moment blieb genau das. Ein Moment. »Sir Arthur?«, erklang von unten die Stimme von Lester Crow. »Hören Sie mich? Wir haben ein Problem.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Geld löst jedes Problem«, pflegte Mister Belford zu sagen, wenn er seinen Sohn wieder einmal aus einer Katastrophe herausgekauft hatte. Arthur schmunzelte. Die Spur von Streichen, Zerstörung und moralischen Verfehlungen aller Art, die William Belford III durch ihre gemeinsame Schulzeit gezogen hatte, schien die Aussage ad absurdum zu führen.

  


  
    Andererseits hatte es der alte Belford geschafft, seinen Sohn als ersten und einzigen nichtadeligen Schüler im ältesten Eliteinternat Kions unterzubringen. Mehr noch. Mit seinem Geld hatte er es sogar bewerkstelligt, die altehrwürdige Schulleitung so zu korrumpieren, dass der missratene Spross bis zum Abschluss bleiben konnte. Selbst, als William im Bett der Gattin des Rektors erwischt wurde, war auf das Konto des Vaters Verlass gewesen.


    Der familiäre Reichtum war dem Charakter des Sohnes sicher nicht zuträglich gewesen, auch wenn Arthur nicht abstreiten konnte, dass William immer ein guter Freund gewesen war. Immerhin verdankte er ihm die erste Liebesnacht seines Lebens. Ihn, den Nichtadeligen, hatte man beim Einbruch in die nahe Mädchenschule erwischt. Es war ein unglaublicher Skandal gewesen, aber William hatte seinen Freund gedeckt. So hatte Arthur es allein bis zum Treffpunkt mit den Zwillingen geschafft…


    Er lachte leise. Vielleicht hatte das Geld von Williams Vater es geschafft, indirekt sogar dessen Freunde zu verderben? Vielleicht sollte man es doppeldeutiger ausdrücken. Geld schafft jedes Problem. Er zuckte mit den Schultern.


    Sobald man es einsetzte, war Geld auf jeden Fall ein mächtiges Werkzeug. Arthur war sein Leben lang reich gewesen, aber erst jetzt, während er sein Geld in Aktion sah, erkannte er, wie mächtig es war. Wieder einmal stand er staunend an seinem Fenster und blickte auf den Bauplatz hinaus.


    Der Rumpf des gewaltigen Luftschiffs war beinah fertiggestellt. Er hatte darauf bestanden, dass es nicht in einer Werft, sondern direkt auf seinem Grund und Boden gefertigt wurde. Hunderte von Arbeitern und einige der renommiertesten Handwerker des Landes stellten ihr ganzes Können in seine Dienste. Nach den ersten Anlaufschwierigkeiten waren sogar die lästigen Fragen eingestellt worden. Niemand versuchte ihn mehr davon zu überzeugen, dass er die bestmöglichen Fenster oder Triebwerke für die Schwarze Victoria liefern könne. Man hatte sogar aufgegeben, ihn darauf hinzuweisen, wie gefährlich die vielen rätselhaften Aussparungen im Rumpf und in der Gondel des Kolosses waren. Wahrscheinlich hielt man ihn für einen verrückten Spinner, der mehr Geld besaß, als gut für ihn war.


    Arthur lächelte nachdenklich. Vielleicht hatten sie sogar recht. Die Entdeckungen der vergangenen Monate waren so unwirklich gewesen, dass er mehr als einmal an seinem Verstand gezweifelt hatte.


    »Wir bekommen Besuch, Sir.« Arthur hatte sich so an seinen blonden Schatten gewöhnt, dass er nicht mehr zusammenfuhr, wenn sie lautlos in seinem Zimmer materialisierte. Mit einem Blick wies sie ihn auf die Reiterin hin, die den Hauptweg herunter kam. Ihre kerzengerade Haltung wies sie eindeutig als Aristokratin aus. Skandalöserweise trug sie jedoch Hosen und ritt im Herrensattel. Arthur hatte noch nie eine Adelige in Hosen gesehen, noch dazu in schwarz, mit einer schwarzen Bluse, einem schwarzen Halstuch und schwarzen Schuhen. Nicht einmal ihre Handschuhe hatte sie bei ihrer rigiden Farbwahl ausgelassen. Ihre langen roten Haare wurden so zum flammenden Fanal. Ganz unstandesgemäß waren sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst und wurden nicht einmal von einem kleinen Hütchen bedeckt. Die Erscheinung war ein einziger Affront gegen alle Konventionen. Die Arbeiter starrten sie mit offenen Mündern an.


    Für sie schienen die Gedanken des staunenden Publikums ebenso interessant zu sein wie das Liebesleben der Grashalme am Wegesrand. Sie schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Mit der Selbstverständlichkeit einer Königin nahm sie Arthurs Anwesen in Besitz. Er wechselte einen Blick mit seiner Butlerin.


    Etwa fünfzig Schritte vom Hauptgebäude entfernt stieg die Besucherin ab. Das Pferd war um einiges größer, als Arthur es für eine so zierliche Person ausgewählt hätte, doch ihr schien das Absteigen keine Mühe zu bereiten. Sie zeigte eine bemerkenswerte Körperbeherrschung. Schwerelos wie eine Tänzerin setzte sie die hohen Hacken ihrer Stiefelchen auf den Boden. Sie nahm ihren Hengst am Zügel und kam hoch erhobenen Hauptes auf den Haupteingang zu.


    Sie schien ein Hühnchen mit dem Hausherrn zu rupfen zu haben. In dessen Haut wollte er jetzt nicht stecken. Dann wurde ihm bewusst, dass er eben dies tat. Er lachte leise und zuckte mit den Schultern. »Sehen wir uns die Dame doch einmal an.«


    Er ging nach unten und öffnete seiner Besucherin. Sie ignorierte erneut alle Regeln der Höflichkeit und wandte ihm den Rücken zu. In aller Ruhe band sie ihr Pferd an der Eingangslaterne fest, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


    Schon ihr Nacken, den sie ihm ebenso ungeniert zugewandt hatte, war außerordentlich filigran. Ihr Gesicht war jedoch ein feinsinniges Kunstwerk. Es war schmal mit hohen Wangenknochen, sehr großen Augen und einer schmalen, energischen Nase. Ihre Haut war so blass, dass sie beinah ätherisch wirkte. Einige Adern schimmerten wie geheimnisvolle Tribals aus den Tiefen ihrer Seele durch sie hindurch. Die schwarze Kleidung und das kräftige Rot ihrer Haare verstärkten diesen Effekt noch. Bis auf ein wenig Lidschatten wirkte sie ihrem Teint mit keinerlei Make-up oder Schminke entgegen. Rein äußerlich schien sie buchstäblich nichts ausgelassen zu haben, um sich den Normen ihres Standes zu entziehen. Trotzdem konnte sich Arthur niemanden vorstellen, der das Ideal einer kionischen Adeligen besser verkörpern würde.


    Sie schien ihm gegenüber weniger freundlich eingestellt zu sein. In ihren blauen Augen glühte ein Feuer, das jeden Augenblick zu einem alles verschlingenden Orkan werden konnte. Obwohl das zierliche Persönchen ohne Schuhe kaum größer als Victoria wäre, war Arthur das erste Mal in seinem erwachsenen Leben ein wenig eingeschüchtert.


    »Herzlich willkommen auf Vhurton Hall, Mylady.« Er verbeugte sich respektvoll und lächelte sie freundlich an. Sie verzichtete darauf, sich ebenfalls vorzustellen, und hob eine Augenbraue. Angespanntes Schweigen breitete sich aus. Ihre glühenden Augen schienen sich durch seine brennen zu wollen, um sich in seinem Kopf umsehen zu können, doch Arthur hielt sein Lächeln aufrecht. Groteskerweise wurde sie ihm immer sympathischer, je länger die unerträgliche Situation andauerte.


    Nach einer kleinen Ewigkeit hatte sie schließlich ein Einsehen. »Sie haben keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr?«


    »Außer, dass Sie eine reizende Person sind und ich mich augenblicklich entleiben werde, wenn ich Ihren Zorn tatsächlich verdient haben sollte? Nein, Mylady.« Er verneigte sich erneut.


    Die eben noch zu einem Strich zusammengepressten Lippen entspannten sich. Ein Anflug von Amüsement mischte sich in ihren Blick. Dieser Ausdruck stand ihr fast noch besser, als der wütende von eben. Aber noch immer schien er nicht vollständig rehabilitiert zu sein. »Ich bin Countess Catherine von Ashbury.«


    Arthur konnte nur ungläubig blicken. Das war die Countess von Ashbury? Er hatte schon öfter von der scharfzüngigen alten Jungfer gehört, die zum Schrecken mancher Veranstaltung geworden war. Allerdings hatte er nicht mit einer eleganten Adeligen von Anfang zwanzig, sondern mit einer verbitterten, alten Vettel gerechnet. Auf ihre Weise war der Rotschopf mindestens so atemberaubend schön wie Io.


    Leider schien seine Besucherin die falschen Schlüsse aus seiner Reaktion zu ziehen. »Dann wussten Sie also nicht einmal, wie ich aussehe, bevor Sie mich in dieser unerträglichen Weise beleidigt haben?«


    »Mylady, wenn ich annähernd geahnt hätte, dass eine so außergewöhnliche Dame in meiner Nähe wohnt, hätte ich sicherlich schamlos Anlässe erfunden, um Sie einzuladen. Ganz sicher würde ich es aber niemals wagen, Sie zu beleidigen.«


    »Dann haben Sie also nicht mit meinem Vermögensverwalter darüber beraten, wie lukrativ eine Eheschließung zwischen uns wäre?«


    Arthur war so schockiert, dass ihm sogar die Kinnlade herunterklappte. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich meine Heiratspläne sicher nicht mit irgendeinem Vermögensverwalter besprechen würde«, sagte er empört. »Und ganz sicher würde ich meine Angebetete sehr lange kennen, bevor ich darüber nachdenken würde, der Dame einen Antrag zu machen.«


    Lady Ashburys Gesicht wurde ausdruckslos. Erstaunlicherweise war sie in der Lage, trotz ihres hellen Teints blass zu werden. Plötzlich schien ihr die Situation derartig peinlich zu sein, dass Arthur um ihre Gesundheit fürchtete.


    »Anwesende natürlich ausgeschlossen«, fügte er schmunzelnd hinzu.


    Der Anflug eines Lächelns erschien in ihren Augenwinkeln. Wenn sie lachte, musste das einem Sonnenaufgang gleichkommen. Im Moment war ihr danach wohl kaum zumute. Sie wäre offensichtlich am liebsten im Boden versunken.


    »Nachdem wir das geklärt haben, werden Sie mir hoffentlich gestatten, Sie zu einem gepflegten Abendessen einzuladen?«


    »Ich…«


    »Wir könnten unsere Traumhochzeit planen. Ich bin sicher, dass Ihr Verwalter dann einsehen wird, dass eine Verbindung zwischen uns finanziell betrachtet einem Massaker gleichkäme.«


    Endlich schmunzelte sie beinah. »Ich kann Ihnen versichern, dass mein Verwalter bald überhaupt nichts mehr verwalten wird.«


    »Hinzu kommt, dass Sie meine Küche probieren können. Wenn Ihr nächster Verwalter unfähig sein sollte, wissen Sie dann, wo Sie jederzeit etwas Gutes zu essen bekommen.«


    Sie blickte mit schief gelegtem Kopf zu ihm hoch. Ganz langsam breitete sich ein warmes Lächeln um ihre Mundwinkel aus. Demonstrativ zog sie ihren rechten Handschuh aus und reichte ihm die Hand zum Kuss. Er nahm diese Ehre mit tiefer Verbeugung an.


    »Nur wenn Sie versprechen, Ihren Antrag auf Knien und erst nach dem letzten Gang vorzubringen«, sagte sie.


    »Ich werde die Unterwürfigkeit in Person sein, Mylady.«

  


  
    


    Erst Jahre später erfuhr Arthur, dass Catherine von Ashburys Verwalter noch in derselben Woche bei einem bedauerlichen Jagdunfall ums Leben kam.


    

  


  
    *

  


  
    


    Problem war eine reizende Untertreibung für das Dilemma, dass Sir Arthur und Io auf der Salonbrücke erwartete. Lester Crow hatte das Wrack eines asgorianischen Luftschiffs ausgemacht, das zweifellos von ihnen in diesen Zustand versetzt worden war. Eine Horde Drachenhaie hatte dies als Einladung zum Mittagessen missverstanden. Auf der Suche nach frischem Asgorianerfleisch zerlegten die riesigen schwarzroten Körper systematisch das Schiff. Einige von ihnen schnellten immer wieder meterhoch in die Luft, um sich auf die noch schwimmenden Teile des Wracks fallen zu lassen. Bald würden nur noch ein paar Bretter übrig sein.

  


  
    Die aggressiven Tiere machten eine Rettungsaktion bereits zu einer riskanten Angelegenheit. Auch die beiden asgorianischen Kriegsschiffe, die sich der Absturzstelle näherten, waren nicht gerade eine Erleichterung. Die Dampfer würden sicher nicht rechtzeitig vor Ort sein, um noch jemanden zu retten. Allerdings würde die Schwarze Victoria unweigerlich in Reichweite ihrer Geschütze geraten, wenn sie den Schiffbrüchigen zur Hilfe eilte.


    Noch beunruhigender als feindliche Geschütze war unter diesen Umständen der Zustand ihres Schiffes. Obwohl die Triebwerke mit aller Kraft dagegen ankämpften, verlor die Vicky noch immer an Höhe. Dies würde sich erst ändern, wenn sämtliche Notballons gefüllt worden waren. Um rechtzeitig vor Ort zu sein, müssten sie ihren Sinkflug sogar beschleunigen, womit weniger Zeit zum Füllen der Notballons blieb. Wenn sie Pech hatten, würde das Schiff nach der Rettungsaktion nicht mehr starten können und entweder von den Haien zerlegt oder von den Asgorianern erbeutet werden.

  


  
    Sir Arthur nahm den kleinen Block, der neben den Kontrollen der Flaggenanlage lag und eigentlich zum Notieren eingehender Nachrichten gedacht war. Hastig warf er ein paar Formeln aufs Papier. Ios mathematische Kenntnisse reichten bei Weitem nicht aus, um den Sinn der Zahlenkolonnen begreifen zu können. Sie erkannte jedoch Sir Arthurs Symbole für Luftdruck, Dichte und Auftrieb.


    Lester Crow tigerte unterdessen unruhig im Salon auf und ab und wartete auf Sir Arthurs Entscheidung. Als Luftfahrer stand es für Crow vermutlich außer Frage, dass man den Schiffbrüchigen auf jeden Fall helfen musste.


    George Thornwright stand die ganze Zeit mit einem Fernglas an einem der geborstenen Fenster und stammelte immer wieder »Sapperlot«. Io konnte allein an seiner Miene erkennen, dass sie die Szenen, die sich dort unten abspielten, auf keinen Fall beobachten wollte.


    »Achtundsiebzig Prozent«, verkündete Sir Arthur. »Das reicht uns.«


    Niemand fragte, was achtundsiebzig Prozent von welchem Wert war. Überhaupt schien Io die Einzige zu sein, für die die Rettung der Feinde keine Selbstverständlichkeit war.


    »Mister Crow, Sie übernehmen wieder das Ruder. Halten Sie die Triebwerke bei höchster Leistung. Fliegen Sie von Luv an, gehen Sie bis auf fünf Meter Tiefe und ziehen Sie das Schiff sofort nach dem Überflug wieder hoch. Keine Schlenker, keine Ausweichmanöver. Wir fliegen schnurgerade nach Lee.« Crow nickte, dennoch sah Sir Arthur ihn noch einmal eindringlich an. »Ich weiß, dass da unten Seeleute in Not sind. Trotzdem gibt es nur einen einzigen Überflug. Ohne den Schwung werden wir nicht hochkommen.«


    »Ich verstehe, Sir Arthur.«


    »Io, sind die Rettungsbirnen regeneriert worden?«


    »Ja, Sir.«


    »Sehr gut. In die Munitionskammer damit. Anschließend übernimmst du den Geschützturm.«


    Io verneigte sich und verließ im Laufschritt den Salon. Sie bekam gerade noch mit, wie George Thornwright mit der Beschaffung von Waffen beauftragt wurde, bevor sie in einer Bodenluke im Flur verschwand. Auf allen vieren kletterte sie in die Innereien des Schiffs.


    Wenige Minuten später saß sie mit Schweiß auf der Stirn an den Kontrollen des Geschützturms. Dies war etwas anderes als die Übungen. Und während der Übungen hatte Io sich in diesem Sitz nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Vermutlich hatte Sir Arthur ihr diese Position zugedacht, weil die Männer besser für den Umgang mit widerspenstigen Gefangenen geeignet waren.


    Zum hundertsten Mal kontrollierte sie die Einsatzbereitschaft der Geschütze. Die Vicky verfügte über zwei gewöhnliche Kanonen, ein Geschütz für besondere Munition und den Taccelarator. Letzterer konnte jeden metallischen Gegenstand auf große Geschwindigkeiten beschleunigen, wenngleich er nicht die Gewalt einer normalen Kanone erreichte. Für diesen Einsatz hatte Io ihn auf kleinste Durchschlagskraft einstellen müssen.


    Die Schwarze Victoria flog ihr Ziel im steilen Sinkflug, mit gesenkter Nase an, sodass Io ihr Ziel noch nicht sehen konnte. Sir Arthur und die anderen mussten sich sicher irgendwo festhalten, um nicht umzufallen. Unter ihr zog das tiefe Blau des Ozeans vorbei. Io glaubte, schon hier große räuberische Schatten unter der Wasseroberfläche sehen zu können. Wahrscheinlich war das Einbildung.


    Plötzlich riss das Schiff die Nase nach oben. Io wurde regelrecht in den Sitz gepresst. Lester Crow führte Triebwerke, Trimmung und Lastverteilungssystem bis an seine Grenzen, um die Vicky abzufangen. Dennoch hatte Io das Gefühl, dass das riesige Schiff weiter durchsackte. Allerdings hatte sie keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Auch wenn sie gern darauf verzichtet hätte, konnte sie endlich das Wrack sehen.


    Es war ein Schlachtfeld. Das Meer war rot von Blut und wurde an mehreren Stellen von riesigen rotschwarzen Dämonen im Fressrausch zum Kochen gebracht. Io hatte kaum Zeit, die Szene in sich aufzunehmen. Eine unübersehbare Zahl von Dramen spielte sich gleichzeitig vor ihren Augen ab. Es waren nur Schlaglichter, dennoch mussten sie für eine Entscheidung über Leben und Tod reichen. Io sah einen jungen Krieger, der sich panisch am Wrack festklammerte und einen Veteranen, der tatsächlich sein Gewehr hob, um auf seine Retter zu schießen. Ein schwer verletzter Krieger klammerte sich an etwas Treibgut fest.


    Instinktiv senkte sich Ios Finger auf den Abzug und schickte die erste Birne mit lautem Heulen auf die Reise. Sie verfehlte den Verletzten um beinah zwei Meter. Io biss sich auf die Lippen. Sie ignorierte die asgorianische Kugel, die harmlos vom Sichtfenster ihrer Geschützkuppel abprallte, und hielt hektisch nach ihrem nächsten Ziel Ausschau. Überall schien das reinste Chaos zu herrschen. Erst, während die Automatik die nächste Birne mit unüberhörbarem rack-rack-rack in den Taccelarator lud, begriff sie, wie fatal ein Rettungsversuch des jungen Kriegers gewesen wäre. Selbst bei einem Volltreffer hätte Io das Schiff buchstäblich am Wrack des Feindes festgeklebt.


    Die nächste Birne rastete mit sattem Geräusch in der Abschussvorrichtung ein, während der Zeiger ihrer Ladungsanzeige von Loading auf Ready umschwenkte. Sie brauchte ein Ziel. Ein Ziel! Ein Mann schwamm verzweifelt auf das Wrack zu, doch bevor Io das Geschütz zu ihm herumgeschwenkt hatte, wurde er bereits von einem riesigen Schatten unter Wasser gezogen. Ein furchterregender Titan mit gruseliger Tätowierung im Gesicht erwartete die Haie mit erhobenem Langdolch. Mit gelben Augen suchte er die Wasseroberfläche ab und bildete ein hervorragendes Ziel, doch Io zögerte. Ehe sie sich entscheiden konnte, war der Moment vorbei. Ein riesiges Monstrum sprang aus dem Wasser und riss den Hünen mit sich in die Tiefe.


    Hektisch schwenkte sie die Kanone zu einem anderen Krieger hinüber, der sich verzweifelt an einem anderen Teil des Wracks festhielt. »Steh doch auf, du Trottel«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Der Trottel hörte nicht auf sie. Schon hatten sie das Wrack überflogen. Wenn Io nicht sofort feuerte, würde sie keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.


    Plötzlich schoss einer der monströsen Haie keine Armlänge von ihrer Kuppel entfernt aus dem Wasser. Es war das Tier, das den unheimlichen Riesen mit dem Langdolch angegriffen hatte. Allerdings schien der Mann keine leichte Beute zu sein. Wie ein Maulkorb klammerte er sich mit stählernen Muskeln am Kopf des Fisches fest und rammte ihm wieder und wieder die Klinge zwischen die Kiemen.


    Ohne nachzudenken, betätigte Io den Abzug. Erneut verfehlte die Birne ihr Ziel, doch diesmal traf sie nicht das Meer, sondern schlug kurz hinter der Rückenflosse des Drachenhais ein. Erneut tauchte das Tier mit seiner wehrhaften Beute ins Meer, doch der Klebstoff hielt. Mit lautem Rattern begannen die Winden des Schiffes, den Fang einzuholen. Dass es etwas nützen würde, schien fraglich. Entsetzt stellte Io fest, dass sich ihre Kuppel nur noch knapp zwei Meter über der Meeresoberfläche befand. Die Gischt schlug bereits gegen das Sichtfenster.


    Über ihr donnerte ein Schuss. Io fuhr zusammen, doch ehe sie sich einen Reim darauf machen konnte, folgte ein zweiter. Waren die Asgorianer irgendwie an Bord gekommen? Sie nahm die für solche Fälle vorgesehene Notfallpistole aus dem Geheimversteck und öffnete vorsichtig die Luke. Lester Crow stand nach wie vor hinter der Steuerkonsole des Schiffs. Der Mann war so schweißnass, dass er selbst wie ein geretteter Schiffbrüchiger aussah.


    Am Fenster stand William Belford und lud seine doppelläufige Flinte nach. Ein mögliches Ziel konnte Io nicht ausmachen. Da sie kaum Pulverdampf sah, ging sie davon aus, dass er auf ein Ziel außerhalb des Schiffes gefeuert hatte. Ehe sie fragen konnte, stürmten bereits Sir Arthur und Thornwright herein. Die beiden hatten eigentlich an der Notluke die Geretteten in Empfang nehmen wollen.


    »Was ist hier los?«, fragte Sir Arthur verwirrt.


    »Wir stürzen ab«, rief Lester Crow. »Wir haben nicht genug Auftrieb.«


    »Und deshalb erschießt William jetzt das Meer?«


    Belford gab keine Antwort, sondern ließ den Kipplauf seines Gewehres einrasten. Zu Ios Entsetzen visierte er das ohnehin beschädigte Triebwerk der Victoria an.


    »Nein«, erklärte Crow. »Er glaubt, dass sich etwas im Rotorkranz verhakt hat, das die Leistung…«


    Der Rest ging im überlauten Knall von Belfords Jagdflinte unter. Zahllose kleine Blitze zeugten vom Aufschlag der Schrotladung auf der Nyriumhaut des Triebwerks. Diesmal schien die Maschine die Misshandlung nicht einfach so hinnehmen zu wollen. Ein lautes Kreischen war zu hören, dann durchschlug etwas mit furchtbarer Gewalt die Wand des Salons und blieb rot glühend in der Steuerkonsole stecken.


    Nach der Schrecksekunde belohnte das Triebwerk sie damit, seinen gewohnten sonoren Klang wieder aufzunehmen. Zwar fehlten noch immer mehrere Propellerflügel, aber man konnte hören, dass der Motor endlich wieder seine gewohnte Leistung erbrachte. Sofort fühlte Io, dass das unangenehme Gefühl des stetigen Absinkens aufhörte.


    »Was machst du überhaupt hier unten?«, fragte Sir Arthur. Trotz der allgemeinen Erleichterung klang er unfreundlich.


    »Du bist lustig«, sagte Belford ungnädig. »Ich fülle oben wie ein Wahnsinniger Ballons und keiner sagt mir, dass wir für die asgorianischen Affen in den Sturzflug gehen. Da bin ich natürlich runtergekommen.«


    »Und die Ballons?« Sir Arthur wirkte äußerst ungehalten.


    »Die brauchen immer ein paar Minuten, bis sie voll sind, ob ich danebenstehe oder nicht.«


    »Und wenn sie vom Einfüllstutzen abrutschen und niemand da ist, der es merken könnte, haben wir oben alles voller hochexplosivem Wasserstoff.«


    »Gern geschehen, Archie!« Wütend warf Belford sein Gewehr auf den einzigen festgeschraubten Sessel des Salons und ging im Stechschritt zum Treppenhaus zurück. Es folgte ein Moment des betretenen Schweigens, der vom sonoren Klang der Triebwerke und dem Rasseln der einfahrenden Rettungsbirnen untermalt wurde.


    »Haben wir jemanden retten können?«, fragte Lester Crow.


    Io senkte den Blick. »Ich fürchte, ich war nicht sehr erfolgreich, Sir Arthur.«


    Er nickte ernst. »Das war eine schwere Aufgabe und ich weiß, dass ich es sicher nicht besser gemacht hätte. Hast du jemanden treffen können?«


    »Einen Fisch, Sir.«


    Erneut senkte sich betretenes Schweigen über den Salon. Alles war umsonst gewesen.


    »Kaventosh«, sagte George Thornwright in die Stille hinein. Es klang, als wäre dies die tiefgründige philosophische Lehre, die aus dem Geschehen gezogen werden musste. Die anderen sahen ihn verdutzt an.


    »Bitte?«, erkundigte sich Sir Arthur.


    »Die Familie meiner Mutter stammt aus dem Süden von Grenshire. Dort wird das häufig gegessen. Eine Art gedünsteter Rollbraten aus Drachenhairücken mit Senf, Weintrauben, Kartoffeln und einer dicken Zwiebelrotweinsoße. Sehr delikat. Ich kenne ein hervorragendes Rezept…«


    Wieherndes Gelächter schnitt ihm das Wort ab.

  


  
    


    Kopfüber baumelte das Monstrum unter der Schwarzen Victoria. Der Drachenhai war viel größer, als Io erwartet hatte. Sir Arthur schätzte ihn auf mindestens sechs Tonnen Gewicht, so schwer, dass das Schiff wieder zu sinken begann. Trotzdem hatten sie Glück. Wenn der Titan sich wie ein gewöhnlicher Fisch gegen seinen Angler gewehrt hätte, wären sie in ernste Bedrängnis geraten. Doch der gewaltige Körper rührte sich nicht mehr. Die Kiemen auf seiner linken Seite waren eine einzige klaffende Wunde, die einen ganzen Teppich aus Blut auf dem Meer zurückgelassen hatte. Der Drachenhai hatte sich die falsche Beute ausgesucht. Eben diese Beute arbeitete sich soeben mithilfe des Langdolchs den Fischkörper hinauf. Bei jeder Bewegung zeichneten sich eisenharte Muskelstränge unter der dunkelroten Haut ab. Dabei schien er sich nicht einmal besonders anstrengen zu müssen. Jede seiner Bewegungen war kontrolliert, geschmeidig und voller Energie. Der Mann war eine Kampfmaschine.

  


  
    »Sapperlot«, sagte Thornwright beeindruckt.


    Sir Arthur war weniger begeistert. Er kontrollierte noch einmal seine Pistole. »Ein Calghor… Ausgerechnet.«


    »Calghor, Sir?«


    Er schien nicht bemerkt zu haben, dass er laut gesprochen hatte, und blickte überrascht auf. Dann nickte er ernst. »Ja, Io. Das sagt die Tätowierung in seinem Gesicht.«


    Auch Io konnte sie jetzt deutlicher erkennen. Sie ähnelte zwei dreifingrigen Klauen, die an den Handwurzeln zusammengewachsen waren. Je drei lange Finger liefen über die rechte Wange und bis zum Scheitel des haarlosen Schädels. Das Zentrum bildete eines seiner kreischend gelben Augen.


    »Es ist eine Bruderschaft innerhalb der Kriegerkaste«, erklärte Sir Arthur. »Sie werden als Einzige noch immer wie in grauer Vorzeit gedrillt. Nur einer von zwanzig Männern erlebt das Ende dieser Ausbildung.«


    Io schluckte. Offenbar hatte sie ausgerechnet den gefährlichsten Krieger des ganzen Schiffs gerettet. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, blickte der Asgorianer auf. Die Augen eines Raubtiers…


    Er hatte bereits den Fisch erklommen und die Kette erreicht. Mit zwischen den Zähnen steckendem Dolch hangelte er sich hinauf und stand nur wenige Momente später auf der Rampe. Er war wahrlich ein Riese, der in etwa die Größe und Breite von Thornwright erreichte. Im Gegensatz zu diesem entsprach sein Körperbau keinem Bären, sondern eher einem Panther. Für mehrere Herzschläge starrten sie einander an. Der Asgorianer nahm langsam den Dolch aus dem Mund und wandte sich an Sir Arthur. »Ich akzeptiere das Recht von Taûn-rath.« Er sprach akzentfreies Kionisch. Dennoch hatte seine Stimme einen fremdartigen Klang. Sie war fast so tief wie die von Thornwright und rau wie ein Backstein, der über einen sandigen Weg geschleift wurde. Noch fremdartiger fand Io die Worte, die er gesprochen hatte. Was wollte der Mann damit sagen? Was war ein Taunrad?


    Sir Arthur schien mehr mit dieser Aussage anfangen zu können. Er wirkte erleichtert. Er senkte sogar seine Waffe und neigte den Kopf. »Ich akzeptiere die Pflichten von Taûn-rath.«


    Der Asgorianer legte die Fäuste aneinander und verneigte sich. Dann steckte er in einer komplizierten Weise den Langdolch in die Scheide an seinem Gürtel.


    »Arthur vom Clan der Colvane«, erklärte Sir Arthur.


    »Acula von der Schule des Blutes.« Erneut verbeugte sich der Krieger und der Schiffseigner tat es ihm nach.


    Thornwright warf Io einen fragenden Blick zu, aber sie konnte die Vorgänge ebenso wenig erklären, wie er. Ihr Herr musste die Asgorianer während des Krieges weit besser kennengelernt haben, als sie vermutet hatte.


    »Io«, wandte sich Sir Arthur an sie. »George und ich werden unserem Gast sein Zimmer zeigen. Du wirfst bitte den Fisch ab. Er ist auf jeden Fall zu schwer für uns.«


    Sie nickte und ließ sich ihre Verwirrung nicht anmerken. Ihr Herr wollte dem Mann einfach ein Zimmer zuweisen? War er nicht etwas zu gefährlich dafür? George Thornwright schienen derartige Sorgen nicht umzutreiben. Er sah mit sichtlichem Bedauern zu dem Drachenhai hinunter.


    Als Sir Arthur den Blick bemerkte, legte er dem Freund schmunzelnd die Hand auf die Schulter. »Mach dir nichts daraus, George. Wir haben sowieso keine Weintrauben an Bord.«
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    Es war ein langer Tag gewesen, aber schließlich hatte auch er ein Ende gefunden. Die Besatzung der Schwarzen Victoria war so beschäftigt gewesen, dass der Einbruch der Dunkelheit nicht nur für Io überraschend gekommen war. Sie hatten die defekten Gaszellen notdürftig durch Netze und mit Wasserstoff gefüllten Ballons ersetzt. Die gröbsten Schäden am Rumpf waren behoben worden. Sie hatte den größten Teil des Tages damit zugebracht, die geborstenen Fenster mit einer dickflüssigen Silikonlösung einzuschmieren. Die sorgsam angerührte Mischung reagierte mit dem Sauerstoff der Luft und ließ die Scheiben an den Bruchkanten wieder wachsen. In spätestens vierzig Stunden würden die Fenster wie neu sein.

  


  
    Am wichtigsten war die Nachricht, dass Lady Catherine außer Gefahr war. Sie war zwar noch nicht wieder erwacht, aber nach Thornwrights Worten war Catai sicher, dass nicht einmal Narben zurückbleiben würden. Io war von den heilerischen Fähigkeiten der Prinzessin überrascht. Vermutlich war das Vermeiden von Narben in einem Land, in dem makellose Sklavinnen ein wichtiges Statussymbol waren, ein Hauptanliegen der Medizin.


    Nach all der Hektik empfand es Io als äußerst entspannend, allein mit ihrem Herrn im halbdunklen Salon zu sitzen und den Flug der Schwarzen Victoria zu bewachen. Der volle Mond glitzerte auf dem Meer und ein lauer Nachtwind strömte durch die geborstenen Scheiben zu ihnen herein. Die wunderbare Luft entschädigte für die Tatsache, dass sie wegen der notdürftig geflickten Gaszellen nur wenige Hundert Meter hoch fliegen konnten.


    Der einzige Wermutstropfen war die Armada von asgorianischen Kriegsschiffen, die sie überflogen. Das Reich musste seine sämtlichen Stützpunkte auf Pantigua in Marsch gesetzt haben, um nach ihnen Ausschau zu halten. Doch Io war nicht alarmiert. Selbst in dieser relativ geringen Höhe befanden sie sich außerhalb der Reichweite asgorianischer Geschütze. In weniger als einer Viertelstunde würden sie ohnehin das Meer hinter sich gelassen haben. Durch die großen Bugfenster waren bereits Einzelheiten des scheinbar unendlichen Regenwaldes zu sehen, der sich schwarz und geheimnisvoll bis zum Horizont ausdehnte.


    »Es war wohl reine Zeitverschwendung, eine Weile parallel zur Küste zu fliegen, um unseren Weg zu verschleiern«, sagte Sir Arthur. »Aber sobald wir über Land sind, dürften wir endlich die letzten Verfolger abgeschüttelt haben.«


    Rein gefühlsmäßig war Io seiner Meinung. Ihr Verstand sagte ihr jedoch, dass sich ihre Feinde ausrechnen konnten, wo ihr Ziel lag. Und dann gab es noch den schaurigen Muskelmann, den sie aufgefischt hatten. Sir Arthur hatte seine Tür nicht einmal abgeschlossen.


    Als Io nicht reagierte, drehte sich ihr Herr zu ihr um. »Du bist davon nicht überzeugt? Hältst du es für möglich, dass asgorianische Kriegsschiffe Beine unter dem Rumpf haben?«


    Io schmunzelte. »Eher nicht, Sir.«


    Seine Züge wurden weich, während er sie einen Moment nachdenklich ansah. »Möchtest du lieber bei Lady Catherine wachen?«


    »Nein Sir. Was sollte ich dort tun können?«


    Vielleicht wäre es tatsächlich an Io gewesen, heute Abend am Bett der Adeligen zu sitzen. Immerhin hatte Lady Catherine ihr Leben riskiert, um sie zu retten. Irgendein schwer greifbares Gefühl hielt sie jedoch davon ab, auch nur nach ihr zu sehen. Es war nicht wirklich Angst oder Scham, aber etwas eng damit Verwandtes. Das Gefühl war so intensiv, dass sie sich nicht einmal einreden konnte, die Adelige nicht stören zu wollen. Sie war regelrecht erleichtert gewesen, als Sir Arthur sie zur gemeinsamen Nachtschicht eingeteilt hatte.


    Er sah sie an, als hätte er ihre Gedanken mitlesen können, nickte zustimmend und lächelte. »Da hast du wohl recht.«


    Ein seltsam geladenes Schweigen breitete sich aus. Dachte er darüber nach, was sie davon abhielt, nach Lady Catherine zu sehen? Sie wollte nicht darüber reden, nicht einmal mit sich selbst. Schon gar nicht mit dem Mann, der die Adelige liebte und eines Tages heiraten würde.


    »Was ist Taunrad, Sir?« Die Frage beschäftigte sie schon den ganzen Tag. Jetzt rettete sie sie.


    »Taûn-rath«, verbesserte Sir Arthur. »Du machst dir Sorgen, weil ich unseren Gast weder eingesperrt noch entwaffnet habe?« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich machst du das. Entschuldige, dass ich es dir nicht gleich erklärt habe.«


    »Dafür war keine Zeit, Sir«, nahm sie ihren Herrn vor sich selbst in Schutz.


    Er lächelte. »Die Nachsilbe rath bedeutet so viel wie Erlass, Lehre von oder Philosophie. Und Taûn war ein bedeutender asgorianischer Philosoph der Frühzeit. Auch wenn er das asgorianische Recht kaum noch beeinflusst, sind seine Lehren noch immer tief in dem Ehrenkodex vieler Schulen, Orden und Bruderschaften verwurzelt.« Sir Arthur schmunzelte. »Erstaunlich. Fast das gleiche Gespräch habe ich mit meinem Commander im Krieg geführt.«


    »Wenn also ein Asgorianer sagt, dass er das Recht von Taûn-rath akzeptiert, verspricht er, sich wie ein guter Gefangener zu verhalten? Also dem Gegner nichts zu tun?«


    »Mehr als das. Hätten wir ihn einfach besiegt, hätte er versprochen, uns weder zu schaden noch zu fliehen. Hätten wir ihn darüber hinaus medizinisch versorgt, hätte er damit geschworen, sich nicht gegen eine mögliche Exekution zu wehren.« Sir Arthur schwenkte bedeutungsvoll die Teeflöte. »Wir aber haben unser Leben riskiert, um ihn zu retten. Acula hat damit all diese Dinge versprochen. Außerdem wird er nichts, was er zufällig mithört, weitertragen und…« Er brach ab.


    »… und, Sir?«, fragte Io. Irgendwie hatte sie den Verdacht, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


    Sir Arthur sah leicht verunsichert auf. »Wenn wir von asgorianischen Truppen gefangen werden sollten… das wird ja nicht passieren.« Er fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare. »Wenn aber doch, würde er dafür sorgen, dass keine der mir anvertrauten Frauen zur Beute eines anderen wird.«


    Io ertappte sich dabei, dass sie den Atem angehalten hatte. Warum hatte er gezögert, ihr das zu erzählen? Das war doch beruhigend für die weiblichen Mitreisenden. Fragend sah sie ihn an.


    »Er würde dafür sorgen, dass Lady Catherine nach Hause kommt«, erklärte er nach kurzem Zögern.


    Io verstand. »Aber ich bin in den Augen eines Asgorianers Ihr Eigentum, nicht wahr, Sir?«


    Er senkte den Blick.


    »Ja. Er würde erwarten, dass du dich tötest, wenn mir etwas zustoßen sollte. Und wenn du dich weigern solltest…«


    Io schluckte.


    »Ich werde mit ihm reden«, versprach Sir Arthur.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig, Sir. Ihnen wird nichts passieren.«


    Das Schicksal schien anderer Meinung zu sein. Urplötzlich sackte das Schiff ab. Ios Magen schien ihr mit einem Satz bis in die Kehle springen zu wollen. Hektisch klickend versuchte der mechanische Pilot, den Sinkflug auszugleichen, aber er schien eher an Fahrt zu gewinnen. Sofort waren die beiden am Fenster, aber es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Trotzdem gab es nur eine mögliche Ursache.


    »Die Gaszellen«, rief Sir Arthur.


    Gemeinsam stürmten sie in den Flur und zum Treppenaufgang. Io hörte, wie einige der Türen des Gästetrakts aufflogen, war jedoch bereits vorbeigelaufen, bevor sie jemanden sehen konnte.


    Nur wenige Sekunden später sahen sie sich in der zentralen Gaszelle einer Katastrophe gegenüber. Das Netz hatte sich kurz unterhalb des Scheitelpunktes geöffnet. Mindestens fünf Wasserstoffballons waren bereits entwichen und das Netz riss wie ein ungesicherter Reißverschluss immer weiter auf.


    Io nahm sich nicht einmal die Zeit, sich ausgiebig zu erschrecken. Ohne ein weiteres Wort stürmte sie mit Sir Arthur auf das Netz zu und sie kletterten, so schnell sie konnten, nach oben.


    Io erreichte den Rand des wachsenden Lochs, bevor sich eine weitere Halteschlaufe aus ihrer Öse löste. Mit aller Kraft versuchte sie, dagegenzuhalten, doch die herausdrängenden Ballons waren stärker. Mit einem hässlichen Ratsch glitt das Netz aus seiner Halterung und riss Io beinah in die Tiefe. Im letzten Moment gelang es ihr, sich festzuklammern. Die Situation ließ keinen Platz für Angst. Sofort versuchte sie, die nächste Öse zu sichern. Doch auch diese überstieg ihre Kräfte. Sie wollte loslassen, als ein zweites Paar Hände zupackte. Nur mit einer Hose bekleidet hing Lester Crow neben ihr im Netz.


    »Was ist passiert?«, rief er.


    Io zuckte mit den Schultern. Verzweifelt versuchte sie, die Öse zu sichern.


    Mittlerweile waren die meisten anderen Mitreisenden eingetroffen und versuchten, zu helfen. Selbst Calder Quinn und Doktor Hadley kletterten zu ihnen nach oben. Nur Lady Catherine und der Asgorianer fehlten.


    Ob es viel nutzen würde, war fraglich. Durch die zerfetzte Außenwand der Gaszelle sah Io das Meer näher kommen. Sie sanken so schnell, dass nicht zu sagen war, ob sie noch das Festland erreichen würden.


    »Ich muss das Ruder übernehmen«, rief Sir Arthur vom anderen Ende der Öffnung. Io sank der Mut. Auch ihr Herr ging offenbar davon aus, dass sie abstürzen würden.


    »Wir schaffen das, Archie«, rief Belford. »Notfalls werfen wir Thornwright ab.«


    Niemand lachte. Durch die vielen Ballons und die schlechten Lichtverhältnisse war sie nicht in der Lage, die anderen Mitreisenden zu sehen.


    Um genug Platz zu schaffen, dass neben Lester Crow auch George Thornwright und Catai noch an ihrer Öse arbeiten konnten, schwang sie sich nach draußen. Der ehemalige Polizist war sichtlich entsetzt und rief irgendetwas, aber der Wind machte es hier draußen unmöglich, ihn zu verstehen. Dafür konnte sie umso besser sehen.


    Die Schwarze Victoria überflog ein kleines Kontingent von fünf asgorianischen Kriegsschiffen. Vermutlich fielen die Männer dort unten gerade aus ihren Betten. Als wollte das Schicksal einen Ausgleich für die allgegenwärtigen Häscher schaffen, war das Land unerwartet nahe. Io schätzte, dass sie weniger als zwei Kilometer von der Küste trennten. Die Waldluft war bereits zu riechen.


    Viel Gelegenheit, die Aussicht zu genießen, hatte sie nicht. Thornwright gelang es schließlich, mit seinen Bärenkräften die Öse zu sichern und nach minutenlangem Kampf sogar eine zweite einzufangen. Io hatte jedes Zeitgefühl verloren. Als sie sich gemeinsam mit Catai daran machte, das von den Männern gehaltene Netz mit einem weiteren Seil zu sichern, war schon eine ganze Weile ein Meer aus Baumkronen unter ihr vorbeigezogen.


    Undeutlich hörte sie einen erschreckten Aufschrei von der anderen Seite des aufgerissenen Netzes. Mit hohem Singen schnellte ein Seil durch die Luft. Gleich darauf versuchte ein weiterer Ballon, sich durch die Lücke zu quetschen. Undeutlich konnte Io das aufgeregte Geschrei von unten vernehmen.


    Ehe sie reagieren konnte, nahm Catai ihr das Seil aus der Hand und schlang es in einer geschickten Schlinge um Ios Unterarm. Sie zog so fest und blitzartig zu, dass Io nur hilflos aufkeuchen konnte. Augenblicklich wurden ihre Finger kraftlos. Was sollte…?


    Ehe sie den Gedanken zu Ende denken konnte, war erneut das Singen angespannter Seile zu hören. Keinen Herzschlag später flutschte der Wasserstoffballon durch die Lücke. Der plötzliche Abfall des Auftriebs ließ das Schiff ruckartig absacken. Io verlor den Halt und wäre wohl abgestürzt, wenn Catai sie nicht kompromisslos festgezurrt hätte. Dennoch fühlte es sich an, als würde ihr der Arm gleichzeitig aus der Schulter gerissen und am Unterarm abgesägt.


    Hektisch versuchte sie, Halt zu finden, doch ehe sie sich umgedreht hatte, berührte die Gondel die Baumkronen. Schlagartig nickte das Schiff und ließ viele der Mitreisenden aufschreien. Io bekam mit, dass das Geräusch der Triebwerke erstarb, bevor sich der gewaltige Schiffsleib in das Blätterdach bohrte. Unter ohrenbetäubendem Lärm pflügte die Schwarze Victoria eine Schneise in den Regenwald.

  


  
    


    Der Strick fiel überlaut auf die Tischplatte und ließ jedes Gespräch verstummen. Dabei war es weniger das Seil als Sir Arthurs Gesichtsausdruck, der die abgekämpfte Truppe hellwach werden ließ.

  


  
    Die Schwarze Victoria hing in schwindelerregender Höhe zwischen den Kronen der urtümlichen Urwaldriesen fest. Die Pflanzen waren wie ein Sumpf aus Holz und Blättern. Bis zum Morgengrauen hatte fast jeder an Bord geschuftet, um das Schiff provisorisch gegen einen Absturz zu sichern. Selbst Lady Catherine, die noch immer wacklig auf den Beinen war und körperliche Arbeit gewöhnlich anderen überließ, hatte sich so gut sie konnte beteiligt. Nur Acula, ihr unheimlicher Gefangener, war in seiner Kabine geblieben. Umso mehr war ihm die offene Ablehnung entgegen geschlagen, als er sich mit größter Selbstverständlichkeit zu ihnen an den Frühstückstisch gesetzt hatte. Er wirkte so entspannt und ausgeruht, dass William Belford ihn wohl schon dafür am liebsten aus dem Fenster gestoßen hätte.


    Io nahm ihm die Untätigkeit nicht übel. Er war ein Gefangener. Ihnen zu helfen wäre Verrat an seinen Herren gewesen. Sie war eher beunruhigt. Im Gegensatz zu den meisten anderen an Bord war Io seine Reaktion auf Catai und ihren devoten Umgang mit George Thornwright nicht entgangen. Der unheimliche Hüne war kaum merklich zusammengezuckt. Kannte er die Prinzessin näher?


    Lady Catherine hatte das Auftauchen des Gefangenen mit ausdruckslosem Gesicht zur Kenntnis genommen. Umso bedeutungsvoller war der fragende Blick, den sie Io zugeworfen hatte. Niemand hatte es offenbar für nötig befunden, sie über die Anwesenheit des Asgorianers zu informieren. Io hatte sich gerade zu ihr hinuntergebeugt, als das Seil auf dem Tisch landete.


    »Was ist das?«, fragte Belford.


    »Das ist das Seil, dass das Gaszellennotnetz gegen versehentliches Aufschnappen gesichert hat.« Sir Arthurs Stimme klang so eisig, dass es Io in die Glieder fuhr. Noch nie hatte sie ihren Herrn so kalt erlebt. »Es wurde durchgeschnitten.«


    Die Eröffnung schien die Szene für mehrere Herzschläge einzufrieren. Sie hatten einen Verräter an Bord! Die Erkenntnis war so ungeheuerlich, dass Io sich setzen musste.


    Der Erste, der zu seiner gewohnten Form auflief, war Belford. »Ich wusste es«, rief er. »Ich habe euch gleich gesagt, dass wir den Affen lieber bei den Fischen gelassen hätten.« Er sprang auf und packte seine noch immer im Salon herumliegende Jagdflinte. Ohne sich um den entstehenden Tumult zu kümmern, legte er auf den gelassen dasitzenden Hünen an und drückte ab. Sir Arthur schaffte gerade noch, die Flinte nach oben zu schlagen. Ohrenbetäubend schlug die Ladung in der kostbaren Deckenverkleidung ein. Der Anblick des ruinierten Edelholzes wurde den Anwesenden durch eine beißende Wolke Pulverdampf erspart. Der donnernde Schuss hinterließ einen Moment lastender Stille. Acula saß teilnahmslos am Tisch, als ginge ihn all dies nichts an.


    »Verdammt, William!« Aufgebracht riss Sir Arthur dem Freund die Waffe aus der Hand.


    »Was denn?«, schimpfte Belford. »Willst du diesen Untermenschen damit davonkommen lassen?«


    Die Gesichter der Männer wurden durch die dichten Dampfschwaden verborgen. Dennoch konnte Io die Verachtung wahrnehmen, die ihr Herr empfand. Sie war so überwältigend, dass ihm die Worte fehlten.


    »Ein Untermensch ist eher jemand, der sich nicht lange mit Fakten aufhält, sondern in seiner primitiven Wut den Erstbesten lynchen will.« Lady Catherines Stimme klang ausnahmsweise kein bisschen spöttisch. »Sie brauchen dafür nicht einmal einen Mob. Sie sind offenbar primitiv genug für eine ganze Armee von Untermenschen, Mister Belford.«


    »Das muss ich mir von Ihnen nicht bieten lassen, Eure Heiligkeit«, pöbelte der Mann zurück. »Sie haben diesen asgorianischen Offizier kalt lächelnd abgeknallt.«


    Lady Catherine hob eine Augenbraue. Ihr Blick zeigte, dass Belford soeben von der Stufe eines Untermenschen auf die Stufe einer Kakerlake gesunken war. »Überdenken Sie, ob Sie wirklich in diesem Ton mit mir reden wollen, Mister Belford.«


    »Sie haben nicht mehr Recht dazu, einen wehrlosen Gefangenen abzuknallen, als jeder andere hier.« Zwar war sein Tonfall nach Ios Ermessen noch immer unangebracht, dafür sprach er bedeutend leiser. Allerdings war nicht zu sagen, ob das dem Respekt vor der Adeligen oder dem beißenden Pulverdampf geschuldet war. Jedenfalls setzte er sich, um dem an der Decke kriechenden Rauch zu entgehen.


    »Vielleicht ist es an der Zeit, Ihr Weltbild etwas zurechtzurücken.« Lady Catherine tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Erstens sind meine Rechte, meine Pflichten und meine Entscheidungen weder mit den Ihren identisch noch sind wir in irgendeiner Hinsicht gleich. Würde ich mich auch nur eine Minute wie Sie aufführen, würde ich meinem Leben aus Respekt vor meinen Ahnen und aus Scham eigenhändig ein Ende bereiten.«


    Fast alle am Tisch sahen sie mit großen Augen an.


    »Zweitens war dieser Mann nicht nur ohne jeden Zweifel eines unentschuldbaren Verbrechens schuldig, es ging darüber hinaus um eine persönlich an mir und Io begangene Untat. Ich habe diesen Offizier eigenhändig überwältigt und zu meinem Gefangenen gemacht. Ich hatte jedes Recht, über sein Schicksal zu verfügen. Aus Gründen meiner und Ios persönlicher Hygiene war es erforderlich, ihn augenblicklich aus dieser Welt zu entfernen.«


    Io warf ihr einen erstaunten Seitenblick zu.


    »Und drittens ist dieser Asgorianer«, mit einer eleganten Handbewegung schloss sie ihren Gefangenen ein, ohne auf ihn zu zeigen, »offensichtlich so unschuldig an diesem Anschlag wie Sir Arthur.«


    Belford schien noch eine Weile zu brauchen, bis er alle Details des Gesagten verarbeitet hatte.


    »Wie wollen Sie wissen…«, fragte Doktor Hadley stockend. »Ich meine, wie können Sie sicher sein, dass der Asgorianer unschuldig ist, Lady Catherine?«


    Sie rieb sich müde die Stirn. Auch wenn sie wie immer die Haltung bewahrte, konnte Io ihr die Schwäche ansehen. Die Anstrengungen der vergangenen Stunden waren sicher nicht gut für sie gewesen.


    »Doktor Hadley. Wir haben fast alle geschlafen. Jeder mit ein bisschen Verstand muss begreifen, dass ein frei herumlaufender Calghor mühelos jeden von uns im Schlaf überwältigen könnte.« Sie schüttelte indigniert den Kopf. »Wenn er es darauf angelegt hätte, wäre keiner von uns aufgewacht, bis er uns mitsamt Schiff bei einem asgorianischen Stützpunkt abgeliefert hätte. Er hat aber nicht einmal Anstalten gemacht, diesem Trottel«, sie nickte in Richtung Belford, »die Waffe abzunehmen.«


    »Calghor?«, fragte Belford. »Was ist denn das?«


    Niemand antwortete.


    »Wer soll es sonst gewesen sein?«, fragte Doktor Hadley.


    Lady Catherine schloss die Augen. Io war nicht sicher, ob das ein Ausdruck von Verachtung war. Hatte sie Kopfschmerzen? »Das ist eine Frage, die eines Mannes der Wissenschaft kaum würdig ist«, erklärte die Adelige mit geschlossenen Augen. Jetzt war Io sicher, dass sie mit einem migräneartigen Anfall kämpfte. »Eine Anklage muss man mit Beweisen für eine Tat untermauern, nicht mit der Abwesenheit von Beweisen für eine Alternative. Etwas für wahr zu halten, weil man sich keine Alternativen vorstellen kann, ist ein Zeichen erschütternder Dummheit.«


    Calder Quinn verschluckte sich an seinem Pfannkuchen.


    »Das stimmt«, brummte George Thornwright, dem offenbar sowohl die Beleidigung Hadleys als auch dessen entgeisterter Gesichtsausdruck entgangen waren. »Dennoch sollten wir uns über mögliche Verdächtige Gedanken machen.«


    »Ich denke, dass wir schneller fertig werden, wenn wir die Unverdächtigen ausschließen.« Endlich öffnete Lady Catherine die Augen. Sie waren rot von Pulverdampf und Müdigkeit. Io überraschte sich selbst, als sie instinktiv hinter die Adelige trat und ihr sanft die Schläfen massierte.


    Im Gegensatz zu ihr war Lady Catherine kein bisschen erstaunt. Sie entspannte sich so sehr, dass Io damit rechnete, dass sie jeden Augenblick zu schnurren begann.


    Unterdessen hatte Calder Quinn die Sprache wiedergefunden. »Ich denke, dass wir die Mitglieder der SCC ausschließen können.«


    »Das denke ich nicht«, erklärte Sir Arthur zum allgemeinen Erstaunen.


    »Ganz besonders Sie nicht«, sekundierte Lady Catherine mit weicher Stimme. »Sie haben jahrelang in Asgor gelebt.«


    »Und Sie haben die Geheimnisse der Vicky herumerzählt«, sagte Belford. Der Mann schien durch keine Beleidigung dauerhaft zum Schweigen zu bringen zu sein.


    »Das hat er doch freiwillig zugegeben«, mischte sich Lester Crow ein.


    Damit wurde er für Belford zum neuen Ziel. »Und Sie sind rein zufällig aufgetaucht, nachdem wir den Asgorianern entwischt waren.«


    »Vielleicht sollten wir unser Augenmerk eher auf unsere asgorianische Prinzessin richten«, sagte Quinn, als würde ihm ein Licht aufgehen. »Sie verhält sich…«


    Thornwright warf ihm einen so düsteren Blick zu, dass er ins Stocken geriet.


    »Nicht zu vergessen, Doktor Hadley, der uns viel zu spät vor der asgorianischen Patrouille gewarnt hat«, sagte Lady Catherine spöttisch. »Oder Mister Belford, der sich ohne Widerstand während des Überfalls niederstrecken ließ. Vielleicht war ich es auch selbst, weil Io nicht bei Sir Arthur kündigen möchte, um für mich zu arbeiten. Nach asgorianischem Recht könnte ich sie zu meinem Eigentum machen.« Die Ironie kam bei den Wenigsten an. Wild wurde durcheinander gerufen und gestritten.


    Schließlich hob Sir Arthur beschwichtigend die Hände. »Bitte, bitte! Ich denke, Lady Catherine hat recht. Wir können allenfalls Personen ausschließen.«


    Unzufriedenes Murmeln antwortete.


    »Das allein wird uns nicht weiterbringen«, erklärte er. »Ab sofort wird deshalb niemand mehr allein durchs Schiff gehen oder arbeiten. Io, Lady Catherine und ich sind die einzigen Ausnahmen von dieser Regel.«


    »Und warum sollte es nicht Lady Catherine gewesen sein?«, unterbrach ihn Belford in beleidigtem Tonfall. »Sie hat gesagt…«


    »William!« Sir Arthur war sichtlich kurz davor, so sehr die Beherrschung zu verlieren, dass er handgreiflich würde. Die Adelige schien die Situation so amüsant zu finden, dass sie unterdrückt giggelte. »Lady Catherine hat den ersten Versuch vereitelt, an mein Schiff zu kommen. Du warst dabei!«


    »Ist ja gut«, sagte Belford. »Reg dich nicht auf, Archie.«


    Sir Arthur atmete tief durch. »Nachts wird eine Wache im Wohntrakt aufgestellt. Auch immer zwei Personen.«


    »Schön und gut«, meldete sich Lester Crow zu Wort. »Die Frage ist, ob es noch etwas nützt. Der Verräter hat sein Ziel bereits erreicht. Wir haben höchstens drei oder vier Tage, bis die Asgorianer hier sind.«


    »So lange?«, fragte Sir Arthur überrascht.


    »Lange?« Lester Crow hatte sichtlich andere Vorstellungen von kurz und lang. »Zwei Tage braucht man mindestens, um mit Truppen so tief in einen Regenwald einzudringen. Und dann muss man uns finden.« Er bemerkte die erstaunten Blicke der anderen. »Ich hatte im Krieg mit Einsätzen hinter feindlichen Linien zu tun.«


    »Das sollte reichen.« Sir Arthur nickte zufrieden.


    »Reichen? Wofür?«, wollte Quinn wissen. »Selbst, wenn wir den Asgorianern in diesem Dschungel entkommen sollten, werden wir uns verirren, verhungern oder von wilden Tieren gefressen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir einsehen, dass wir verloren haben. Wir müssen darüber nachdenken, mit den Asgorianern zu verhandeln. Jetzt haben wir ja ein Druckmittel.« Er blickte bedeutungsvoll zu Acula hinüber.


    »Zumindest darüber nachdenken sollten wir. Schon wegen der Damen«, fügte Doktor Hadley hinzu.


    Io konnte sehen, dass sowohl Sir Arthur als auch Lady Catherine zu einer Entgegnung ansetzten. George Thornwright war schneller. »Wegen der Damen?«, polterte er. Sein Kopf war puterrot vor Zorn. »Sie wissen ganz genau, was Asgorianer mit Damen…«


    »Es geht hier nicht nur um Ihre kleine rote…«, unterbrach Quinn aufgebracht, wurde jedoch seinerseits von einem wütenden Faustschlag auf den Tisch unterbrochen. Thornwright war aufgesprungen und sah zornbebend auf den eingeschüchterten Gelehrten herab.


    »Danke, Mister Thornwright«, sagte Lady Catherine. Mit eisigem Blick wandte sie sich an Quinn. »Ich versichere Ihnen, dass keine der Damen an Bord dieses Schiffs lebendig in die Hände dieser Barbaren fallen wird, solange ich eine Waffe besitze. Seien Sie so freundlich, Ihre Feigheit Ihrer eigenen Angst zuzuschreiben.«


    »Vor allem sollten wir uns alle erst einmal beruhigen.« Sir Arthur legte dem ehemaligen Polizisten beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Auf keinen Fall dürfen wir jetzt aufeinander losgehen.«


    »Sie haben recht«, gab Quinn widerwillig zu. »Ich entschuldige mich.«


    Weder Lady Catherine noch der sonst so gutmütige Thornwright machten Anstalten, ähnlich versöhnliche Töne anzuschlagen. Die Adelige schloss einfach die Augen, um sich der Massage hinzugeben, während der Hüne sich schwer in seinen Sessel fallen ließ.


    »Es ist wohl leicht, uns gegeneinander aufzubringen«, sagte Lester Crow nach einer Pause.


    »Zu leicht«, stimmte Sir Arthur zu. »Jeder von uns ist übermüdet und erschöpft. Deshalb werden wir alle jetzt eine Mütze Schlaf nehmen.«


    »Das ist sicher eine gute Idee«, stimmte Crow zu. »Aber danach sind wir immer noch mitten im Dschungel gestrandet und haben eine Armee auf den Fersen. Wo gehen wir hin?«


    Sir Arthur lächelte schwach. »Wir gehen selbstverständlich nirgendwo hin, Mister Crow. Wir werden fliegen.«


    Nicht nur der Navigator runzelte bei dieser Ankündigung ungläubig die Stirn. Lady Catherine schmunzelte.


    »Dieses Schiff ist ebenso ein Mitglied dieser Runde, wie jeder andere von uns, Mister Crow. Wir lassen es allerhöchstens dann zurück, wenn es tot und begraben ist.«


    Einige stimmten leise murmelnd zu.


    »Ich hebe die Grube bestimmt nicht aus«, sagte Belford

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Wasser ist warm und der Schaum duftet nach Vanille, fast wie Lady Catherine. Die schlanken Beine der Adeligen gleiten anschmiegsam über ihre Schenkel. Io kann sich nicht entscheiden, ob es unendlich entspannend oder in den Wahnsinn treibend erregend ist. Ein eleganter Fuß wandert ihren Bauch hinauf. Die Haut ist unendlich weich. Sie kennt keine Worte dafür. Sie möchte ihn berühren, streicheln, küssen, aber sie kann ihre Hände nicht bewegen. Sie sind auf den Wannenrand gebunden. Sie ist ausgeliefert.

  


  
    Sie ist Lady Catherines Spielzeug.


    Als sie die Augen aufschlägt, verdoppelt sich ihr Genuss. Lady Catherines rote Mähne klebt an ihrer alabasterfarbenen Haut. Ihr kleiner Busen späht vorwitzig durch den Schaum und ihr spöttisches Lächeln kitzelt in Ios Seele. Das Glück steigt ihr die Kehle hoch.


    Eine rote Rose auf einem Silbertablett. Die Blätter sind weiß wie die langen schlanken Hände, die nach ihnen greifen. Io beneidet die Blume. Weiche, empfindsame Fingerkuppen gleiten über die Dornen, bis sie den perfekten Platz gefunden haben. Das schöne Gewächs wird schwerelos aufgenommen. Lady Catherines Pflanze gewordenes Gegenstück.


    Ihre leuchtend blauen Augen haben etwas Katzenartiges. Sanft ertasten die Blütenblätter Ios Gesicht, streicheln aufreizend ihre Lippen. Die Blüte ist unglaublich zart, aber Io möchte lieber etwas noch viel Zarteres küssen. Lady Catherines ewig spöttische Lippen. Oder ihre Blüte. Aber sie darf nicht. Sie ist Spielzeug.


    Io wird sie dafür hart bestrafen. Und sich nehmen, was ihr gehört. Sie freut sich unbändig darauf. Alles ist, wie es sein sollte.


    Tack.


    Der seltsame Laut stört. Verwirrt sieht sie sich um. Lady Catherines Dienstmädchen bringt Erfrischungen. Ihre hohen Absätze schlagen unangenehm hart auf die geheizten Fliesen. Die Rosenblüte verschwindet von ihren Lippen. Io ist unendlich enttäuscht. Am liebsten hätte sie das Dienstmädchen gefeuert.


    Tack.


    Es ist Absicht! Endlich erkennt Io sie. Es ist Suzy! Sie sieht noch genauso aus wie damals, als sie sie nach ihrem großen Streit verließ. Sie trägt sogar das gleiche Kleid. Gehässig grinst sie sie an.


    Ta-knirsch.


    Sie rammt ihren Absatz mit aller Kraft in den Boden und zieht eine tiefe Kerbe. Warum tut Lady Catherine nichts? Verwirrt dreht Io den Kopf.


    Ssip.


    Das Geräusch ist entsetzlich. Noch viel grauenhafter ist der Anblick, der sich ihr bietet. Das wunderschöne Gesicht mit den hohen Wangenknochen klafft in der Mitte auseinander und stülpt sich um. Unzählige feine Fangarme, wie von Milliarden Quallen, greifen nach ihr.

  


  
    


    Mit einem entsetzten Schrei fuhr sie aus dem Bett. Sie war so desorientiert, dass sie gegen einen Schrank stolperte und der Länge nach hinfiel. Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, flog die Verbindungstür zu Sir Arthurs Schlafzimmer auf.

  


  
    »Io! Alles in Ordnung?«


    Dass weder er noch sie einen Faden am Leib trugen, kümmerte sie nicht. Es tat unendlich gut, nach einem solchen Traum fest umarmt zu werden. Ios Herz war so auf Touren, dass es ihr fast aus der Brust sprang.


    »Ein Traum, Sir. Nur ein Traum.«


    Ssip. Tack-Tack.


    Die Geräusche waren ihr aus dem Schlaf gefolgt. Nein, beendete ihr Verstand die kindische Furcht. Sie hatten sie geweckt. Der Traum hatte versucht, sich zu schützen, indem er die Geräusche zu einem Teil von sich machte. Aber wo kamen sie her? Verwirrt hob sie den Blick. Beim Oberlicht wurde sie fündig. Eine riesige Pranke hatte sich auf das Glas gelegt. Sie hatte Schuppen wie ein urtümliches Reptil und drei lange dicke Zehen. Das Tack-Geräusch stammte von bösartig gebogenen Krallen, die jeweils im Doppelpack aus den Spitzen der Zehen herauswuchsen und gegen die Scheibe schlugen. Das ekelhafte Ssip-Geräusch wurde von den Sohlen der seltsamen Füße erzeugt. Sie schienen aus einer Art graugrünem Gallert zu bestehen, der sich bei jedem Schritt an der Oberfläche festsaugte.


    »Sir«, rief sie und zeigte nach oben. Als sich Sir Arthur umwandte, hatte sich die Pranke bereits wieder in Bewegung gesetzt. Ein muskulöses Reptilienbein hob den seltsamen Fuß an. Gleich darauf wurde ein langer Schwanz über die Scheibe geschleift. Das Wesen musste mindestens die Größe eines Leistenkrokodils haben und bewegte sich beunruhigend schnell in Richtung der aufgerissenen Gaszellen.


    »Bei den sieben blauschwarzen Tiefen«, rief Sir Arthur entgeistert. Wie es seine Art war, hielt ihn der Schreck nicht lange davon ab, etwas zu tun. Er sprang auf und stürzte in seine Kabine, um sich den Morgenrock überzuwerfen. Io tat es ihm gleich und schlüpfte eilig in ein Sommerkleid. Sie war fertig, als Sir Arthur mit geladener Pistole und zwei Jagdflinten zurückkehrte.


    »Du gehst nach unten und weckst die anderen. Ich werde verhindern, dass das Wesen weitere Gaszellen zerstört.« Er drückte ihr eine der Flinten in die Hand.


    »Jawohl, Sir. Passen Sie auf sich auf.«


    Er lächelte, küsste sie auf die Wange und stürmte durch die Tür. Einen Wimpernschlag später war auch Io unterwegs und lief die Treppen zur Hauptgondel hinunter.


    Sie hatte die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als ihr das Donnern eines Schusses das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nur eine Waffe hatte dieses ganz besondere aggressive Fauchen, wenn sie abgefeuert wurde. »Lady Catherine!«


    Statt der Adeligen hörte sie eine Männerstimme wie am Spieß brüllen. Gleich darauf schrien Dutzende Stimmen durcheinander. Türen schlugen und Füße trampelten durch das Schiff, als wäre eine Stampede ausgebrochen. Der schreiende Mann schien nie wieder damit aufhören zu wollen.


    Io lief nicht mehr, sondern sprang die kurzen Treppenabschnitte geradezu hinunter. Sie war so schnell unterwegs, dass sie kaum noch Luft bekam. Grauenvolle Bilder liefen vor ihren Augen Amok. War das gerade ein Wahrtraum gewesen? Würde sie Lady Catherine mit gespaltenem Gesicht vorfinden?


    Als sie endlich den oberen Wohnflur erreichte, erkannte sie, dass eher das Gegenteil der Fall war. Lady Catherines Gesicht war unerschütterlich und wie aus Stein gemeißelt. Mit der Waffe im Anschlag stand sie im Pulverdampf und wartete auf eine freie Schussbahn. Hinter ihr versuchte ein völlig hysterischer Doktor Hadley, sich durch die Wand zu kratzen, und schrie das Schiff zusammen. Zugleich wehrte er sich mit Händen und Füßen dagegen, von Thornwright in eine der Kabinen gezogen zu werden.


    Vor ihr, keine drei Meter entfernt, kämpfte ein Drache einen ungleichen Kampf. Füße und Hinterbeine passten zu dem Wesen, das Io auf ihrem Oberlicht gesehen hatte. Der schwer gepanzerte Oberkörper war unerwartet breit und trug zwei lange Arme mit regelrechten Händen daran. Sie entsprachen den Füßen, hatten jedoch gegenüber den Fingern eine lange, gebogene Kralle. Das Mordinstrument hatte in etwa die Länge eines Langdolchs und wurde im Augenblick immer wieder ruckartig aus- und eingefahren.


    Der schwer gepanzerte Drachenkopf lief in einer knöchernen Halskrause aus, die Nacken und Schultern schützte. Dicke Knochenwülste beschirmten die großen Schlangenaugen und verliehen dem Tier etwas Dämonisches. Als wären die schrecklichen Klauen und der mächtige Schwanz nicht gefährlich genug, hatte das Wesen ein riesiges Maul mit zwei Reihen dolchartiger Zähne. Zudem war die Panzerung beängstigend effektiv.


    Io sah eine frische Furche in den Schuppen. Sie begann genau zwischen den Augen und hatte dem Tier praktisch einen Scheitel gezogen. Lady Catherine hatte wieder einmal exakt getroffen. Doch es war nicht ihre Kugel, die das Monstrum vorläufig gestoppt hatte, sondern Muskelkraft.


    Der Asgorianer lieferte sich einen ungleichen Kampf mit dem wesentlich größeren Gegner. Seine Arme lagen wie Stahlseile um den Hals des Drachen und drückten unbarmherzig zu. In seinen gelben Augen glühte eine beängstigende Wildheit, als wäre er selbst eine losgelassene Bestie. Io erschauerte unter diesem Blick. Acula schien den Kampf auf Leben und Tod regelrecht zu genießen.


    Sie hatte schon ein paar Mal Menschen gegen Tiere kämpfen sehen. Die Menschen hatten auf ihren Verstand und ihre Geschicklichkeit vertrauen müssen. Acula schien das nicht nötig zu haben. Mit reiner Muskelkraft drückte er das Wesen zu Boden. Das Tier konnte nur hilflos zucken. Versuchte der Mann, den Drachen zu erwürgen?


    Io hatte die Szene kaum richtig erfasst, als sie grob beiseite gestoßen wurde.


    »Weg da, Süße«, schnauzte Belford. Er machte einen Schritt in den Flur hinein und legte die Flinte an. Sah er nicht, dass Lady Catherine und die anderen in seiner Schussbahn waren? Sie handelte, ehe ihr Verstand sich entscheiden konnte. Fasziniert beobachtete Io sich dabei, wie sie dem Mann mit aller Kraft den Gewehrkolben über den Kopf schlug. Als würde sie das passende Geräusch dazu machen wollen, donnerte seine Flinte los. Dank Ios Eingreifen fegte die Schrotladung nicht in Lady Catherines Kopfhöhe durch den Flur, sondern zerfetzte einen Teil des Fußbodens.


    Belford ging wie ein nasser Sack zu Boden. Der Korridor versank endgültig in beißendem Pulverdampf. Nur noch schemenhaft konnte Io erkennen, was vorging.


    Thornwright nahm den völlig verängstigten Doktor Hadley in den Schwitzkasten und zerrte ihn in seine Kabine. Endlich verstummte das Geschrei. Erst jetzt konnte Io die Stimme von Lester Crow hören. Er schien sich in der gleichen Kabine verschanzt zu haben und forderte Lady Catherine auf, zu ihnen zu kommen. Io schüttelte den Kopf. Vermutlich hatte der Asgorianer ihnen allen das Leben gerettet. Die Adelige war viel zu ehrenhaft, um diesen Gefallen damit zu vergelten, dass sie den Mann im Stich ließ.


    Urplötzlich stand Sir Arthur neben Io. Ebenso entgeistert wie sie starrte er auf die sich bietende Szene. Sie konnten nichts tun. Zumindest nicht, solange Acula noch mit dem Monstrum kämpfte. Und wenn er das sein ließ, würde es erst richtig gefährlich werden.


    »Mylady«, rief Sir Arthur. »Bitte begeben Sie sich aus der Schussbahn!« Bedeutungsvoll zeigte er auf ihre Jagdflinten, deren Durchschlagskraft die von Lady Catherines Pistole bei Weitem übertrafen. Widerwillig nickte sie und zog sich langsam rückwärtsgehend zu Thornwrights Kabine zurück.


    Die Vorsichtsmaßnahme war überflüssig. Ein durchdringendes Knacken, ähnlich einem dicken, brechenden Ast, ging Io durch Mark und Bein. Das massige Tier bäumte sich noch einmal auf und schlug mit dem Schwanz ein Bild von der Wand. Dann lag es still.


    Der Asgorianer sprang auf die Füße und stieß einen animalischen Siegesschrei aus. Seine Stimme hätte leicht jeden Schuss aus ihren Flinten übertönt. Selbst im tief verrauchten Flur waren seine dämonisch glühenden Augen überdeutlich zu sehen.


    »Bei den sieben blauschwarzen Tiefen«, murmelte Sir Arthur heute zum zweiten Mal. Io war sich nicht sicher, ob diese Tiefen nicht in Wirklichkeit gelb waren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war ein Meer aus Gelb, Blau und Rot. Wie jedes Jahr stritten sich die Anhänger der drei großen nationalen Vereinigungen für den Luftschiffsport um die besten Plätze. Ein jeder versuchte, die Farbe seines Vereins ein wenig höher zu halten als sein Nachbar. Viele grölten die Hymne ihres Klubs, auch wenn sich die meisten nur rudimentär an den Text zu erinnern schienen.

  


  
    Arthur war das erste Mal bei einer solchen Veranstaltung und einigermaßen entsetzt. Der Luftschiffsport galt als Disziplin der höheren Gesellschaft, doch bis auf die Adeligentribüne glichen die Zuschauer einem hirnlosen Mob, wie er einer Schlammcatching-Liga zwischen verurteilten Schwerverbrechern angemessen wäre. Analphabetischen Schwerverbrechern. Calder Quinn, ein Bekannter aus seinem Klub, war in diesem Jahr zu einem der Schiedsrichter der Regatta berufen worden. Er hatte diese Zurschaustellung von primitiver Raserei als besonderes Flair und transzendentes Erlebnis von Zusammengehörigkeit gepriesen. Arthur war froh, dass er als Teilnehmer naturgemäß sehr weit von den Zuschauern entfernt sein würde.


    Schaudernd ging er über das Flugfeld zu den Hangars hinüber und fühlte sich neugierig beäugt. Erfreulicherweise waren seine Gedanken durch die Ferngläser des Publikums wohl nicht zu erkennen. Neben ihm gingen die Kapitäne der anderen Luftschiffe. Einige waren ruhige Vertreter wie er selbst, andere winkten dem Publikum und ließen sich feiern, als hätten sie nicht nur bereits den Wettkampf, sondern einen ganzen Krieg im Alleingang gewonnen.


    Kurz danach löste sich die Gruppe auf und jeder Kapitän strebte seinem Hangar zu. Dabei achtete man peinlich genau darauf, den Hangars seiner Konkurrenten nicht zu nahe zu kommen, denn auch wenn die Luftschiffe in wenigen Minuten an die Startlinie geschleppt werden sollten, würde ihr genaues Aussehen bis dahin als Staatsgeheimnis betrachtet werden. Die meisten Schiffseigner beschäftigten aus diesem Grund eine regelrechte Wachtruppe, die die Hangars vor neugierigen Augen schützen sollte.


    Die Tore des Liegeplatzes der Schwarzen Victoria wurden nur von einem Mann bewacht, über den Arthur so gut wie nichts wusste. Dennoch hatte er den Wächter persönlich angefordert und einige Verbindungen seiner Familie genutzt, um ihn heute hierherzubekommen. Leider hatte er bis jetzt noch keine Gelegenheit erhalten, den Beschützer seines Schiffs persönlich zu begrüßen. Allerdings war er kaum zu übersehen. Schon aus hundert Schritten Entfernung war der Hüne eine einschüchternde Erscheinung. Er schien noch breiter, als Arthur ihn in Erinnerung hatte.


    Auf zehn Schritte Entfernung konnte Arthur sich eines Lächelns nicht erwehren. Officer George Thornwright war ein Bär von einem Mann. Mit seinem ausladenden Schnauzbart, seinem runden Gesicht und den Lachfältchen um die Augen wirkte er gutmütig wie ein solcher. Arthur fühlte sich an den übergroßen Kuschelbär erinnert, den er seiner Nichte erst vergangene Woche zum ersten Geburtstag geschenkt hatte. Selbst der strenge Blick des Hünen, mit dem er Arthur musterte, wirkte kein bisschen einschüchternd. Das mochte daran liegen, dass er sich schon lange auf dieses Zusammentreffen gefreut hatte.


    »Bitte, bleiben Sie dort stehen, Sir«, sprach der Hüne ihn an. Arthur musste grinsen. Sogar seine Stimme klang wie die eines Bären.


    Trotzdem blieb er stehen. »Officer Thornwright! Ich freue mich, Sie endlich begrüßen zu können.«


    So leicht war der erfahrene Polizist nicht abzulenken. Er trat näher an Arthur heran und blickte kühl auf ihn herab. »Können Sie sich ausweisen, Sir?«


    »Ich hoffe, dass Ihnen das etwas nützen wird«, antwortete Arthur lächelnd, während er seine Papiere hervorholte. »Leider hat man ja vergessen Ihnen mitzuteilen, wer der Eigentümer des Schiffes ist, nicht wahr?« Eine tiefe Unmutsfalte wurde auf Thornwrights Stirn sichtbar und ließ Arthur seinen ersten Eindruck revidieren. Dieser Mann konnte sehr zornig werden und es war dann sicher nicht angenehm, in seiner Nähe zu sein. »Ich entschuldige mich dafür.«


    Wortlos nahm der Polizist die Papiere entgegen. »Sapperlot«, stieß er nach einem kurzen Blick hervor. »Sir Colvane!«


    »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Täuschung, Officer. Ich war nicht sicher, ob Sie sonst bereit gewesen wären, herzukommen.«


    »Warum sollte ich nicht?« In seiner Verwirrung hatte er etwas Tapsiges an sich.


    Arthur zwang sich, endlich die Bärenanalogien aus seinem Kopf zu verbannen. Immerhin ging es hier um etwas Ernsthaftes. Einen Mann, der seine Karriere aufs Spiel gesetzt und verloren hatte, weil er einen kleinen unvernünftigen Jungen retten wollte. »Mir ist bewusst, dass meine Familie Ihnen übel mitgespielt hat. Leider ist es mir erst nach dem Tod meiner Tante möglich gewesen, Sie ausfindig zu machen.«


    »Sapperlot«, sagte der Polizist. Verlegen kratzte er sich am Kopf. »Das… Nun… Ihre Tante hat sicher nicht aus Bosheit…«, stammelte er. »Und ich habe mich bewusst über Befehle hinweg gesetzt.« Es war kaum zu glauben. Arthur hatte Bitterkeit oder Zorn erwartet. Aber das? Thornwright war die Situation peinlich.


    »Nein, Officer Thornwright. Ich verdanke Ihnen mein Leben und meine Tante hat im Gegenzug Ihre Karriere zerstört.« Er nahm seine Hand. »Das kann ich nie wieder gutmachen.«


    »Ach, Sir Colvane…«


    »Nicht einmal finanziell, weil Sie als Beamter kein Geld annehmen dürfen.«


    »Ja. Nun. Ich brauche kein Geld.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Arthur abwiegelnd. »Dennoch habe ich mir erlaubt, die königliche Stiftung für Heldenmut über Ihre selbstlose Tat zu informieren.« Natürlich verschwieg er den anonymen Einlagefonds, den er bei der Stiftung eingerichtet hatte. Ob Thornwright wollte oder nicht, wenn der Hüne in drei Jahren in Pension ging, würde er die sechsfachen Rentenbezüge eines Polizeidezernenten erhalten.


    »Das war nicht heldenhaft. Ich war nicht einmal in Gefahr, Sir.«


    Arthur lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich denke, dass wir über diese Frage keine Einigkeit erzielen werden. Wichtiger ist: Weil Sie mich gerettet haben, wurden Sie strafversetzt und jahrelang bei Beförderungen übergangen. Man hat Ihre Ehre mit Füßen getreten.« Er atmete durch. »Um wenigstens einen winzigen Teil dieser Schuld zu begleichen, möchte ich Sie bitten, heute als mein Fänger zu fungieren.«


    Sprachlos starrte Thornwright ihn an. Mit den weit aufgerissenen Augen und den aufgeblasenen Backen hatte er eher Ähnlichkeit mit einem großäugigen Frosch als einem Bären. Mit Mühe unterdrückte Arthur ein Grinsen. Er verstand die Reaktion durchaus. Die Fänger der Luftschiffe waren diejenigen, deren Namen am meisten in den Zeitungen zu lesen sein würden. Fänger zu sein war prestigeträchtiger, als ein Schiff während der Regatta zu kommandieren, und die meisten Eigner übernahmen diese Position deswegen entweder selbst oder wiesen sie ihren Söhnen zu. Es war ein offenes Geheimnis, dass Prinz Raffael nur deshalb ein Luftschiff sponserte, um als Fänger an der Regatta teilzunehmen.


    »Sapperlot!«, sagte Thornwright und brachte Arthur zum Lachen. »Das kann ich nicht annehmen, Sir Colvane.«


    »Nun, dann müsste ich ohne Fänger antreten und würde disqualifiziert«, erwiderte er ernst.


    »Sie müssen doch jemand anders in ihrer Crew…«


    »Nein, Officer. Es gibt nur meine gute Freundin Lady Catherine und meine Butlerin. Wie Sie wissen, schließt das Reglement Damen als Fänger aus.«


    »Ich habe nicht einmal eine Fängermontur!«


    »Doch, die haben Sie. Ihre Ausrüstung wartet im Schiff auf Sie. Ich habe mir erlaubt, Einsicht in die Unterlagen der Polizeischneiderei zu nehmen.«


    Thornwright gluckste ungläubig und begann, laut und ansteckend zu lachen. »Sie sind es nicht gewohnt, dass jemand Nein sagt, nicht wahr?«


    »Das will ich nicht sagen«, räumte Arthur schmunzelnd ein. »Aber wenn mir etwas wichtig ist, sorge ich für ideale Voraussetzungen für ein Ja.«
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    »Entwickle ich ein Fell? Oder wenigstens einen Damenbart?«, erkundigte sich Lady Catherine. Die Frage unterbrach einige Stunden konzentrierten Schweigens. Gemeinsam mit Io und Calder Quinn saß Lady Catherine vor den großen Scheiben im Bug des Brückensalons und flocht aus den drahtigen Dschungelpflanzen ein Netz. Das improvisierte Geflecht schien fast besser zu werden als das Original.

  


  
    »Pardon?«, sagte Quinn.


    Io wusste, dass nicht er gemeint gewesen war. Sie war es. Sicherlich war es Lady Catherine aufgefallen, dass Io ihr seit ihrem Beinahabsturz nicht mehr ins Gesicht gesehen hatte. Auch jetzt musste Io sich sehr zusammenreißen, um sie anzusehen. Spöttisch und amüsiert blickten die blauen Augen zurück. Sie war nicht verärgert. Hatte sie Ios Unsicherheit vielleicht nicht wahrgenommen? Das war ähnlich wahrscheinlich wie die Vorstellung, dass in Wirklichkeit jeden Morgen zwei Sonnen aufgingen und es bisher nur noch niemand bemerkt hatte.


    »Nein, Mylady. Sicher nicht. Ihr Gesicht ist makellos wie immer.«


    Lady Catherine schmunzelte und Io schoss die Farbe ins Gesicht. Sie hatte eine möglichst höfliche und unverfängliche Formulierung finden wollen. Stattdessen hatte es wie ein Kompliment geklungen.


    »Danke Io«, antwortete sie mit dem Lächeln einer Katze, die mit einer Maus spielt. »Ich frage nur, weil ich mir seit heute Morgen wie eine Hündin vorkomme, um die die Rüden dieses Schiffes eine Urinspur ziehen wollen.«


    »Hat man Sie beleidigt, Mylady?« Quinn klang nicht empört, sondern so erstaunt, dass Io sich das Schmunzeln verbeißen musste. Aber er hatte recht. Die Mitreisenden dieses Schiffes waren entweder zu höflich oder zu ängstlich, um sich mit der Adeligen anlegen zu wollen.


    »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren.«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    Lady Catherine hatte sichtlich kein Verlangen danach, die Angelegenheit mit Calder Quinn zu diskutieren. Dennoch schien sie nicht umsonst diesen Augenblick, in dem sie drei allein waren, für das Thema gewählt zu haben. »Ich habe heute Morgen versucht, mich bei unserem Gefangenen für die Rettung zu bedanken.« Sie zog die Augenbrauen hoch und bekam einen harten Zug um den Mund. »Er hat nicht reagiert. Um ehrlich zu sein, er hat es nicht einmal für nötig befunden, meine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.«


    Quinn nickte verstehend. »Er hält Sie für die Verlobte des Mannes, der ihn gefangen hat.«


    Sie blickte mit funkelnden Augen auf. »So etwas erwähnte Sir Arthur auch, daher meine Analogie«, erklärte sie empört. »Ich verstehe es trotzdem nicht. Nur, weil ich nach seinem Dafürhalten einen anderen Mann heiraten werde, bin ich Luft für ihn? Ich weiß einiges über dieses kranke Volk. Sie haben viele abartige Gebräuche, aber soviel ich weiß, ist es noch nicht so weit, dass Frauen und Männer nicht mehr miteinander reden.«


    Der Gelehrte hob besänftigend die Hände. »Sie missverstehen den Mann, Mylady. Er wurde von Sir Arthur nicht nur gefangen genommen, sondern unter Einsatz des eigenen Lebens gerettet. Nach den Regeln von Taûn-rath muss er dafür die Blutlinie Sir Arthurs ebenso ehren wie Sir Arthur selbst.«


    »Und?« Lady Catherine wirkte überraschend jung, wenn sie verwirrt war.


    »Nun, Ihre Rolle in Bezug zu Sir Arthurs Blutlinie ist, schön zu sein und Kinder mit ihm zu zeugen.«


    Lady Catherine zog die linke Augenbraue so hoch, dass es regelrecht dämonisch wirkte.


    »Der Respekt gebietet ihm, unter allen Umständen sicherzugehen, kein Interesse an Ihnen zu entwickeln. Da er Sie offenbar sehr anziehend findet, vermeidet er, Sie wahrzunehmen.«


    »Was?«, entfuhr es der Adeligen.


    »Soviel ich weiß, heißt das nicht wirklich, dass er an Ihnen Interesse hat, Mylady. Sehen Sie es als Kompliment an Sie und als Respektbezeugung für Sir Arthur.«


    »Ich werde das ganz sicher weder als das eine noch das andere ansehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Was für ein krankes, verdrehtes Volk.«


    »Immerhin hat er Ihnen deshalb das Leben gerettet, Mylady.«


    »Das mag sein«, gab sie wütend zurück. »Aber er hat es nicht getan, weil er ein mutiger Mann ist, sondern weil er sich mit irgendeinem Kodex die Männlichkeit befriedigen muss. Ekelhaft!«


    Io musste daran denken, was Sir Arthur ihr erzählt hatte. Daran, was Acula nach einem eventuellen Tod Sir Arthurs tun würde… Ob ihr Herr schon mit ihm gesprochen hatte? Sie entschied, dass dies auf keinen Fall eine gute Gelegenheit war, Lady Catherine davon zu erzählen.


    Es war auch nicht wichtig. Sir Arthur würde nicht sterben!

  


  
    Kapitel XI

  


  
    


    


    


    »Es klappt! Mensch, Archie, du bist ein Teufelskerl«, rief Belford. Quinn und Doktor Hadley waren ähnlich begeistert, entwickelten dabei aber wesentlich weniger Lärm. Sie verliehen ihrer Erleichterung mit dem Austausch von Glückwünschen und Händeschütteln Ausdruck. Lady Catherine lehnte sich erleichtert in ihrem Sessel zurück und hob die Teeflöte gratulierend in Richtung des Gastgebers. Matt und unendlich müde sah sie aus.

  


  
    Tatsächlich hatten sie alle Großes geleistet. Jeder von ihnen hatte bis zur Erschöpfung gearbeitet und kaum geschlafen. Nun war es am größten Mitglied der SCC, diese Anstrengung zu belohnen. Sie tat sich schwer, ächzte und knirschte, doch am Ende erhob sie sich über das endlose Pflanzenmeer. Die Schwarze Victoria schüttelte den wild wuchernden Dschungel ab, wie eine Fliege einem zu alten Spinnennetz entkommen würde.


    Es war Rettung in letzter Minute. Vergangene Nacht hatten sie bereits die Lagerfeuer ihrer Verfolger sehen können. Eine ganze Armee schien auf der Suche nach ihnen zu sein. In einer Stunde würde die Sonne den Zenit erreicht haben und niemand konnte sagen, wie nah die Verfolger ihnen bereits gekommen waren.


    Sir Arthur war auf die Idee gekommen, die zentrale Gaszelle an den ohnehin defekten Stellen mit einem Netz aus robusten Kletterpflanzen zu erweitern. Auf diese Weise hatten sie alle ihre verbliebenen Reserveballons gleichzeitig nutzen können. So war es möglich gewesen, genug Auftrieb zu erzeugen, um auch gegen den heftigen Widerstand des Urwalds zu entkommen. Entgegen der Befürchtungen Sir Arthurs war kein Teil des Luftschiffes beim Start abgerissen.


    Dennoch ließ er sich nicht von der allgemeinen Euphorie anstecken. Io konnte gut verstehen, warum. Erst jetzt ließen sich die Ausmaße der Schäden am Triebwerk ausmachen. Die makellosen Oberflächen der Triebwerksgondeln hatten nicht einen Kratzer davongetragen. Auch die Rotorblätter hatten sich als erstaunlich robust erwiesen. Nur zwei waren durch den Absturz gesplittert, der Rest war weitgehend intakt. Leider hatten sie die Aufprallenergie jedoch direkt an den Rotorkranz weitergegeben, was diesen an beiden Triebwerken mit Sprüngen überzogen hatte.


    Wenn die Konstruktion nicht beim Anlassen des Antriebs auseinanderfiel, konnte das jederzeit danach passieren. Bestenfalls kamen sie sehr langsam voran. Sollten sie von einem asgorianischen Luftschiff entdeckt werden, waren sie leichte Beute. Io wechselte einen Blick mit ihrem Herrn und verstand. Sie würden den anderen kein Wort sagen. Es genügte, wenn er und sie sich Sorgen machten. Eine Mitreisende war dafür allerdings zu feinfühlig. Ohne sie anzusehen, spürte Io Lady Catherines prüfenden Blick. Sie schien ihr geradewegs in ihren Kopf blicken zu können. Io starrte stur auf das Steuerpult.


    Der enorme Auftrieb ließ sie schneller als gewohnt steigen. Innerhalb weniger Augenblicke konnten sie den Urwald kilometerweit überblicken. In Richtung des Landesinneren schienen die Bäume dunkler und dunkler zu werden. Am Horizont war jedoch Wasser zu sehen. Ein Fluss? Es konnte nur ein Fluss sein, in Gegenrichtung konnte sie das Meer viel näher als erwartet ausmachen. Es waren nur ein gutes Dutzend Kilometer. Io konnte sogar einzelne Schiffe erkennen. Bedeutete das, dass auch sie zu sehen waren?


    Sir Arthur startete ohne mit der Wimper zu zucken die Triebwerke. Erleichtert registrierte Io den gesunden Klang der Maschinen. Allerdings ließ ihr Herr sie so langsam laufen, dass den Mitreisenden sicherlich auch dann der veränderte Klang aufgefallen wäre, wenn er nicht vom Jaulen der gesplitterten und in Unwucht geratenen Rotoren übertönt worden wäre. Sir Arthur ließ den Antrieb gerade schnell genug laufen, um das Schiff nicht zum Spielball der Winde zu machen. Dennoch jammerte und knirschte der überlastete Stahl bei jeder Umdrehung.


    Plötzlich war es sehr still auf der Brücke geworden. Kreidebleich sahen die Reisenden Sir Arthur an.


    »Wir steigen schneller als erwartet«, sagte er kühl. »Wir müssen mindestens einen Ballon leeren.« Er hatte Lester Crow, George Thornwright und Catai als Wache für die Ballons eingeteilt. In Erwartung des jetzt eingetretenen Problems hatte er ihnen bereits genau erklärt, wie man das Gas sicher aus den Ballons herausbekam. Io musste den Befehl nur überbringen.


    Belford war schneller. »Ich gehe schon. Wenn ich nichts tue, flippe ich aus«, sagte er und stapfte zur Tür.


    »Wir steigen wirklich sehr schnell«, sagte Doktor Hadley mit dünner, ängstlicher Stimme. Er hatte recht. Was bei einem vollkommen intakten Schiff ein grandioser Ausblick war, wirkte bei ungesund jaulendem Antrieb und zerstörten Gaszellen außerordentlich beunruhigend. Schon ließen sie die ersten Wolken unter sich.


    Io nahm ein Fernglas zur Hand und blickte aus den Bugfenstern. Die Wasserfläche voraus war tatsächlich ein breiter Fluss, der sich durch dichten Urwald schlängelte. Bei näherem Hinsehen glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können. Der breite Strom floss vom Meer ins Landesinnere!


    Io hatte davon gehört, es aber bis zu diesem Zeitpunkt kaum glauben können. Pantigua sollte drei breite Hauptflüsse besitzen, die aus unbekannten Gründen ins Zentrum des Kontinents flossen. Die Sternenflüsse. Im Blakaran, einem Bergmassiv im Zentrum Pantiguas, versickerte dieses Wasser angeblich im Untergrund. Der Legende nach pumpte ein gigantisches Herz– das Sternenherz– das Wasser unter die Erde.


    »Voraus scheint der nördliche Sternfluss zu sein«, bestätigte Calder Quinn Ios Vermutung. »Wirklich ärgerlich, dass auf der Karte Ihres Onkels keine Flussverbindungen eingezeichnet sind. Das wäre eine großartige Landmarke, der wir folgen könnten, viel besser als Koordinaten. Wie unerfreulich, dass keine genauen Karten des Landesinneren existieren.«


    »Ich bewundere Ihren Optimismus«, bemerkte Lady Catherine spöttisch. »Mir würde es reichen, wenn wir uns sicher in der Luft halten und den Barbaren entkommen könnten.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Mylady. Die Schwarze Victoria wird uns nicht im Stich lassen«, sagte Sir Arthur.


    Ein ohrenbetäubender Knall ließ Io an dieser Aussage zweifeln. Das Schiff taumelte, als wäre Urtugs Hammer auf die Gaszellen niedergefahren. Quinn und Hadley fielen zu Boden. Der Aufstieg geriet ins Stocken.


    »O nein, o nein, o nein«, stammelte der Arzt.


    Lady Catherine rümpfte indigniert die Nase. »Wir hätten nicht den Trottel schicken sollen.«


    Sir Arthur schien ihren Verdacht zu teilen. »Die anderen müssen einen Fehler beim Leeren des Ballons gemacht haben.« Mit zusammengebissenen Zähnen bemühte er sich darum, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Ein zweiter Schlag, noch härter als der erste, schien das Schiff zu treffen. Die Konstruktion der Gondel knirschte protestierend und pendelte wie der Schlägel einer Glocke. Io verlor das Gleichgewicht und stürzte ihrem Herrn vor die Füße. Auch Sir Arthur konnte sich nur mit Mühe am Steuerpult festhalten. Aus dem Gestammel des Arztes war hohes Kreischen geworden.

  


  
    Io hatte keine Zeit für Hysterie. Taumelnd kam sie auf die Beine und war bereits auf dem Weg nach oben. Welche Katastrophe hatte sie nun wieder heimgesucht? Schoss Belford mit seiner Flinte auf die Ballons? Nein, eine Wasserstoffexplosion hätte das gesamte Schiff zerrissen.


    Sie brauchte viel zu lange, um sich durch das schlingernde Treppenhaus zu kämpfen. Ehe sie ihr Ziel erreichte, traf ein weiterer Schlag das Schiff. Um ein Haar hätte die Erschütterung sie über das Geländer ins Treppenauge fallen lassen. Als sie wieder sicher stand, verriet ihr ihr Magen, dass der Sturz damit nicht abgewendet war. Das Schiff sackte ab!


    »Wenn du das noch einmal machst, muss ich dich an die Leine nehmen, Io.« Lady Catherine musste direkt hinter ihr gewesen sein. Ihre Stimme war spöttisch wie immer. Zugleich klang sie so unbeeindruckt von der Katastrophe, dass sie wie Balsam für Ios Nerven war. Sie musste sogar lächeln und wechselte einen schnellen Blick mit der Adeligen, bevor sie weiterlief.


    Als sie die letzte Biegung der Treppe umrundete, gefror ihr das Lächeln.


    »Halt«, sagte eine dunkle, befehlsgewohnte Stimme. Ein Berg aus Muskeln versperrte die Luke zur Hauptgaszelle. Durchdringende gelbe Augen nagelten sie an Ort und Stelle fest.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Staunen des Publikums war ihm nicht entgangen. Als die Schwarze Victoria aus dem Hangar zur Startlinie gezogen worden war, hatte das allgegenwärtige Gegröle nachgelassen. Auf der Adeligentribüne hatten sich einige Zuschauer erhoben und blickten mit ihren Augengläsern herüber, darunter sogar die Königin. Ein unerwarteter Stolz auf die Konstruktion, die nicht seine war, stieg in ihm auf. Er freute sich über das Aufsehen, dass sein schönes Schiff erregte.

  


  
    »Das wird teuer«, sagte Lady Catherine beiläufig. Sie stand mit einem Fernglas am Fenster und blickte zu den Fängern hinunter, die an langen Seilen unter den Gondeln der Schiffe hingen.


    »Mylady?«


    »Oh, nichts weiter, Sir Arthur. Ich habe nur laut gedacht. Nach Prinz Raffaels Gesichtsausdruck zu urteilen, will er auch eine Schwarze Victoria. Sein Vater wird viel unnützes Spielzeug heranschaffen müssen, um den Gedanken aus seinem Kopf herauszubekommen.«


    Arthur lachte leise. »Sein Gesichtsausdruck? Heißt das, er hat keinen Helm auf?«


    »Wo denken Sie hin? Dann könnten die Damen seine roten Bäckchen ja nicht bewundern und er müsste einen zweiten Helm mitnehmen, um etwas zum Winken zu haben.«


    »Natürlich, Mylady. Wie dumm von mir«, sagte er schmunzelnd. Er bezweifelte, dass es irgendjemanden gab, mit dem man besser über den Hochadel des Kionischen Reiches lästern konnte, als mit der scharfzüngigen Countess. Roter Rauch verkündete den Start der Regatta. Leider hatte er keine Gelegenheit, das Thema weiter zu vertiefen.


    Ohne Hast schob Arthur den Schubhebel auf die höchste Stufe und genoss den Gesang der Triebwerke. Für ihn klang es wie die dunkle, machtvolle Stimme einer Göttin. Mit spielerischer Leichtigkeit schoben sie das riesige Luftschiff vorwärts und ließen die Konkurrenz plump und schwer aussehen. Zu Ehrenrettung der anderen war jedoch zu sagen, dass die wenigsten Kapitäne unter Volllast fuhren. Denn keine zwei Kilometer vom Startpunkt entfernt wartete bereits das erste Hindernis: eine knapp dreitausend Meter hohe Gebirgskette. Es galt als hohe Kunst, das Schiff gerade so schnell vorwärts zu bewegen, dass man das Gebirge erst bei ausreichender Flughöhe erreichte. Nichts anderes hatte Arthur vor. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Io das Geschirr gesichert hatte und an ihrem Platz war.


    »Bitte halten Sie sich fest, Mylady.«


    »Festhalten, Sir Arthur?« Lady Catherine suchte sich am Fenstergriff sicheren Halt. »Warum?«


    »Wir werden steiler steigen als unsere Konkurrenz«, erklärte er und zog gefühlvoll an dem Hebel, der das Lastverteilungssystem der Schwarzen Victoria steuerte.


    Das Schiff reagierte leichtfüßig, beinah schwerelos. Anmutig hob es die Nase in den Himmel, sodass der Schub der Triebwerke auch für den Aufstieg genutzt werden konnte. Wie der Götterbote höchstpersönlich schoss das gewaltige Schiff der Sonne entgegen. Nur zu gut konnte Arthur sich den Tumult vorstellen, der jetzt am Startplatz ausbrechen musste. Auch die weit aufgerissenen Augen Thornwrights, der in seiner Montur unter der Gondel hing, standen bildlich vor ihm. Selbst Lady Catherine hatte verblüfft die Augenbrauen gehoben.


    Er schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er etwas zu viel Freude an der Angeberei.


    In Windeseile stieg die Schwarze Victoria an der königlichen Barke und den Beobachtungsschiffen der Vereinigungen vorbei. Zum ersten Mal in der Geschichte des Wettbewerbs blieb sogar das gold-schwarz gestreifte Schiff der Schiedsrichter unter einem Teilnehmer zurück. Arthur war in Hochstimmung.


    Schon erreichten sie das Gebirge und Arthur drückte die Nase des Schiffes nach unten. Es war beinah, als hätte die Vicky nur einen weiten Sprung gemacht. Jetzt begann der schwierige Teil, den Arthur nur eingeschränkt hatte üben können. Er musste nicht nur so nah wie möglich über dem Boden bleiben, sondern auch die Wegmarken finden.


    »Zehn Uhr, Sir«, rief Io. Offenbar hatte sie die Eisschlange entdeckt, den ersten See auf ihrem Weg. »Ich nehme meine Position ein.«


    »Danke, Io.« Während sie den Brückensalon verließ, um sich an die Fängerspindel zu begeben, passte er etwas zu wild den Kurs an. Für einen Augenblick flatterte das Schiff, während es noch stärker in den Tiefflug ging. Arthur hoffte, dass er Thornwright nicht zu sehr erschreckt hatte.


    Die Bälle kamen in Sicht. Wie bunte Süßigkeiten schwam-men sie auf dem Wasser. Es waren zu viele, als dass Arthur sie mit einem Blick zählen konnte, aber er wusste, dass es zweiundzwanzig waren. Für jeden Teilnehmer einer. Gute Fänger erwischten zuweilen mehr als einen Ball, sodass die letzten Ankömmlinge häufig leer ausgingen. Allerdings überschätzten einige Kapitäne auch die Fähigkeiten ihrer Fänger und waren bei ihrem Überflug zu schnell, als dass der unter der Gondel hängende Mann Beute machen konnte. Da nur ein Überflug erlaubt war, stiegen hierdurch wieder die Chancen der Letztplatzierten. Auch Arthur lief mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über den See. Da er der Erste war, konnte er seinen Fänger in einen ganzen Pulk von Bällen versenken. Auch bei hohem Tempo sollte Thornwright in der Lage sein, einen Ball zu fassen zu bekommen. Mit den erfahrenen Fängern der anderen Schiffe konnte er aber wahrscheinlich nicht mithalten. Arthurs Grundstrategie war deshalb Schnelligkeit. Selbst, wenn Thornwright in allen drei Seen versagen sollte, sollte ihnen die überlegene Geschwindigkeit der Schwarzen Victoria zum Sieg verhelfen.


    »Jetzt«, rief Lady Catherine. Gleich darauf war zu hören, wie sich die provisorisch im Flur angebrachte Drahtspule leise surrend abwickelte. Leider war nicht zu sehen, wie genau sie getroffen hatten oder wie gut der Polizist seine Sache machte. Leise jammernd setzte sich der Aufwickelmechanismus der Spule in Bewegung. Dies war der gefährlichste Moment der Regatta. Wegen der hohen Geschwindigkeit befand sich unter Thornwright bereits schroffer Stein, bevor die Spule ihn in eine sichere Höhe gezogen hatte. Zudem legte Arthur das Schiff in eine steile Rechtskurve, um den nächsten See anzufliegen. Das Ziel kam in Sicht.


    »Drei«, meldete Io von hinten. »Officer Thornwright hat drei Bälle erwischt, Sir!«


    Kaum zu glauben. Er schien buchstäblich ein Naturtalent an der Angel zu haben.

  


  
    *

  


  
    


    »Das ist nicht Ihr Ernst«, vermutete Lady Catherine unbeeindruckt. »Sie lassen sich beinah von unserem Hausclown erschießen und verraten uns dann? Wenn wir abstürzen, bekommt Asgor das Schiff auch nicht.«

  


  
    Die gelben Augen glitzerten beunruhigend. Io zweifelte ernsthaft daran, es mit einem Menschen zu tun zu haben. »Ihr wartet hier.« Seinem Tonfall nach zu urteilen war dies eine Anordnung letzter Instanz, bei der die Götter keinen Widerspruch duldeten. Tatsächlich schienen selbige den Befehl mit einem weiteren Schlag von Urtugs Hammer bekräftigen zu wollen. Hier oben war der Knall so laut, dass Io die Ohren klingelten. Sogleich klammerte sie sich am Geländer fest, doch die Pendelbewegung blieb aus. Dafür spürte sie, dass der Sinkflug der Victoria an Fahrt gewonnen hatte. Als sie aufblickte, war der unheimliche Hüne bereits durch die Luke getreten.

  


  
    »Bastard«, zischte Lady Catherine an ihrer Seite. Io blickte überrascht auf, doch ihre Begleiterin schien nicht wirklich aufgebracht zu sein. Sie lächelte spöttisch. »Du wirst doch nicht herumerzählen, dass ich mir einen unfeinen Kraftausdruck ausgeliehen habe?«


    »Ich habe nichts dergleichen gehört, Mylady.« Io konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. Gab es nichts, was diese Frau aus der Fassung brachte? Es tat jedenfalls gut, sich an ihr festzuhalten.


    »Sehr schön«, sagte Lady Catherine. »Dann werde ich unserem asgorianischen Freund jetzt mit gewählteren Worten mitteilen, wer an Bord das Sagen hat.« Sie lachte leise. »Zumindest, solange es noch ein an Bord gibt.« Hoch erhobenen Hauptes überwand sie die letzten Stufen und schritt zur Luke hinüber.


    Gerade, als sie in die zerstörte Gaszelle sehen wollte, trat ihr der Asgorianer in den Weg. Wie zwei Kartoffelsäcke hingen Thornwright und Crow über seinen Schultern. Der Mann musste unglaubliche Kräfte haben. Wortlos trat er heraus und legte die beiden ab.


    Die beiden Bewusstlosen schienen nahezu unverletzt zu sein. Crows Hemd war geplatzt und sein Rücken gerötet. An den Ohren der Männer war Blut zu sehen. Waren die Ballons einfach geplatzt? Ein Blick in die Gaszelle schien die Vermutung zu bestätigen. Neben den leblosen Körpern von Belford und Catai sah sie Fetzen geplatzter Ballons herumliegen. Wie war das möglich?


    Während Lady Catherine und Io sich um die Bewusstlosen kümmerten, kehrte Acula um und lud sich Belford auf die Schulter. Catai schien er zu übersehen.


    »Haben Sie nicht jemanden vergessen, Mister Acula?«, erkundigte sich Lady Catherine.


    Der Asgorianer tat, als hätte er sie nicht gehört. Seelenruhig kam er zu ihnen, legte Belford ab und machte Anstalten, die Luke zu schließen. Die Augenbrauen der Adeligen hoben sich in einem beunruhigend steilen Winkel.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, mischte sich Io ein. »Impera Catai liegt noch in der Gefahrenzone.«


    Sein düsterer Blick ließ sie einen Herzschlag lang das Atmen vergessen. »Impera Catai ist tot.«


    Entsetzt blickte Io zu dem schlanken Körper hinüber. Die Asgorianerin hatte ihr das Leben gerettet… Wie konnte sie tot sein? Sie wirkte ebenso wenig verletzt wie die anderen.


    »Er meint, dass sie eine Sklavin ist«, erklärte Lady Catherine indigniert. »Er darf sie nicht berühren, ohne ihren Herrn…«


    Ein überlauter Knall drückte Io die Luft aus den Lungen und schleuderte sie von der Luke fort. Die Druckwelle fühlte sich an wie die Ohrfeige einer riesigen steinernen Hand. Io konnte sich nur annähernd vorstellen, wie hart ein solcher Schlag im Inneren der Zelle sein würde. Catai musste dringend dort heraus!


    Lady Catherine blieb benommen liegen. Acula stand unbeeindruckt auf und machte erneut Anstalten, die Luke zu schließen.


    »Nicht«, rief Io. Taumelnd kam sie auf die Füße und ignorierte den durchdringenden Blick der gelben Dämonenaugen. Sie war nicht sicher, ob der Boden tatsächlich unter ihr schwankte und das Schiff unter ihr wegsackte. Es fühlte sich jedenfalls scheußlich an. »Ich gehe jetzt dort hinein und hole sie. Wenn Sie das verhindern wollen, werden Sie mich anfassen müssen, Sir. Sir Arthur wird sehr beleidigt sein, wenn Sie das tun oder mir etwas passiert.« Wütend blickte sie zu ihm auf. »Oder Sie gehen dort hinein und beleidigen Mister Thornwright!«


    Sie hörte Lady Catherine hinter sich kichern.


    Den Ausdruck des Hünen konnte sie nicht deuten. Er starrte sie durchdringend an, dann wandte er sich wortlos ab und ging in die zerstörte Gaszelle. Er schaffte es gerade noch zurück durch die Luke, bevor ein weiterer Ballon platzte. Die Druckwelle warf ihn beinah die Treppen hinunter, aber er konnte sich am Geländer festhalten. Io spürte deutlich, dass die Schwarze Victoria in einen regelrechten Sturzflug überging. Sie hörte das Lastausgleichsystem am Limit arbeiten. Der Boden nahm eine immer bedrohlichere Neigung an. Sir Arthur schien die Nase des Schiffes nach oben zu ziehen, um mit den Triebwerken gegen den Absturz kämpfen zu können. War das das Ende? Das linke Triebwerk gab ein berstendes Geräusch von sich. Splitter schlugen gegen den Rumpf und Doktor Hadley schrie entsetzt.


    Lady Catherine rannte die Treppen hinunter. Io stürzte ihr hinterher, ohne nachzudenken. Wenn dies das Ende war, war ihr Platz an der Seite ihres Herrn– und Lady Catherines. Acula blieb mit den Verletzten allein zurück.


    Sie erreichten den Brückensalon gerade rechtzeitig, um die Katastrophe hautnah mitzuerleben. Die Nase der Schwarzen Victoria schwenkte zurück in die Waagerechte, sodass sie in den Raum hineinstolperten. Sie waren bereits viel tiefer, als Io erwartet hatte. Vor den Fenstern tobte ein reißender Fluss und das Ufer schien kilometerweit entfernt zu sein. Das Rauschen der entfesselten Naturgewalt klang wie ein fernes Bächlein, doch in Wirklichkeit trennten sie nur noch wenige Meter von der Wasseroberfläche. Die explodierenden Ballons schienen ihr Gehör nachhaltiger in Mitleidenschaft gezogen zu haben, als ihr bewusst gewesen war. Allerdings blieb ihr keine Zeit mehr, den Gedanken bis zu Ende zu denken.


    Wie eine Bombe schlug das gewaltige Luftschiff ein. Die Passagiere wurden hilflos durch den Raum geschleudert, Geschirr ging zu Bruch und eine Vitrine wurde aus der Verankerung gerissen– doch das Schiff hielt stand. Die Schwarze Victoria tauchte bis knapp an die Gaszellen ein, schrammte über den Grund des Flusses und sprang wie ein Korken an die Wasseroberfläche zurück.


    Der Brückensalon blieb unter Wasser, schien aber völlig dicht zu sein. Mit einem Ruck wurde das Schiff von einer gewaltigen Strömung erfasst und fortgerissen. Für wenige Augenblicke verdunkelte aufgewühltes Sediment den Blick, dann schienen die Reisenden in ein grandioses Aquarium zu blicken. Vor den hohen Fenstern zogen bunte Fische und Seetangwäldchen vorbei. Einige Flussbewohner schienen zu ihnen hineinzuäugen. Vermutlich waren sie ebenso erstaunt über ihr neues Terrarium, wie Io sich über das Gefühl wunderte, noch atmen zu können.


    Zum Durchatmen blieb wenig Zeit.


    »Ist jemand verletzt?«, rief Sir Arthur.


    »Ja, mein ColCavué-Kleid wird den Abend nicht erleben«, verkündete Lady Catherine bekümmert. Die Misere war nicht zu übersehen. Ihr Rock war zerrissen und ihr Oberteil mit Limonade getränkt. Bis auf eine kleine Schnittwunde unter dem linken Auge schien ihr aber nichts passiert zu sein.


    »Ich… Ich kümmere mich…« Doktor Hadley hatte eine Platzwunde auf der Stirn und stand sichtlich unter Schock. Ernsthaft verletzt schien er nicht zu sein.


    Da sich auch Calder Quinn mit minimalen Blessuren aus den Trümmern erhob, betrachtete Sir Arthur seine Frage offenbar als verneint. Er nickte Io zu und stürmte aus dem Raum. Io folgte ihm auf dem Fuße. Sie ahnte, was ihr Herr vorhatte. Das Schiff trieb steuerlos einen reißenden Fluss hinunter. Sie mussten es dringend stabilisieren und mit einem zumindest rudimentären Steuer versehen. Vermutlich verfluchte er die Entscheidung, von den ursprünglichen Konstruktionsplänen abgewichen zu sein. Aber es schien damals wirklich keinen Sinn zu ergeben, im oberen Stockwerk der Gondel eine zweite Brücke einzurichten, die eine Art Ruder am Heck der Schwarzen Victoria bedienen sollte. Statt der zweiten Brücke hatte Sir Arthur den Raum mit der wunderbaren Aussicht als sein schönstes Gästezimmer eingerichtet. Und tatsächlich schien sich Lady Catherine dort sehr wohl zu fühlen.


    Das Heckruder war jedoch im Bauplan mit dem Lastenverteilungssystem der Schwarzen Victoria verbunden gewesen. Aus diesem Grund war zumindest die Aufhängung des Ruders realisiert worden. Sie mussten nur noch das Ruder improvisieren.


    Sie erreichten das Oberdeck der Gondel und Io staunte. Die Wasserlinie reichte etwa bis zur Mitte des Decks, sodass man zugleich die Landschaft über und unter Wasser beobachten konnte. Lady Catherines Suite lag leicht erhöht. Der Fußboden musste in etwa auf Höhe der Wasserlinie liegen. Fast schien es, als hätten die Konstrukteure des Schiffes die Ereignisse vorausgesehen.


    Sie erreichten die Wartungsluke zum hinteren Ausleger. Ohne zu zögern, ließ Sir Arthur die Sicherheitsriegel aufschnappen und öffnete. Der entfesselte Fluss empfing sie mit der Wildheit eines brüllenden Raubtiers. Es war ohrenbetäubend. Io wurden die Knie weich, während sie auf die fünfzig Meter lange Stahlkonstruktion hinaussah. Ein falscher Tritt…


    »Glaubst du, du schaffst das, Io?«


    Sie nickte entschlossen. »Selbstverständlich, Sir. Aber benötigen wir kein Baumaterial?«


    Sir Arthur wies auf die hölzerne Gangway, die noch immer fest an dem Ausleger befestigt war. »Ein paar Stufen werden ausreichen. Ich werde sie näher heranziehen. Du holst das Werkzeug und Seile.«


    »Ja, Sir.«


    Wenige Minuten später hing Io wenige Meter über dem tosenden Fluss und mühte sich verzweifelt, die schwere Gangway annähernd lange genug ruhig zu halten, um mit Sir Arthur das benötigte Material zu entnehmen. Sie war bis auf die Knochen durchnässt und merkte, wie sie die Kräfte verließen. Sie weigerte sich, aufzugeben. Wenn sie es zusammen nicht schafften, würde ihr Herr allein überhaupt keine Chance haben. Leider waren die wirklich kräftigen Mitglieder der Expedition bewusstlos.


    Als Io schon loslassen wollte, griff eine kräftige dunkelrote Hand über sie hinweg und packte die Gangway. Scheinbar mühelos zogen stählerne Muskeln die Stufen heran. Io wandte sich überrascht um und sah in stechend gelbe Augen. Eilig kletterte sie beiseite, um dem Asgorianer Platz zu machen. In Sir Arthurs Blick konnte sie lesen, dass ihr Herr ebenso überrascht war wie sie. Da man einem geschenkten Kessel nicht unter den Boden sah, nahm sie die plötzliche Hilfsbereitschaft des Kriegers gern an.


    Gemeinsam gelang es ihnen, zwei Stufen in Stahlrohre und Bretter zu zerlegen und aus diesen Bausteinen ein einfaches Steuerruder zu improvisieren. Gewissenhaft zogen sie Steuerseile durch die Konstruktion und verbanden sie mit dem Lastenverteilungssystem. So sollte sich das Schiff leidlich von der Brücke aus steuern lassen.


    Io vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit sie auf dem Ausleger zubrachte. Es fühlte sich wie Tage an, doch in Wirklichkeit konnten es nur wenige Stunden gewesen sein. Erfreulicherweise machte der Fluss in dieser Zeit keinerlei Anstalten, sie gegen Klippen oder andere Hindernisse zu werfen. Im Gegenteil. Als wäre eine Fahrrinne für sie vorbereitet worden, blieben sie in der Mitte des Stroms. Die Vicky schien erstaunlich gut mit dem nassen Element zurechtzukommen. Trotz der Aufbauten und der riesigen Gaszellen pflügte die keilförmige Gondel durch das Wasser, als wäre sie dafür geboren worden. Endlich fiel die Wartungsluke hinter ihnen ins Schloss. Während Sir Arthur die Sicherheitsriegel zuschnappen ließ, wäre Io am liebsten an der Wand hinuntergerutscht und nie wieder aufgestanden. Aber natürlich hätte sie ihrem Herrn eine solche Blamage niemals zugemutet.


    »Danke für Ihre Hilfe, Acula«, sagte Sir Arthur. Die Erschöpfung war ihm nur anzumerken, wenn man ihn wirklich gut kannte. Der Angesprochene machte eine merkwürdige Handbewegung, die Io als Schon gut oder Das war doch selbstverständlich interpretierte. Zugleich schien die Bewegung seine beunruhigende Körperkraft noch einmal zu untermauern. Der Hüne wandte sich zum Gehen, als Sir Arthur ihn noch einmal aufhielt.


    »Trotzdem würde ich gern wissen, warum Sie plötzlich bereit sind, uns zu helfen.« Die gelben Augen blickten ihn mit beunruhigender Ausdruckslosigkeit an. Das Schweigen drohte, ins Bedrohliche umzuschlagen. Acula hob die Hand, als wollte er etwas rezitieren.

  


  
    


    »Er, der sein Leben für dich riskiert.


    Er, der an deiner Seite kämpft.


    Er, der sich schützend vor dich stellt.


    Er, der deine Ehre über seinen Kahn hebt.


    


    Der ist ein Krieger, dem du Ehre und Achtung schuldest.


    


    Tut er es in meinem Zeichen, soll er dein Bruder sein.


    Und keine Macht der Menschen soll über dieser Pflicht stehen.

  


  
    

  


  
    So spricht Shakine, Göttin des Blutes und Herrin meines Hauses.«

  


  
    Io schluckte. Sie hatte nur eine ungefähre Vorstellung, was Acula damit sagen wollte. Doch Shakine war eine der wenigen asgorianischen Gottheiten, die in Kion bekannt waren. Sie war berüchtigt für blutige Rituale, Menschenopfer und rituelle Vergewaltigungen. Mit einem Mal war ihr der riesige Asgorianer noch unheimlicher als zuvor.


    Auch Sir Arthur schien die Information erst einmal verdauen zu müssen. »Ich bin kein Anhänger Shakines«, sagte er nach einer Pause. »Wie kann ich etwas in ihrem Zeichen tun?«


    »Ihr Zeichen ist die heilige Vier.«


    »Ich verstehe nicht«, gestand Sir Arthur.


    Wieder folgte ein langer Blick. »Viermal rettetet Ihr mir das Leben.«


    »Viermal? Ich kann mich nur an zweimal erinnern.« Sir Arthur lächelte. »Und einmal zählt nicht, weil ich William selbst mitgebracht habe.«


    »Er war ein Kamerad und Ihr habt Euch vor mich gestellt.«


    Der Adelige winkte verlegen ab. »Na gut, aber das war nur zweimal.«


    »Eure Hand streckte Euren Kameraden ein weiteres Mal nieder, bevor er mich erschießen konnte.« Er warf einen betonten Blick auf Io. »Während wir Seite an Seite kämpften.«


    Sir Arthur sah sie nachdenklich an. »Ja, ich bin sehr stolz auf sie«, sagte er. Io lief ein warmer Schauder über den Rücken. »Aber das sind immer noch nur drei Rettungen.«


    »Warum habt Ihr mich nicht in den Baumkronen zurückgelassen?«


    »Ihr wäret in den Augen Eurer Landsleute entehrt gewesen und wahrscheinlich hingerichtet worden. Ich werde Euch in einem formellen…« Sir Arthur ging offenbar ein Licht auf. »Ich verstehe.«


    Acula hatte einen seltsamen Ausdruck in den Augen, den Io als Anflug eines Anfluges von Humor interpretierte.


    Io fürchtete, dass sie seine Art von Humor nicht zu genau kennenlernen wollte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In der ramponierten Fängermontur und seinem mit Blessuren übersäten Gesicht sah er aus, als käme er geradewegs aus der Schlacht. George Thornwright brüllte vor Lachen und hielt den prächtigen Pokal über den Kopf. In seinem ganzen Leben schien der Hüne noch nie so viel Spaß gehabt zu haben. Seine Begeisterung schien auf das Publikum überzuspringen. Selbst Lady Catherine lachte herzlich mit.

  


  
    »Auf Sie, Sir Colvane und auf die Schwarze Victoria«, rief der sonst so zurückhaltende Mann. Er setzte nach altem Brauch den Pokal an die Lippen und nahm einen großen Schluck des edlen Whiskys. Er hatte es sich verdient. Mit sieben gefangenen Bällen hatte er das zweitbeste Ergebnis in der Geschichte des Wettbewerbs erzielt. Da das Schiff, auf das er trank, die mit Abstand beste jemals erreichte Zeit der Regatta eingefahren hatte, würde er zweifellos in die Geschichte eingehen.


    »Auf die Schwarze Victoria«, grölte das Publikum den Trinkspruch mit. Tausend Kehlen stürzten wie ein Mann den Alkohol hinunter. Thornwright riss noch einmal den Pokal über den Kopf, was vom Publikum erneut mit begeistertem Gegröle beantwortet wurde, und reichte ihn an Lady Catherine weiter.


    Nur mit Mühe konnte die zierliche Frau die riesige Trophäe halten, doch auch sie hob sie höflich zu einem Trinkspruch. »Auf Ihre Mutter, die Sie stabil genug auf die Welt gebracht hat, um Sie Sir Arthurs besonderen Flugstil überleben zu lassen«, sagte sie spöttisch. Natürlich hatte das Publikum die leisen Worte nicht verstehen können, doch weil sowohl Thornwright wie Arthur in schallendes Gelächter ausbrachen, wurde auch dieser Trinkspruch mit großer Begeisterung gefeiert. Während die Zuschauer wieder einen großen Schluck Hochprozentiges in sich hineinschütteten, fiel Arthur auf, dass Lady Catherine nur so tat, als würde sie den Pokal an die Lippen setzen und trinken. Irgendwie wäre es auch merkwürdig gewesen, sie mit anderen aus dem gleichen Gefäß trinken zu sehen, Tradition hin oder her.


    Zum Schluss bekam Io den Pokal in die Hände gedrückt. »Auf unser geliebtes Königspaar, die Freiheit des Reiches und das Glück der Sonne.« Sie sprach als Einzige den traditionellen Trinkspruch, den alle Gewinner der Regatta bisher gesprochen hatten. Das Publikum sprach den Trinkspruch feierlich mit, doch das Lächeln der königlichen Familie wirkte hölzern.


    Erst hierdurch wurde Arthur bewusst, dass er seinem Ruf als Enfant terrible der kionischen Gesellschaft alle Ehre machte. Sein Fänger stammte aus dem einfachen Volk, seine Späherin war weiblich und als Enfant terrible bekannt und sein Trinkspruch war mehr als unkonventionell gewesen.


    In seinem Überschwang hatte er Victoria den Sieg gewidmet, bei der es sich in den Augen des Publikums nur um eine heimliche Geliebte handeln konnte. Und dann hatte er es gewagt, einen zweiten Schluck aus dem Pokal zu nehmen, um auf sein Schiff und seine Crew anzustoßen, wobei er den Damen Komplimente gemacht hatte. Sicher ging jeder davon aus, dass es hinter den Mauern von Arthurs Anwesen ständig drunter und drüber ging. Dass ausgerechnet seine skandalös attraktive Butlerin nun als Einzige der Tradition Genüge tat, war an sich schon eine Provokation.


    Aber heute konnte nichts und niemand seine Stimmung drücken. Wie im Rausch nahm er die Glückwünsche der unzähligen Würdenträger und die missgünstigen Blicke seiner Konkurrenten zur Kenntnis. Insbesondere Prinz Raffael schien ihm persönlich gram zu sein. Nach einer guten halben Stunde war der Pflicht endlich Genüge getan und Arthur konnte sich mit seiner Crew zum Feiern zurückziehen.


    Bevor sie die Schwarze Victoria erreichten, wurde Arthur aufgehalten. »Auf ein Wort, Sir Colvane«, bat Admiral Templeton. Der alte Mann war der Oberbefehlshaber der kionischen Luftmarine.


    Arthur konnte sich vorstellen, was der Offizier von ihm wollte. »Es tut mir leid. Die Technologie steht nicht für militärische Zwecke zur Verfügung.«


    »Aber Sir«, fuhr der alte Mann auf. »Wissen Sie nicht, was Sie Ihrem Land schulden?«


    Das war exakt der Knopf, auf den man bei ihm nicht drücken sollte. Wütend fuhr er herum. »Ich habe mein Land schon lange ausgezahlt, Admiral. In Blut. Dem Blut von Freunden, Kameraden und meinem eigenen. Ich habe mir eine ganze Armee von Toten auf mein Gewissen geladen für dieses Land. Meine Seele schulde ich ihm nicht!«


    »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?«, fragte der Admiral verdattert.


    »Wirklich, Sir Arthur«, mischte sich Lady Catherine ein. »Sehen Sie denn nicht die Orden an seiner Brust? Er hat zwölf Stück davon, ohne auch nur ein einziges Mal asgorianisches Pulver gerochen zu haben. Sein Beruf ist es, patriotische Sprüche zu klopfen und andere für seinen Ruhm den Kopf hinhalten zu lassen. Da können Sie nicht einfach Widerworte geben!«


    Templeton war weiß vor Wut, aber Arthur hatte ihre unverschämte Art die gute Laune zurückgebracht. Er verneigte sich schmunzelnd. »Wie immer haben Sie recht, Mylady.« Er wendete sich zum Admiral. »Ich entschuldige mich in aller Form für meine Widerworte. Dabei fällt mir ein interessantes Detail zur Schwarzen Victoria ein, dass Sie interessieren könnte: Die Technologie werde ich nicht aus der Hand geben und das Schiff steht nicht für militärische Zwecke zur Verfügung.«


    »Hervorragend, Sir Arthur«, sagte Lady Catherine und applaudierte.


    Arthur verneigte sich erneut und reichte ihr den Arm. Da der Admiral noch immer kein Wort herausbrachte, ließen sie ihn stehen.


    Thornwright hatte den Vorgang mit offen stehendem Mund verfolgt. Als sie das Schiff betraten, brach sich sein Lachen lautstark Bahn. Minutenlang konnte er sich nicht beruhigen. Sein Gelächter steckte Arthur, Lady Catherine und Io an. Wenn er nicht gegangen war, musste der Admiral es deutlich hören können. Schließlich wischte Thornwright sich keuchend die Tränen aus den Augen. »Sie wissen wirklich, wie man sich Freunde macht, Sir Colvane.«


    »Das würde mich sehr freuen, Officer Thornwright«, sagte Arthur feierlich und reichte ihm die Hand. »Ich bin Arthur.«


    Dem Hünen verschlug es die Sprache. Sichtlich gerührt ergriff er die dargebotene Hand. Erst nach mehreren Anläufen brachte er eine Antwort heraus. »Ich bin George.«

  


  
    Kapitel XII

  


  
    


    


    


    Sie waren gestrandet. Wie ein toter Wal. Die Strömung hatte das stolze Schiff auf den Strand geschoben und auf die Seite gelegt. Eine Herrscherin der Lüfte, besiegt von Verrat und Hinterlist. Sie hatte bis zum letzten Augenblick gekämpft und sie alle gerettet. Besser als manches Wasserschiff hatte sie dem fremden Element getrotzt.

  


  
    »Danke«, flüsterte Io. Seit sie die Schwarze Victoria auf der Seite liegen sah, war ihr bewusst, dass sie mehr als nur ein Ding war. Sie war eine Freundin. Mit einer Seele und einem Herzen. Es war kaum zu ertragen, sie so zu sehen.


    »Sabotage?«, grölte Belford in ihre Gedanken. Der Mann war schon immer ein lauter Mensch gewesen. Seit dem Absturz war er kaum noch zu ertragen. Das Platzen der Ballons hatte ihn schwerhörig gemacht und er versuchte, den Nachteil mit Stimmgewalt auszugleichen. »Dann hätte sich der Spion selbst umbringen wollen.«


    »Asgor hätte nichts davon, wenn das Schiff zerstört würde!« Auch Lester Crow hatte seit der Katastrophe große Probleme mit dem Hören. Im Gegensatz zu Belford brüllte er nicht, sondern hob die Stimme in zivilisiertem Maße. Seine Leidensgenossen beugten sich vor, um ihn besser verstehen zu können.


    »Der Saboteur hat die Auswirkungen seines Tuns sicher nicht überblicken können«, erklärte Sir Arthur. Er sprach notgedrungen etwas lauter als sonst. Um es den Verletzten leichter zu machen, artikulierte er zudem überdeutlich und langsam. Io fand diese Kombination außerordentlich enervierend. »Er hat die Ballons vor dem Aufblasen perforiert, wahrscheinlich mit einer Nadel. Das Loch war so fein, dass es durch die Elastizität meines Spezialgummis ausgeglichen wurde. Allerdings entstand dadurch eine ungleichmäßige Verteilung der Oberflächenspannung. Solange wir ruhig in den Bäumen hingen, war das kein Problem. Beim Aufstieg variierten aber Belastung, Luftdruck und Temperatur. Das hat sie zum Platzen gebracht.«


    »Der Saboteur ist also ein Idiot?«, rief Belford.


    »Soll das ein Geständnis sein, Mister Belford?« Lady Catherine trug mittlerweile Ohrstöpsel und war die vergangenen Tage außerordentlich schlecht gelaunt gewesen. Selbst dieser Kommentar klang ätzender als sonst.


    »Hä?« Der vermeintliche Idiot beugte sich mit wenig geistreichem Gesichtsausdruck vor.


    »Die Frage ist eher, wie ein Saboteur das geschafft haben soll«, warf Quinn ein. »Immerhin war niemand von uns allein mit den Ballons. Vielleicht ein Fabrikationsfehler?«


    »Hä?«, wiederholte Belford.


    »Ein Fabrikationsfehler, der rein zufällig keinen Ballon betraf, den wir direkt nach dem Luftkampf nutzten, aber alle anderen?«, fragte Sir Arthur indigniert. »Das ist absurd, Mister Quinn.«


    »Wenn ein Stich mit einer Nadel ausreichte, musste der Saboteur nicht mit den Ballons allein gewesen sein«, gab Crow zu bedenken. »Wir alle haben beim Ölen, Trocknen und Füllen geholfen.«


    Sir Arthur nickte. »Sie haben recht, Mister Crow. Insofern bin wohl ich der Idiot.«


    »Sicher nicht, Sir Arthur.« Lester Crow lächelte. »Man kann nicht alles im Voraus bedenken. Sie müssten uns alle einsperren, um einigermaßen sicher zu sein. Und dann wäre niemand mehr da, der an unserer Rettung arbeiten könnte.«


    »Rettung, das ist ein gutes Stichwort«, sagte Calder Quinn. »Wie geht es jetzt weiter?«


    Diese Frage kreiste seit dem Absturz ständig in Ios Kopf. Sie waren verloren! Gut drei Tage und Nächte hatte der Salzwasserfluss sie tiefer nach Pantigua hineingespült. Mit jeder Stunde war die Vegetation dunkler und geheimnisvoller geworden. Am Ende waren sie wie Treibgut in dieser Biegung abgeladen worden. Flussauf und flussab war kilometerweit nichts als weißer Strand zu sehen. Allerdings bestand dieser Strand nicht aus Sand, sondern aus unglaublich feinen, durchsichtigen Körnchen. Wie Glasmehl. Io hatte kaum den Tisch gedeckt gehabt, als das Zeug in ihre intimsten Körperregionen vorgedrungen war. Es war ihr schleierhaft, warum ihr Herr unbedingt hier draußen zu speisen wünschte. Sie verstand nicht, wie die anderen im Angesicht der gefallenen Victoria und der seltsamen Umgebung unbekümmert tafeln konnten.


    Der Strand bildete einen etwa fünfzig Meter breiten Streifen. Dahinter standen Bäume, die nur wenig mit den Bäumen zu tun hatten, die Io kannte. Die Stämme waren schwarz und schimmerten wie Obsidian. Einige waren so dick, dass fünf Männern sie nicht umfassen konnten. Monströs dicke Schlingpflanzen waren nicht im Boden verankert, sondern schlangen sich von Baum zu Baum.


    Einige Blätter waren rot oder grün und von einer harten weißen Schicht überzogen, durch die die Blätter allenfalls schwache Pastellfarben zeigten. Die meisten waren schneeweiß. Bei jedem Windhauch gaben sie ein hohes, silbriges Klingen von sich, das bis hierher zu hören war. Die einzigen Farbtupfer waren gewaltige violette Blüten, die einige Bäume in den Kronen trugen.


    Es war ein fremder, unheimlicher Geisterwald.


    Mehr noch als der Geisterwald erschreckte Io der Boden, auf dem die Bäume standen. Er war hart, schneeweiß und tot. Sir Arthur und Calder Quinn hatten erklärt, dass es sich sowohl bei dem merkwürdigen Sand am Strand als auch dem Waldboden und dem Überzug der Blätter um verschiedene Salzverbindungen handelte, die aus ungeklärtem Grund vom Wind herangetragen wurden. Io beruhigte das nicht. Sie wusste nicht, warum, aber dieser Boden war das Erschreckendste, was sie je gesehen hatte.


    »Hä?« Durch die ständige Wiederholung wurde Belfords Beitrag zur Diskussion immer unerträglicher. Lady Catherine sah aus, als würde sie über eine sehr endgültige Kur für den lauten Mann nachdenken.


    Sir Arthur schienen die Unterbrechungen nicht zu stören. »Wie es weiter geht?«, wiederholte er für die Schwerhörigen. »Ich habe in den vergangenen Tagen über nichts anderes nachgedacht. Übrigens auch darüber, inwieweit ich Sie angesichts des Verräters in unserer Mitte in alle meine Gedanken einweihen sollte.«


    Fast alle nickten verständnisvoll.


    »Da ich zu keiner Lösung gekommen bin, möchte ich Ihnen unsere Situation aus meiner Sicht nahebringen.«


    Erneutes Nicken.


    »Fast jeder von Ihnen hat in den vergangenen Tagen von mir eine oder mehrere Fallen gestellt bekommen.« Einige der Zuhörer wurden bleich. Die Reaktion schwankte zwischen Zustimmung und Betroffenheit. »Mister Crow, Mister Thornwright und Mister Belford haben mir bei den Reparaturarbeiten geholfen. Ohne, dass sie voneinander wussten, habe ich jeden von Ihnen nach einer Starterspule suchen lassen, ohne die ich angeblich die Triebwerke nicht mehr starten könne. Jeder von Ihnen hat mir die Spule umgehend und intakt gebracht.«


    »Dieses Scheißding war nur ein Test?«, empörte sich Belford. »Weißt du, dass ich mir fast den Hals gebrochen habe, um an das Ding zu kommen?«


    Sir Arthur lächelte und nickte. »Mister Quinn und Doktor Hadley waren zum Aufräumen und zum Küchendienst eingeteilt.« Er grinste. »Und da sie alles etwas anders verstaut haben, wird ihnen diese Aufgabe noch eine Weile erhalten bleiben.«


    »Das Komagras«, sagte Doktor Hadley bleich.


    Sir Arthur nickte. »Ja, Sie beide kennen diese Pflanze. Mister Quinn aus seinen völkerkundlichen Studien und Sie als Mediziner. In einer der Vitrinen haben Sie vermeintliches Komagras gefunden, dass mir angeblich wegen seiner rituellen Bedeutung als Pflanze der inneren Einkehr zur Rauchkrautbeimischung geschenkt worden war. Sie beide wiesen mich darauf hin, dass Komagras geschmacklich von Schnittlauch nicht zu unterscheiden ist und beim Verzehr lang andauernde Lähmungen verursacht. Statt uns die Pflanze ins Essen zu mischen, haben Sie mich vor eventuellen Missbrauchsmöglichkeiten gewarnt.«


    »Womit wir nur noch einen sehr eingeschränkten Kreis von Verdächtigen haben«, sagte Quinn. Demonstrativ blickte er zu Catai hinüber.


    »Hä?«


    Quinns Blick war so unzweideutig, dass er auch ohne die Worte nicht missverstanden werden konnte. Trotzdem schwieg Thornwright und begnügte sich mit einem finsteren Blick.


    »Das ist nicht richtig, Mister Quinn«, widersprach Lady Catherine. »Ebenso gut ist denkbar, dass der Verräter die Falle entweder erkannte oder keine Veranlassung sieht, ein Risiko einzugehen. Immerhin sitzen wir fest, nicht wahr?«


    Das war eine Untertreibung. Unglücklich sah Io zur Schwarzen Victoria hinüber.


    »Hä?«


    »Richtig, Mylady«, stimmte Sir Arthur zu. »Wir sind bei der Verräterjagd keinen Schritt weiter gekommen und sitzen fest.«


    »Aha«, rief Belford.


    »Ja, aber was machen wir jetzt?«, fragte Doktor Hadley weinerlich.


    »Um das zu entscheiden, habe ich Sie zusammengerufen.«


    »Ich dachte, wir sind zum Essen hier?«, grölte Belford. Er grinste, als hätte er einen großartigen Scherz gemacht.


    »Wie viel Zeit brauchen wir, um das Schiff zu reparieren?«, erkundigte sich Crow.


    Sir Arthur schmunzelte. »Ich freue mich über Ihren Optimismus, Mister Crow. Normalerweise wäre mir eine Notreparatur der meisten Systeme auch in einem Wald möglich.« Er lehnte sich mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn zurück. »Nur leider können wir das Holz aus diesem Wald nicht verarbeiten. Wir haben zwei Sägen ruiniert, ohne eine Kerbe in den Stamm gemacht zu haben. Ich habe keine Idee, woraus wir eine dichte Haut für die Gaszellen herstellen könnten. Ohne Notballons oder reparierte Gaszellen wird die Schwarze Victoria nicht abheben können.«


    »Gibt es Siedlungen in der Nähe, bei denen wir Hilfe bekommen könnten?«, fragte Quinn.


    »Hä?«


    »Ich fragte, ob es Siedlungen gibt, verdammt!« Offenbar lagen die Nerven des Gelehrten blank. Der Ausbruch kam so plötzlich, dass fast alle zusammenzuckten.


    Belford blieb ganz ruhig und lächelte freundlich. »Aha. Und? Gibt es die?«


    »Nicht direkt«, sagte Sir Arthur, ehe Quinn vollkommen die Fassung verlieren konnte. »Erfreulicherweise konnte mir Acula einiges darüber erzählen.« Er nickte müde. »Würden Sie den anderen bitte erzählen, was Sie mir erzählt haben?«


    »Nein.« Es klang wie die Urteilsverkündung des kaiserlichen Tribunals.


    Die Gesellschaft blickte ihn perplex an. »Warum nicht?«, erkundigte sich Crow.


    Der Hüne schien nicht gewillt zu sein, sich zu einer Antwort herabzulassen.


    Sir Arthur schmunzelte. »Nun gut. Dann will ich die Informationen kolportieren, so gut ich kann.« Er konzentrierte sich einen Moment. »Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass wir während unserer unfreiwilligen Flussfahrt an keinen Siedlungen oder asgorianischen Stützpunkten vorbeigekommen sind.«


    Alle nickten.


    »Ich empfand diese Beobachtung angesichts der Tatsache, dass Asgor diesen Kontinent für sich erobern möchte, als sehr eigenartig. Immerhin fließen die Sternflüsse angeblich bis ins Zentrum Pantiguas.« Wieder erntete er allgemeine Zustimmung. »Acula erzählte mir, dass es in der Nähe dieses Flusses keinerlei Süßwasser gibt. Die Versorgung müsste deshalb von außen kommen, was bei der Badekultur Asgors und den üblichen Garnisonsgrößen ein logistischer Albtraum wäre.«


    »Ihr Götter!«, entfuhr es Quinn. »Heißt das, wir haben bald kein Wasser mehr?«


    »Nein, Mister Quinn. Der Wassersauger der Schwarzen Victoria ist vollkommen intakt und wird uns weiterhin mit Trinkwasser versorgen.« Quinn tupfte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn. Auch die anderen schienen aufzuatmen.


    »Allerdings bedeutet die Abwesenheit von Stützpunkten nicht, dass die Asgorianer den Fluss nicht im Auge behalten würden. Zwei Kriegsschiffe patrouillieren den Fluss bis kurz vor die Mündung. Abstände und Geschwindigkeit sind so gewählt, dass jeder Punkt des Flusses mindestens einmal in der Woche kontrolliert wird.«


    »Wir haben also höchstens sieben Tage Zeit, um von hier wegzukommen«, folgerte Lester Crow.


    »Sie sind ein Optimist, Mister Crow«, fand Lady Catherine. »Sie vergessen, dass sieben Tage nach Sir Arthurs Worten das absolute Maximum sind und wir mindestens einem der Schiffe über drei Tage lang entgegengetrieben sind. Wahrscheinlicher wäre weit weniger als die Hälfte der Zeit. Und das auch nur, wenn nämliches Schiff ebenfalls flussabwärts fuhr und unsere reizenden Häscher nicht bemerkt haben sollten, dass wir in den Fluss gestürzt sind.«


    »Hä?«


    Diesmal wiederholte niemand das Gesagte.


    »Müssen wir das Schiff aufgeben?«, fragte Crow.


    »Und unterwegs verdursten?«, mischte sich Doktor Hadley ein.


    »Hä?«


    Auch Quinn schien von der Idee alles andere als erbaut. »Ich stimme zu. Wir haben mehr Chancen, wenn wir auf die Asgorianer warten. Unter Umständen weiß die Flusspatrouille nichts von der Jagd auf uns.«


    »Hä?«


    »Doktor Hadley und Mister Quinn wollen auf die Asgorianer warten«, fasste Sir Arthur für die Schwerhörigen zusammen.


    »Aha«, rief Belford. »Das finde ich eine dumme Idee!«


    »Das kommt nicht infrage.« Thornwright musste seine Stimme nicht erheben. Sein Bass war gut für seine Schwerhörigen Leidensgenossen zu verstehen. »Wenn Sie dem zustimmen sollten, werden Catai und ich allein aufbrechen.« Er neigte den Kopf in Richtung von Lady Catherine. »Und natürlich biete ich meinen Schutz auch jeder anderen Dame in dieser Gruppe an.«


    Die Adelige schmunzelte und nickte dankbar. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sir Arthur das Risiko eingehen wird, dass mir oder Io etwas zustößt, nicht wahr?« Ihr spöttischer Blick hatte eine anzügliche Note. Als würde sie im Geiste aus selbstsüchtigen Gründen hinzufügen.


    »Selbstverständlich würde ich die Damen niemals den Asgorianern ausliefern«, bestätigte Sir Arthur. Auch er hatte einen anzüglichen Funken in den Augen, fand Io. Hatte sie etwas nicht mitbekommen? »Uns den Asgorianern zu ergeben, ist aus meiner Sicht schon deshalb keine Option. Andererseits kann ich mein Schiff aus verschiedenen Gründen nicht zurücklassen.«


    Io nickte innerlich. Der wichtigste Grund war zweifellos eine Statue, aber trotzdem eine Dame. Er würde sich eher vierteilen lassen, als die Weiße Victoria in fremde Hände zu geben. Er wollte nicht einmal, dass andere von ihr wussten.


    »Das können wir alle nicht, Sir Arthur. Wir können den asgorianischen Wilden nicht die Geheimnisse dieses Schiffes überlassen«, mischte sich Lady Catherine ein. Sie hatte eine bemerkenswerte Art, das Wort Wilde zu betonen. Acula schenkte ihr einen kalten Blick. »Im nächsten Krieg würde Kion dafür einen hohen Preis zu zahlen haben. Vielleicht gäbe es das Königreich danach nicht einmal mehr.«


    »Hä?«


    »Sie wollen das Schiff zerstören?«, fragte Quinn entsetzt.


    »Redet doch endlich lauter, verdammt noch mal«, polterte Belford.


    »Nein, Mister Quinn, ich habe nicht vor, das Schiff zu zerstören«, wiederholte Sir Arthur für Belford.


    »Das Schiff zerstören?«, rief der. »Sind Sie verrückt geworden, Quinn?«


    »Bitte!« Mit einer herrischen Geste sorgte Sir Arthur für Ruhe. »Bevor sich die Gemüter weiter erhitzen, nein, ich plane nicht, das Schiff zu zerstören.« Er wandte sich an Belford und Lady Catherine. »Und das Schiff ist derzeit das Einzige, was in Gefahr ist.« Ungläubiges Staunen antwortete. »Sollten wir uns tatsächlich einer asgorianischen Übermacht gegenübersehen, ergeben wir uns Acula. Wenn er uns gefangen nimmt, ist sein Status wiederhergestellt. Er verfügt dann über genug Autorität, um uns alle nach Kion zurückzubringen.«


    »Ich glaube nicht, dass Catai…«, setzte Thornwright an.


    Arthur lächelte. »Wir müssten sie nur vollständig verhüllen. Niemand würde es wagen, einem Calghor Fragen über weibliche Beute zu stellen. Es ist üblich, Sklavinnen, die Shakine geopfert werden sollen, bis zur Zeremonie vollständig zu verhüllen.«


    Io lief es eiskalt über den Rücken.


    »Und wenn wir dem roten A…« Belford bemerkte den Blick des Asgorianers. »… Acula nicht trauen?«


    »Dann steht es Ihnen sicherlich frei, sich der anrückenden Horde zu ergeben oder besonders tief in den Lauf ihrer Flinte zu blicken«, erklärte Lady Catherine so freundlich, dass es wie ein Messer unter die Haut schnitt.


    »Hä?«


    Sir Arthur wechselte trotz des ernsten Themas einen amüsierten Blick mit der Adeligen. »Das ist nur für den äußersten Notfall gedacht, William.«


    »Ich bin verwirrt«, gestand Calder Quinn. »Planen Sie, nun doch auf das Eintreffen der Patrouille zu warten?«


    »Hä?«


    »Nein, Mister Quinn. Ich plane derzeit, unser weiteres Vorgehen gut zu überlegen. Wir haben keine Vorstellung davon, wie viel Zeit wir haben, aber wir wissen, dass jede Minute kostbar ist. Bisher haben wir diese Zeit notgedrungen dafür genutzt, das Schiff zu sichern und uns einen groben Überblick über die Umgebung zu verschaffen.«


    »Und zu essen«, ergänzte Belford lachend und erntete mehrere irritierte Blicke.


    Sir Arthur ignorierte ihn. »Wir müssen entscheiden, wie wir weiter verfahren wollen. Patrouillenboote sind gewöhnlich recht klein und haben zwanzig Männer an Bord. Wenn wir unseren Geschützturm in Stellung bringen, sollten wir mit dem Schiff fertig werden können. Unter Umständen müssten wir nur mit vielen zusätzlichen Gefangenen zurechtkommen.«


    »Wir sind keine Kämpfer, Sir Arthur.« Doktor Hadley war entsetzt. »Wenn die Männer es bis an Land schaffen… Keiner von uns hat gegen diese Kampfmaschinen eine Chance!« Die Aufregung hatte ihn so laut werden lassen, dass ihn auch die Schwerhörigen mühelos verstehen sollten.


    Belford lachte. »He, Doc«, rief er. »Die Katze hat im Alleingang eine ganze Abteilung der roten Affen niedergemacht, und da hat sie sich vorher nicht verschanzen können.«


    Lady Catherines Blick hätte einen Vulkan zum Vergletschern gebracht. Im Gegensatz zu ihr schien Acula den Beitrag, insbesondere die roten Affen, überhört zu haben.


    »Um das Ganze abzukürzen«, ergriff Sir Arthur wieder das Wort. »Ich plane, tiefer in den Wald einzudringen, um vielleicht doch noch Baumaterial zu finden. Acula sprach von riesigen Blättern, die für unsere Gaszellen vielleicht geeignet sind. Vielleicht gibt es auch Kautschuk. Wenn ich die Mischung etwas verändere…«


    »Und dann stürzen wir wieder ab?« Doktor Hadleys Stimme zitterte. Keiner von ihnen hatte den schmächtigen Mann bisher so aufgebracht gesehen. Er schien sich in eine handfeste Hysterie hineinzusteigern. »Wie oft können Sie das Glück noch herausfordern? Wie lange, bis jemand von uns Ihre Experimente mit dem Leben bezahlt? Wie lange…«


    »Doktor Hadley!« Lady Catherines Stimme klang wie ein Peitschenschlag und der Arzt zog augenblicklich den Kopf ein. Ängstlich wie ein Küken blickte er zu ihr hinüber. »Reißen Sie sich zusammen.«


    Calder Quinn legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Atmen Sie einmal durch, mein Freund. Und dann gehen Sie hinein und gönnen sich ein großes Glas Scotch.«


    »Hä?« Wieder einmal wurde Belford überhört.


    »Nein, ich weiß noch etwas Besseres«, sagte Quinn. »Wir gehen zusammen und holen den Scotch her. Ich bin sicher, wir können alle ein Glas vertragen.«


    »Hä?«


    »Scotch?«, übersetzte Sir Arthur schmunzelnd.


    »Klingt nach der besten Idee des Tages«, rief Belford. »Wenn wir den Affen am Ende doch das Schiff überlassen, ist wenigstens dein guter Blue Raven in Sicherheit gebracht.« Er schien diesen Beitrag für unerhört lustig zu halten.


    Quinn und Doktor Hadley gingen, um den Alkohol zu holen.


    »Selbst für Ihre Verhältnisse benehmen Sie sich außerordentlich seltsam, Mister Belford«, sagte Lady Catherine.


    »Hä?« Io glaubte, zu wissen, warum sich der Mann so merkwürdig benahm. Er hatte Angst. Bei jemandem wie ihm wirkte diese Angst außerordentlich ansteckend auf Io. Immerhin war Belford seelenruhig abgesprungen, um mitten in Anon in das berüchtigtste Foltergefängnis Asgors einzubrechen.


    Und das, ohne darauf zu bestehen, den Rettungsplan zu kennen.


    »Um noch einmal auf das Thema zurückzukommen«, brachte sich Sir Arthur in Erinnerung. »Wenn wir die Schwarze Victoria retten wollen, und das wollen wir…«, er sah sich fragend um und bis auf Catai und Acula nickten alle, »führt kein Weg um diese Expedition herum. Selbst, wenn die Erfolgsaussichten nicht rosig sind. Leider ist es unumgänglich, dass sowohl ich als auch Io diese Expedition begleiten.« Diesmal war das Nicken zögernder.


    »Sie werden nicht hier sein, um das Schiff zu verteidigen?«, fragte Crow verwundert.


    »Es fühlt sich sehr schlecht an und ich habe lange hin und her überlegt. Aber wir sind die Einzigen, die die notwendigen technischen Kenntnisse haben.«


    »Ach was«, rief Belford. »Lass den Scotch und die Katze hier. Dann schaffen wir das schon.«


    »Nun«, setzte Sir Arthur an. »Natürlich werden Io und ich nicht allein gehen können. Wir benötigen jemanden, der gut mit einer Waffe umgehen kann.«


    »Kein Problem«, rief Belford. »Ich bin dabei! Ich bin ohnehin der Einzige, der Erfahrungen in der Wildnis hat.«


    »Ich hatte eher an Mylady gedacht.« Lady Catherine schmunzelte. Offenbar war sie ohnehin fest davon ausgegangen, an der Expedition teilzunehmen. »Sie wäre hier mehr Gefahren als du ausgesetzt und ich habe ihr persönlich meinen Schutz…«


    »Du bist ein Schlawiner«, rief Belford und lachte. »Ich sage nur: die Zwillinge. Wenn es um Damen geht…«


    Sir Arthur runzelte die Stirn und entschied wohl, ihn nicht zu verstehen. »Außerdem brauche ich jemanden, der notfalls auch größere Lasten bewegen und mir beim Tragen helfen kann. Deshalb hatte ich an Mister Thornwright und Impera Catai gedacht.« Fragend blickte er Thornwright an. Das bärtige Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Eifrig nickte der Polizist.


    »Na, ob die Kleine so gut beim Schleppen schwerer Lasten…«, murmelte Belford sichtlich unzufrieden.


    »Wir sind recht wenige, um eine ganze Patrouillenbootbesatzung aufzuhalten, Sir Arthur«, sagte Crow.


    »Deshalb muss ich Ihnen freistellen, ob Sie kämpfen oder sich sofort Acula ergeben werden«, erwiderte Sir Arthur ernst. »Mit dem Geschützturm hätten Sie eine gute Chance, aber das kann ich nicht entscheiden.«


    »Dann lässt du die Vicky im Stich, Archie?« Belford wirkte plötzlich sehr missgestimmt.


    Sir Arthur zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Nein. Acula wird dafür sorgen, dass die Seele des Schiffes gerettet wird.« Außer Io hatte sicherlich niemand eine Idee, was ihr Herr damit meinte. Entsprechend verwirrt waren die Blicke. »Und wenn ich die technischen Geheimnisse der Schwarzen Victoria schützen möchte, habe ich keine Wahl, als sie wieder in die Luft zu bekommen. Um das zu schaffen, brauche ich Dinge, die es hier nicht gibt. Was soll ich also deiner Meinung nach tun, William?«


    Belford blieb die Antwort schuldig, weil in diesem Augenblick Quinn und Doktor Hadley zurückkehrten. Der Gelehrte trug die Gläser, während der Arzt eine große Karaffe mit Scotch dabeihatte. Beide Männer wirkten leicht überdreht. Und irgendwie war diese Überdrehtheit genau das Richtige, um die angespannte Stimmung am Tisch aufzulösen.


    »Ihr Scotch ist wirklich hervorragend«, sagte Quinn so laut, dass sogar Belford es mühelos verstand. Eifrig verteilte er die Gläser, während Doktor Hadley jedes Glas zwei Fingerbreit füllte.


    »Wir sollten alle darauf anstoßen, dass wir genau das bekommen haben, was wir immer gesucht haben. Ein Abenteuer«, sagte Quinn und bügelte damit jede Ablehnung hinweg. Selbst Lady Catherine und Io hatten schließlich ein Glas in der Hand. Natürlich wollte sie ihn dezent beiseitestellen, doch als Sir Arthur ihr lächelnd zunickte, zuckte sie innerlich mit den Schultern. Sie hoffte, dass der ungewohnte Alkohol sie nicht gleich umwerfen würde. Bis auf Catai, die das angebotene Glas überhaupt nicht wahrzunehmen schien, standen sie schließlich alle mit erhobenen Gläsern um den Tisch herum.


    »Auf das Abenteuer«, rief Belford. Gleichzeitig setzten sie die Gläser an. Die Männer leerten das Glas in einem Zug, während die Damen einen kleinen Schluck nahmen. Ebenso gleichzeitig setzte die Reaktion ein. Belford, Crow und Acula spuckten den Scotch quer über den Tisch. Die anderen drehten sich vor dem Ausspucken wenigstens um. Nur Io und Lady Catherine hatten die Beherrschung, ihn einfach ins Glas zurücklaufen zu lassen. Mit ausdrucklosem Gesicht spülte sich die Adelige den Mund mit einem Schluck Tee aus und reichte die Tasse kommentarlos an Io weiter. Dankbar nahm sie an. Das sanfte Teearoma legte sich wie Balsam über den beißenden Geschmack von Seife und Essig.


    Während die Männer fluchten und durcheinanderredeten, öffnete Lady Catherine beiläufig ihre Handtasche. Als sie ihre Pistole hervorholte, wurde es augenblicklich still. Die plötzliche Aufmerksamkeit schien sie nicht zu irritieren. Seelenruhig, als würde sie den Zustand ihres Make-ups im Taschenspiegel betrachten, überprüfte sie die Ladung und stand auf.


    »Mylady?«, fragte Sir Arthur beunruhigt.


    »Sofort, Sir Arthur. Gestatten Sie, dass ich nur eben den Parasiten in unserer Mitte auslösche.«


    »Den Parasiten?«, fragte der Adelige. »Sie meinen den Verräter? Sie wissen, wer das ist?«


    »Zweifellos derjenige, der uns gerade vergiften wollte.« Mit gelassenen Schritten umrundete sie langsam den Tisch.


    »Ich… Ich habe keine Ahnung, wie die Seife in den Whisky gekommen ist«, stammelte Quinn, während er langsam zurückwich.


    Zur allgemeinen Überraschung schmunzelte Lady Catherine. »Oh, es ist keine Seife, sondern Scheibenreiniger. Und ich weiß sehr wohl, wie er in den guten Blue Raven gelangt ist.«


    Noch immer wich Quinn zurück. »Wie denn?«, stammelte er.


    »Doktor Hadley hat ihn hineingegossen.«


    »Ich?« Die Stimme des Arztes schien eine Oktave höher geworden zu sein. »Warum sollte ich Scheibenreiniger dort hineingegossen haben?«


    »Oh, Sie dachten, es sei Apolarin.«


    »Apolarin? Das Betäubungsmittel?«, fragte Sir Arthur.


    Lady Catherine nickte ihm freundlich zu. »Eben jenes.«


    »Aber wie kommen Sie… Wieso sollte ich…?« Doktor Hadleys Gesicht war voller hektischer Flecken.


    »Als ich mich im Zuge des Überfalls auf die Schwarze Victoria an Ihrem Arztkoffer bediente, ist mir aufgefallen, dass Sie neben einer kleinen Phiole eine sehr große Vorratsflasche Apolarin bei sich führen.« Lady Catherine zuckte mit den Schultern. »Das erschien mir merkwürdig. Kein anderes Medikament haben Sie so gut bevorratet. Die Menge hätte gereicht, um uns alle für Wochen ins Reich der Träume zu schicken. Damals dachte ich, dass Sie vielleicht abhängig von Apolarin wären oder es nutzten, um von einer anderen Droge loszukommen.«


    Der Arzt nickte heftig. »Genau! Ich bin abhängig. Ich gebe es zu!« Zittrig tupfte er sich den Schweiß von der Stirn.


    Lady Catherine schien seine Worte nicht wahrzunehmen. »Dann kam der Abend, als wir uns praktisch unaufspürbar über den Aschefeldern von Syn versteckt hatten«, erklärte die Adelige, während sie Doktor Hadley in den Lauf der Waffe blicken ließ. »Unerklärlicherweise hatte uns ein asgorianisches Schiff auf eine völlig absurde Distanz hinweg gesehen. Ich konnte mir das nur so erklären, dass jemand kurz unsere Positionslichter eingeschaltet hatte. Selbst Mister Belford hätte an der Aufschrift des entsprechenden Hebels leicht erkennen können, wie diese ein- und auszuschalten sind.« Sie lächelte spöttisch. »Vermutlich hat die helle Beleuchtung dieses Ungeziefer erschreckt. Er ging wohl davon aus, dass wir das Aufleuchten von meiner Kabine aus sehen konnten. Er hat nicht bedacht, dass ein Gentleman mir nie eine Kabine zugeteilt hätte, in der mein Schlaf von den Positionslichtern gestört werden könnte.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre der Gedanke absurd. »Also schaltete er die Positionslichter ab und versuchte, mit den verspiegelten Linsen des Fernglases weitere Signale zu geben. Schuldbewusst ließ er das ja auch fallen, als wir auf die Brücke kamen.«


    »Ich… Ich habe doch Wache gestanden! Ich musste doch beobachten, was…«


    »Hören Sie auf«, schnitt Lady Catherine ihm mit eisiger Stimme das Wort ab. »Es war viel zu dunkel, um irgendetwas durch das Fernglas zu erkennen.«


    »Verdammter Drecksack«, rief Belford. Offenbar hatte er ausnahmsweise den leisen Ausführungen der Adeligen folgen können.


    »Nein, Mister Belford, das ist er nicht. Drecksäcke haben einen Wert«, korrigierte sie. »Er ist nur ein ekelhafter, erbärmlicher…«


    Io erwartete, dass sie abdrücken würde.


    »Bitte! Nicht! Ich…«, brabbelte Hadley. Ängstlich hielt er die Hände vors Gesicht, als könne er so die Kugel aufhalten.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Belford Sir Arthur.


    »Mylady«, rief er.


    »Warum haben Sie damals nicht gehandelt?«, schaltete sich Crow ein. Der Navigator hatte sich angestrengt vorbeugen müssen, schien aber jedes Wort verstanden zu haben.


    »Das habe ich, Mister Crow.« Sie schmunzelte. »Ich habe die große Apolarin-Flasche mit Scheibenreiniger gefüllt.«


    »Sie hätten uns von Ihrem Verdacht berichten können«, fand Crow.


    Sie schüttelte mit dem Kopf. »Nein, Mister Crow. Zum einen war es immer noch möglich, dass Doktor Hadley ein drogenabhängiger Trottel war, der aus reiner Nervosität mit dem Fernglas hantiert hatte. Zum anderen wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass wir einen Saboteur an Bord haben. Für mich folgte der Überfall einer so einfachen Strategie, dass ich keinen Platz für einen Verräter gesehen habe.« Sie machte eine beunruhigende Geste mit der Waffe. »Und als die Anschläge begannen, hatte ich ehrlich gesagt Mister Quinn oder Sie im Verdacht.«


    »Mich?«, riefen Crow und Quinn im Chor.


    »Ja, natürlich. Mister Quinn hatte Kontakte in Asgor und ein paar Mal versucht, uns zur Aufgabe zu überreden. Sie sind auf sehr merkwürdige Weise zur Gruppe gekommen und wir kannten Sie nicht. Noch dazu hatte niemand mehr Angst bei unseren Abstürzen als Doktor Hadley. Ich hatte nicht erwartet, dass dieser Wurm zu dumm ist, die Konsequenzen seiner Anschläge abzuschätzen.«


    Crow nickte mit gerunzelter Stirn. »Wäre tatsächlich jemand anders der Saboteur gewesen, hätten Ihre Verdächtigungen ihm einen großen Vorteil verschafft.«


    Sir Arthur nickte und hob beschwichtigend die Hände. »Dann haben wir den Verräter ja überführt«, sagte er. »Bitte senken Sie die Waffe.« Doch die Pistole blieb unverrückbar auf den sich beinah einnässenden Arzt gerichtet.


    Calder Quinn schien sich weder an der Waffe noch an Doktor Hadleys Gestammel zu stören. »Das ist ja alles schön und gut, aber noch kein Beweis, oder?«, fragte er nachdenklich. »Ich denke, dass jeder das vermeintliche Apolarin in den Whisky mischen konnte. Als wir den Scotch geholt haben, muss es jedenfalls schon darin gewesen sein. Ich hätte gesehen, wenn er etwas hineingetan hätte.«


    Lady Catherine schmunzelte spöttisch. »Im Gegenteil, Mister Quinn. Es gibt gleich mehrere schlagende Beweise. Zum einen bin ich bereit, die Unschuld meiner ungeborenen Nichten darauf zu verwetten, dass Doktor Hadley die Karaffe ausgewählt hat, die Sie mitbringen werden.«


    »Nun… Also, so klar…«


    »Unschuld? Welche Töchter? Was hat sie gesagt, Archie?«, wollte Belford wissen. Weder Sir Arthur noch Lady Catherine reagierten darauf. Ios Herr schob sich unmerklich immer näher an die Adelige heran.


    »Er konnte die Droge erst einsetzen, wenn er sicher war, ohne unser Zutun zu überleben und uns seinen asgorianischen Verschwörern ausliefern zu können. Er wusste, dass das eventuell nur kurzzeitig möglich sein würde, also applizierte er das Apolarin in eine Karaffe, die er nur noch holen musste. Gerade hat er erfahren, dass hier regelmäßig Patrouillen durchfahren, und hat gehandelt.«


    »Dann hätte jederzeit vorher jemand aus der Karaffe…« Quinn stockte und sah Hadley entgeistert an. »Deshalb haben wir die Karaffe aus dem verwüsteten Speisesaal genommen!«


    Lady Catherine nickte. »Ein logisches Versteck. Zweifellos empfand diesen Raum niemand als gemütlich genug, um sich dort auf einen Scotch niederzulassen.«


    »Das passt alles zusammen«, stimmte Crow zu. »Aber es ist noch immer kein Beweis. Jeder hätte das Apolarin in den Scotch mischen können.«


    »Ich stimme zu«, mischte sich Sir Arthur wieder ein. Mittlerweile stand er nur noch zwei Schritte von der Adeligen entfernt. Io hoffte, dass er nicht vorhatte, Lady Catherine in den Arm zu fallen. Sie ahnte, dass die stolze Adelige das als äußerst beleidigend empfunden hätte. »Die Karaffe im Salon war kaum noch halb voll und die beiden Herren haben augenscheinlich noch ein Glas gekostet, bevor sie zurückkamen. Dass Doktor Hadley die frische Karaffe aus dem Speisesaal mitgebracht hat, könnte ein Zufall sein.«


    »So könnte man meinen, Sir Arthur.« Lady Catherine spannte den Hahn ihrer Waffe und Doktor Hadleys Gebrabbel verschob sich eine weitere Oktave nach oben. »Vielleicht werfen Sie einen Blick auf den Boden.«


    Wie alle anderen folgte Io der Anweisung. Es war so offensichtlich, dass sie sich schämte, nicht früher darauf gekommen zu sein. Der ausgespuckte Whisky hatte hinter Thornwright und Quinn große dunkle Flecken hinterlassen. Hinter Hadley war der seltsame Sand blütenweiß geblieben. Der dunkle Fleck war neben ihm, wo er den Whisky heimlich ausgeschüttet hatte.


    »Doktor Hadley war natürlich nicht bereit, von der eigenen Droge zu kosten«, erklärte Lady Catherine.


    »Ich fasse es nicht. Du verdammter Kurpfuscher!« Belford wollte auf den schmächtigen Mann losgehen.


    »Sie sollten ihm nicht zu nahe kommen, Mister Belford«, riet Lady Catherine nüchtern. »Blutflecken gehen schlecht aus Kleidung heraus.« Zu Ios Überraschung stoppte der impulsive Mann. Er hatte wohl gelernt, dass einiges, was andere nur im Scherz sagen würden, der Adeligen bitterernst war.


    Doktor Hadley fiel auf die Knie. »Bitte! Töten Sie mich nicht. Ich bin nur ein dummer, schwacher Wurm. Ich bin es nicht wert!«


    »Sie können ihn nicht einfach erschießen«, sagte Sir Arthur. Io wusste es besser.


    »Und wenn Sie es tun wollen, sollten Sie es endlich hinter sich bringen«, sagte Quinn. »Dieses Schauspiel ist unwürdig, Lady Catherine.«


    »Sofort, Mister Quinn. Ich möchte noch wissen, was es wert war, uns alle dafür zu verkaufen. Was haben Ihnen die Asgorianer angeboten?«


    Sir Arthur schob sich noch näher heran und stand jetzt direkt neben Lady Catherine.


    »O bitte! Ich habe es aus Liebe getan«, rief er. »Ich liebe Sie doch so sehr! Die Asgorianer haben gesagt, dass ich Sie haben könnte, Lady Catherine. Nur für mich! Ich wollte Kinder mit Ihnen.«


    Lady Catherine wurde so blass, dass ihr weißes Halstuch dagegen bläulich wirkte.


    Belford wieherte beinah. »Und?«, rief er. »Haben sie dir eine Armee versprochen, mit der du Mylady zum Kinderzeugen überreden kannst?« Er schien in seinem ganzen Leben noch nie etwas Lustigeres gehört zu haben, brüllte vor Lachen und fiel beinah vom Stuhl.


    Sir Arthur hielt dies für den idealen Zeitpunkt, der schockierten Adeligen die Waffe aus der Hand zu nehmen. Er machte einen letzten Schritt auf sie zu.


    »Wenn Sie die Waffe berühren, ist das das Ende unserer Freundschaft.« Sie sprach unglaublich leise, doch ihre Worte waren so kalt, dass selbst Belford augenblicklich verstummte.


    Sir Arthur lies die Hand sinken. »Mylady, es ist nicht richtig, einen Wehrlosen zu töten. Einen ehemaligen Kameraden! Wer sind wir, über Leben und Tod eines anderen zu richten?«


    Langsam drehte sie den Kopf und blickte mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm auf. »Ich bin die Countess Catherine von Ashbury, Erbin des Schwertes von Carlton und Enkelin des ersten Ritters von Steelwinter. Und wenngleich ich bis eben vorhatte, dieses Ding einem Richter zu übergeben, ist es mir kaum zuzumuten, die gleiche Luft wie ein Mann zu atmen, der mir Gewalt antun wollte.«


    Io bewunderte sie. Ihre ganze Haltung strahlte so viel Stolz und Würde aus, es gab kaum Worte, um dieser Ausstrahlung gerecht zu werden. Sir Arthur hielt ihrem Blick stand, fand aber keine Antwort. Der hohe, silbrige Klang des nahen Waldes füllte überlaut die angespannte Stille.


    Doktor Hadley sprang auf und lief Haken schlagend auf die Baumgrenze zu. Er war so schnell, dass es einem Jahrzehnte jüngeren Mann Ehre gemacht hätte. Schneller als eine Kugel war er jedoch nicht.


    Ohne Hast wandte sich Lady Catherine von Sir Arthur ab und hob die Pistole. Der Schuss dröhnte wie ein Donnerschlag in den Ohren und eine weiße Dampfwolke schien vergeblich nach dem Flüchtenden zu greifen. Das unverkennbare Geräusch einer in Fleisch einschlagenden Kugel belehrte die Zuschauer eines Besseren. Eine Blutfontäne schoss aus Doktor Hadleys Nacken. Der Arzt stolperte zwei Schritte und fiel aufs Gesicht. Io vermutete, dass er den Aufschlag nicht mehr erlebte.


    Das Klingeln des Waldes schien lauter zu werden, als hätte ein dunkler Gott sein erstes Blutopfer erhalten…

  


  
    Kapitel XIII

  


  
    


    


    


    »Denkst du, ich habe zu wenig getan?«, flüsterte Sir Arthur. Es waren die ersten Worte, die seit dem Aufbruch gesprochen wurden. Eine Erlösung!

  


  
    Es war nicht allein die kaum zu ertragende Spannung, die sich seit Doktor Hadleys Tod zwischen Ios Herrn und Lady Catherine aufgebaut hatte. Io war sicher, dass sich die Beziehung der beiden schnell wieder einrenken würde. Viel schwerer zu ertragen war ihre Umgebung. Der seltsame Wald verschluckte das Geräusch ihrer Schritte und ersetzte es mit dem unirdischen silbrigen Klang der im Wind tanzenden Blätter. Als wäre man kilometertief in Watte begraben und würde nur den Klang silberner Glöckchen hören können. Es war ein unwirklicher Albtraum. Ohne das Schnaufen des schwer beladenen Thornwrights wäre Io nicht sicher gewesen, ob sie nicht tatsächlich in einer skurrilen Fiebervision gefangen wäre. Sie war dem alten Polizisten für sein lautes Atmen unendlich dankbar.


    »Nein, Sir«, antwortete sie flüsternd. Sie hoffte, dass ihrer Stimme nicht anzumerken war, wie sehr der farblose Wald bereits ihr Nervenkostüm angegriffen hatte. »Sie haben diese Expedition sehr umsichtig geführt. Unsere Lage ist sicher nicht Ihr Verschulden.«


    Er blickte sie verwirrt an. »Unsere Lage?« Er schüttelte den Kopf und kurz wischte ein Lächeln den besorgten Ausdruck von seinem Gesicht, den er den ganzen Morgen zur Schau getragen hatte. Dann wurde er ernst. »Nein. Ich meine, um Doktor Hadleys Tod zu verhindern.«


    Io blickte erstaunt zu ihrem Herrn auf. Lady Catherine ging kaum vier Schritte hinter ihnen. Die Adelige war so feinsinnig, dass Io es ihr zutraute, dem geflüsterten Gespräch folgen zu können. Manchmal hatte sie sogar den Eindruck, dass Lady Catherine ihre Gedanken mithören konnte.


    »Ich bin sicher, dass Sie sich nichts vorzuwerfen haben, Sir.«


    Skeptisch zog er die Augenbrauen hoch. »Aber ich hätte mehr tun können?«


    »Sie hätten Lady Catherine die Pistole abnehmen können, um das Leben von Doktor Hadley zu retten, Sir.«


    »Aber…?« Er kannte sie zu gut.


    Io zögerte. Es kam ihr falsch vor, einen Mann, den sie bewunderte, auf Ungereimtheiten in seinem moralischen Empfinden hinzuweisen. Sicherlich war er im Recht und sie sah Inkonsequenz, wo es keine gab. Doch sie war seine Vertraute. Er hatte ein Recht darauf, ihre ungeschminkte Meinung zu erfahren. »Vielleicht hätten Sie sich bemühen können, die Angelegenheit mehr aus Lady Catherines Perspektive zu sehen, Sir.«


    Verdutzt sah er sie an. »Du findest es richtig, dass Lady Catherine Selbstjustiz übt?«


    »Ich denke, dass diese Frage sehr tendenziös ist.«


    »Tendenziös?« Er war so perplex, dass sein Flüstern etwas laut geriet.


    »Ja, Sir. Sie geht von der Einsicht aus, dass Selbstjustiz zu Anarchie und dem Auseinanderbrechen der Gesellschaft führt. Wenn Sie eine gebildete Person fragen, ob es richtig sei, wenn diese oder jene Person Selbstjustiz übt, kann die Antwort nur Nein lauten, Sir.«


    »Ja, aber bedeutet das nicht, dass die Ächtung von Selbstjustiz dem gesunden Menschenverstand entspricht und alles andere als tendenziös ist?«


    »Das eine schließt das andere nicht aus, Sir.« Er blickte verwirrt. »Um uns vor Selbstjustiz zu schützen, müssen wir dogmatische, leicht anwendbare Regeln schaffen. Wenn das Verbrechen bereits geschehen ist oder bereits vereitelt wurde, darf das Opfer dem Täter nichts mehr antun. Ich halte das für dogmatisch, weil es der menschlichen Natur nicht in jeder Situation gerecht wird.«


    Sir Arthur blickte sie an, als sähe er sie in völlig neuem Licht. »Das sollte der menschlichen Natur ganz exakt entsprechen. Alles andere ist Rache, Io. Und Rache ist immer zerstörerisch.«


    »Wirklich, Sir? Ist eine Frau, die ihrem Vergewaltiger, nachdem er von ihr abgelassen hat, ein Messer in den Rücken rammt, eine primitive Rächerin? Ist ein Mann ein bösartiger Mörder, der diesen Vergewaltiger erschlägt, wenn er ihn noch in seinem Haus antrifft? Hat wirklich in jedem Fall ein wildfremder Jurist mehr moralisches Recht dazu, über einen Verbrecher zu richten, als das Opfer?«

  


  
    »Io, du redest damit einer archaischen Blutrachekultur das Wort.«


    »Dennoch müssten Sie meine letzten Fragen ebenso verneinen, wie ich die Frage danach, ob ich für Selbstjustiz bin, Sir.«


    Sir Arthur schmunzelte. »Du wärst eine harte Nuss für meinen Philosophieprofessor gewesen, Io.«


    »Danke, Sir.«


    Er wurde wieder ernst. »In diesem Fall gab es ein Verbrechen an uns allen und ein geplantes an Lady Catherine persönlich. Selbst nach deiner Philosophie hätten wir alle über sein Schicksal entscheiden müssen.«


    »Sind Sie sicher, Sir?« Io kam sich fürchterlich belehrend vor und fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Fast wäre es ihr lieber gewesen, wenn er ihr gezeigt hätte, dass ihre moralischen Überlegungen lächerlich waren.


    »Du denkst, er hat ihr bereits etwas angetan?«, flüsterte er erschreckt.


    »Ich denke, dass Doktor Hadley bereits die kriminelle Energie und Gemeinheit investiert hat, um Lady Catherine lebenslang zum Opfer von Vergewaltigung und Erniedrigung zu machen. Dass er versagt hat, ist nicht sein Verdienst, Sir. Ich sehe deshalb keinen Grund, warum er eine mildere Strafe verdient als jemand, der die Tat bis zum Ende ausgeführt hat.«


    »Sie hat nicht dasselbe erlitten, Io. Sie ist kein traumatisiertes Opfer.«


    »Sie empfand Doktor Hadleys Absichten als unerträgliche Beleidigung. Sie fühlte sich besudelt und erniedrigt, Sir.«


    »Deshalb tötet man niemanden.«


    »Allein im vergangenen Jahr sind wir zu Zeugen von zwei Duellen geworden, Sir. In einem ging es um die Ehre eines Rennpferdes.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass man Duelle unter Gentlemen nicht mit dieser Situation vergleichen kann.«


    »Weil ein Duell zwischen Lady Catherine und Doktor Hadley dasselbe wie eine Hinrichtung gewesen wäre? Oder, weil kein Gentleman für sie die Hand gehoben hat, Sir?«


    Der letzte Satz traf ihren Herrn offenbar wie ein Schlag in die Magengrube. Betroffen senkte er den Blick. Sofort bereute Io, den Gedanken ausgesprochen zu haben. Sie wollte ihm keinen Vorwurf machen. Er sollte nur verstehen, dass die Situation nicht nur von seiner Seite aus betrachtet werden konnte.


    Er nickte zögernd. »Also habe ich, aus jeder Perspektive betrachtet, zu wenig getan…«


    »Nein, Sir, ich…«


    Der Satz wurde von einer schlanken Hand auf ihrer Schulter unterbrochen. Sie fuhr zusammen. War Lady Catherine die ganze Zeit so nah hinter ihnen gegangen? Als Io sich umdrehte, ließ die Countess sich nichts anmerken, sondern zeigte lächelnd in den Wald hinein. Thornwright und Catai sahen bereits hinüber. Knapp zwanzig Meter entfernt blickte ein drolliges Tierchen zurück.


    Das zottelige Kerlchen ging auf zwei langen Beinen und war einen guten halben Meter hoch. Der Kopf erinnerte entfernt an einen Biber mit flach gedrückter Schnauze und ohne lange Schneidezähne. Die Ohren waren fast so lang wie die eines Hasen oder Kaninchens, während die Füße von so dickem Pelz überwuchert waren, dass ihre Form nicht zu bestimmen war. Von Entenfüßen bis zu Hufen wäre jede Form denkbar gewesen. Mit seinen weißen Beinen und dem schwarz-weiß getupften Körper verschmolzen die Konturen des Wesens so perfekt mit dem Wald, dass mancher es aus fünf Metern Entfernung übersehen mochte.


    Es äugte noch einmal kritisch zu ihnen herüber und schien sie als relativ ungefährlich einzuordnen. Dennoch ließ es sie nicht aus dem Blick, während es sich bückte, um irgendetwas hingebungsvoll vom Boden zu lecken. Seine Zunge war flach und hätte leicht das Gesicht des Tiers bedecken können. Ihr intensives Blau war ein heilsamer Farbschock in dieser schwarz-weißen Welt.


    Schnaufend setzte Thornwright den schweren Rucksack mit den Werkzeugen und dem Wasser ab. Das scheppernde Geräusch genügte, um das Tierchen einen riesigen Satz in die Luft machen zu lassen. Schnell und lautlos wie ein Geist wuselte es im Zickzack davon. Als sich alle Blicke auf ihn richteten, zuckte Thornwright entschuldigend mit den Schultern.


    »Was kann es dort aufgeleckt haben?«, fragte Sir Arthur. Im Näherkommen war nichts zu erkennen. Das Wesen schien einen besonderen Appetit für salzige, harte Böden zu haben.


    »Der Boden scheint dunkler als die Umgebung zu sein«, stellte Lady Catherine fest. Tatsächlich erkannte Io bei genauem Hinsehen einen Bereich mit leichtem Grauschleier im sonst zu makellosen Weiß.


    »Ob das das Tier war?«, fragte Sir Arthur so laut, dass auch Thornwright ihn leicht verstehen konnte. »Vielleicht trägt es die Salzschicht ab?«


    »Das glaube ich nicht, Sir«, antwortete der Pensionär lauter als nötig. Er war in die Hocke gegangen und fuhr mit dem Finger über den Boden. »Schmierig«, stellte er fest und zeigte die Fingerkuppen. Ein dunkler Film war zu sehen.


    »Es riecht fruchtig«, fand Lady Catherine, die sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich zu bücken. Sie musste eine außergewöhnliche Nase haben. »Fast wie Himbeeren.«


    Nach kurzer Übersetzung durch Catai roch Thornwright an seinen Fingern und gab ihr Recht.


    »Dann wissen wir jetzt, was das Tier isst«, sagte Sir Arthur. »Ich habe noch kein Tier gesehen, das ohne Wasser auskommt. Irgendwo muss es eine Wasserquelle geben. Und wo es Wasser gibt, gibt es vielleicht normale Pflanzen.«


    Suchend ließen sie den Blick schweifen. Bei dieser Gelegenheit stellte Io fest, dass der Wald in allen Richtungen gleich aussah. Sie hoffte, dass sie den Weg zurückfinden würden.


    »Dort ist noch eine dunkle Stelle«, rief Thornwright. Tatsächlich war dieser Fleck weitaus größer als der erste und beinah schwarz. Auf mehrere Schritte Entfernung schmeichelte der intensive Himbeerduft die Nase. Offenbar handelte es sich um die gleiche Substanz wie bei dem anderen Fleck, nur das hier mehr davon zu finden war.


    »Wieso leckt das Tier dahinten, wenn hier viel mehr zu finden ist?«, fragte Thornwright.


    »Vielleicht ist es ein Gourmet?«, sagte Lady Catherine.


    »Oder diese Nahrungsquelle gehört jemand anders.« Sir Arthur deutete auf ein Symbol, was etwa in der Mitte des dunklen Bereichs in den Boden gemalt zu sein schien. Fasziniert traten sie näher. Die schwarze Substanz lag hier so dick, dass sie deutlich mit ihren Schuhen einsanken.


    Das Zeichen war kreisförmig und alles andere als einfach. Komplizierte Rankenmuster und etwas, das Io für verschnörkelte Schriftzeichen hielt, schmückten den Rand und brachen die Kreisform auf. Sie alle hatten noch nie etwas Ähnliches gesehen. Ein wahrer Künstler hatte sich hier verewigt.


    »Kein Zweifel. Das ist eine Art Rune, ein Wappen oder irgendeine Art von Stammeszeichen.«


    »Sie glauben, die Wilden haben das hier angefertigt?«, fragte Thornwright.


    »Wenn ja, sind es zumindest keine primitiven Wilden«, sagte Lady Catherine spöttisch.


    Sir Arthur nickte. »Jedenfalls war es kein Volk, das wir kennen.« Nachdenklich berührte er den Boden neben dem Symbol.


    Er schien den Knopf zur Auslösung der Apokalypse gefunden zu haben. Von einem Augenblick zum anderen schlugen sonnenhelle Blitze aus dem Boden und entluden sich wie glühende Peitschen mit lautem Knallen in die Umstehenden.


    Io verging buchstäblich Hören und Sehen. Die Welt wurde in Fluten blauschwarzer Schmerzen ertränkt, die ihr die Seele aus dem Körper reißen wollten. Sie wusste, dass sie schrie, konnte aber ihre Schreie nicht hören. Sie verlor das Gefühl für oben und unten, verlor das Gefühl für sich selbst, bis sie zu nichts als einem namenlosen Schrei wurde, den niemand hörte… und der endlich in erlösendem Nichts verklang.

  


  
    


    Sie schien eine Weile gegen die rabenschwarze Wand gestarrt zu haben, als ihr gegenwärtig wurde, dass sie bei Bewusstsein war. Sie musste zweimal blinzeln, bis ihr Gleichgewichtssinn soweit arbeitete, dass sie ihren Irrtum entdeckte. Sie starrte nicht auf eine Wand, sondern lag auf dem Rücken und starrte an eine Decke.

  


  
    Wie war noch mal ihr Name?


    Iona McLura, antwortete sie sich. Ihr Kopf arbeitete langsam, als wäre er verrostet und würde mechanisch mit einer hakenden Kurbel angetrieben. Es war zweifellos die merkwürdigste Art aufzuwachen, die sie je erlebt hatte. Desorientiert blinzelnd setzte sie sich auf. Der erwartete Schwindel blieb aus. Ihre Glieder schmerzten wie nach einem zweiwöchigen Praktikum als Brauereipferd.


    Brauereipferd? Irritiert rieb sie sich die Schläfen. Was dachte sie nur?


    Viel zu langsam wurde ihr ihre Umgebung bewusst. Sie blickte durch eine eng zusammenstehende Reihe dünner Säulen auf einen Dorfplatz hinaus, der in seiner Fremdartigkeit nur in einem Traum vorkommen konnte. Er hatte ein schwindelerregend hohes Dach aus gewaltigen schwarzen Ästen, die sich in weit über hundert Metern Höhe über den Platz schwangen und in seiner Mitte eine kreisrunde, vielleicht zwanzig Meter breite Lücke ließen. Wie hoch die zu diesen Ästen gehörenden Bäume sein mochten, vermochte Io nicht im Entferntesten zu schätzen. Jedenfalls mussten sie unglaublich stabil sein, denn an ihren Gliedern hingen zwei- bis dreistöckige Häuser. Die kleineren hatten die Form von Trauben, die größeren erinnerten an Bienenwaben. Viele waren untereinander mit kunstvoll geflochtenen Hängebrücken verbunden. Einige hatten eingerollte Strickleitern vor der Tür, andere sogar feste Treppen. Alle waren schuppenartig mit den klingenden Blättern des Geisterwaldes bedeckt.


    Gerade ging die Sonne auf, brach sich an den Wänden der hängenden Häuser und zauberte eine silbrigweiße Lichterflut über das Dorf. Die Luft schien zu flirren und zu glitzern. Die Szene hatte etwas Märchenhaftes an sich. Selbst die Säulen, durch die sie diesen absurden Traum betrachten durfte, passten perfekt. Sie bestanden aus einem edlen schwarzen Material mit silbernen Einschlüssen. Wie unglaublich kostbarer Marmor.


    »Io? Geht es dir gut?«, rief eine vertraute Stimme. Sir Arthur! Er war auch hier.


    Nach kurzem Suchen entdeckte sie ihn zwanzig Schritte entfernt am Rand des Platzes und winkte ihm zu. Er sah drollig aus. Gemeinsam mit Thornwright saß er wie ein kleiner Vogel in einem kunstvoll gearbeiteten Käfig aus tiefschwarzem Material. Beide Männer trugen alberne schwarze Kleidchen. In einem anderen Käfig konnte sie Catai ausmachen, die stoisch zu ihr herüber blickte.


    Käfig… Io gefror das Lächeln auf den Lippen. Sie waren Gefangene!


    Warum waren Catai und die Männer gefangen, während sie hinter diesen kostbaren Säulen…


    Die Erkenntnis durchfuhr sie wie eine wachrüttelnde Ohrfeige. Das waren keine Säulen. Sie saß hinter Gitterstäben… in einem Käfig! Plötzlich war ihr Kopf hellwach und arbeitete beinah zu schnell für ihren Verstand. Der schwarze Boden… die Rune… blaue Blitze, die aus dem Boden schossen… Wo war sie?


    Statt ihrer maßgefertigten Expeditionsausrüstung trug sie nichts als ein dünnes schwarzes Kleidchen am Leib. Man hatte sie ausgezogen! Eine Bewegung im Augenwinkel ließ sie herumfahren. Neben ihr regte sich Lady Catherine. Auch sie trug nichts als ein schmuckloses schwarzes Kleidchen. Dass man die Adelige entkleidet hatte, bestürzte sie mehr als ihr eigenes Schicksal. Wie konnten ihre Entführer es wagen?


    »Geht es Ihnen gut, Mylady?«


    Die leuchtend blauen Augen schienen einen Herzschlag lang durch sie hindurchzusehen. Dann begannen sie zu strahlen und die schönen Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln. Io erkannte die gleiche Desorientiertheit, die auch sie erlebt hatte. »Guten Morgen, Io.«


    »Es tut mir leid, Mylady. Ich fürchte, dass dies kein guter Morgen ist. Wir sind Gefangene.«


    Lady Catherine setzte sich auf und ließ den Blick schweifen. Mit hochgezogenen Augenbrauen nahm sie ihre Situation zur Kenntnis. Sie schien wesentlich schneller einen klaren Kopf zu bekommen als Io.


    »Das ist inakzeptabel«, sagte die Adelige nach kurzer Bestandsaufnahme. Sie schien nicht einmal einen Anflug von Furcht zu empfinden. »Hat man dir wehgetan, Io?« Es funkelte gefährlich in ihren Augen.


    »Nein, Mylady. Ich bin gerade erst erwacht.«


    »Nun, es ist nicht hinzunehmen, wie man uns in diesen Kleidern ausstellt.« Sie schmunzelte spöttisch. »Auch wenn es dir sehr gut steht.«


    »Danke, Mylady«, antwortete Io verwirrt.


    »Die Männer haben in dieser Beziehung zweifellos mehr zu leiden. Ich denke nicht, dass sich diese Mode dauerhaft durchsetzen wird.« Jetzt grinste sie beinah.


    »Wohl nicht.« Io beobachtete ihre Käfiggenossin konsterniert. Dass sie so gelassen reagierte, wirkte außerordentlich beruhigend. Ihr Verstand versicherte ihr, dass für Gelassenheit keinerlei Anlass bestand. War die Adelige wirklich unbeeindruckt? Oder versuchte sie, Io die Furcht zu nehmen? Beides hätte ihr imponiert.


    Die Sonne schien die Bewohner aus ihren Behausungen zu locken– oder vielmehr aus einer Behausung. Das gesamte Dorf schien in der größten der Wabenkonstruktionen übernachtet zu haben und stieg lautlos, wie eine Prozession von Geistern, über eine breite massive Treppe auf den Waldboden herab. Io sah keine Kinder. Andererseits konnte sie nur erahnen, ob sie Frauen oder Männer vor sich hatte. Alle Bewohner trugen weite Kutten, die ihre Körper vollständig verbargen. Die meisten waren schwarz und zuweilen mit weißen oder silbernen Mustern bestickt. Nur einige wenige waren leuchtend violett. Sofort musste Io an die riesigen violetten Blüten denken, die sie überall im Wald gesehen hatte. Es musste schwer gewesen sein, diese zu ernten. Dafür sahen die Kutten unglaublich weich aus.


    Viele Bewohner trugen lange schwarze Stangen mit silbernen Kugeln am oberen Ende bei sich. Sicherlich hätten sie brauchbare Waffen abgegeben, aber die Art, wie die Bewohner damit umgingen, ließ Io eher an einen zeremoniellen Zweck glauben. Vielleicht waren es auch Gehhilfen? In ihrer Gesamtheit wirkten ihre Gastgeber jedenfalls nicht wie Krieger und trotz der Kutten auch nicht wie religiöse Sektierer. Wenn sie ehrlich war, wirkten diese Leute nicht einmal wie Menschen. Io wusste nicht, woran sie diese Einschätzung festmachte. Vielleicht, weil trotz der vielen Anwesenden diese alles erdrückende Stille herrschte?


    Sie wusste es nicht.


    Die Versammlung bewegte sich zielstrebig auf den Käfig von Sir Arthur und Mister Thornwright zu. Lady Catherine erhob sich und legte die Hände an die Gitter. Plötzlich wirkte sie angespannt. Erst diese Reaktion ließ Io besorgt ans Gitter treten. Ein ganzes Dorf stellte sich vor zwei Männer im Käfig… Wurde ein Urteil gesprochen? Oder vollstreckt? War es etwas Religiöses? Eine Opferung? Io wagte kaum, zu atmen.


    »Guten Morgen«, hörte Io ihren Herrn sagen. Seine Stimme klang fest, doch seine Worte schienen in der allumfassenden Stille zu versickern. Es gab keine sichtbare Reaktion. Der Adelige ließ sich nicht beirren. »Mein Name ist Sir Arthur Colvane. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    Niemand reagierte. Die Dorfgemeinschaft schien sich damit zu begnügen, ihn anzustarren. Io registrierte den harten Zug, den Sir Arthur um den Mund bekam, wenn er besonders unzufrieden mit seinem Gesprächspartner war. Erst, als er Anstalten machte, sich demonstrativ zu setzen, machten zwei der Dorfbewohner einen Schritt nach vorn. Einer von beiden war weit größer als der Durchschnitt. Die Gestalt neben ihm war winzig, sicher keine anderthalb Meter hoch. Beide trugen schwarze Kutten ohne Verzierungen.


    Sir Arthur betrachtete die beiden aufmerksam. Als sie nach einer Weile immer noch reglos dastanden, schlich sich unverhüllter Unwille auf Sir Arthurs Gesicht.


    »Hören Sie. Ich war sehr höflich, obwohl Sie uns in Ihrer Falle gefangen, in Käfige gesteckt und unserer Kleidung beraubt haben. Ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, uns mitzuteilen, was Sie von uns wollen.« Io bewunderte seine Haltung. Wie Lady Catherine schien er nicht einzuschüchtern zu sein. Die beiden passten großartig zueinander.


    Seine Worte schienen diesmal eine Reaktion zu provozieren. Die kleinere der beiden Gestalten hob die Arme. Io glaubte, ein Zittern zu erkennen, aber das mochte Einbildung sein. Als sie die Kapuze ihrer Kutte zurückschlug, war Io sicher, dass sie sich nicht nur das Zittern, sondern auch alles andere einbildete. Was ihr ihre Augen einzureden versuchten, war völlig absurd.


    Vor dem Käfig ihres Herrn stand die Weiße Victoria.


    Io machte vor Verblüffung einen Schritt zurück und blinzelte. Jeden Moment musste sie erwachen und diesen absurden Traum mit ihrem Morgentee herunterspülen. Selbst, als das Erwachen ausblieb, konnte sie sich kaum mit dem Anblick abfinden. Es war unmöglich!


    Und doch stand sie da. Das schneeweiße, aristokratische Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den riesigen, mandelförmigen Augen war unverkennbar. In natura wirkten die schwarzen Augäpfel mit den leuchtend grünen Iriden noch raubtierhafter als bei ihrem feierlich dastehenden Ebenbild.


    Im Augenblick sah sie alles andere als gefährlich aus. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Mit riesigen, ängstlichen Augen sah sie zu Sir Arthur auf. Sie wirkte unglaublich jung und zerbrechlich. Es war unübersehbar, dass von seiner Reaktion alles für sie abhängen würde.


    Sir Arthur starrte sie so entgeistert an, dass er für mehrere Herzschläge selbst zur Statue geworden zu sein schien. Er musste sich festhalten, um nicht umzufallen. »Victoria«, rief er fassungslos. Er streckte so hektisch die Hände nach ihr aus, als müsse er einen flüchtigen Traum fangen, der schon im Verblassen begriffen war.


    Die zierliche Gestalt schien nicht vorzuhaben, sich ihm zu entziehen. Sie schluchzte. Ihr Begleiter versuchte, sie festzuhalten, doch sie tauchte anmutig unter der Hand des anderen hinweg und warf sich in Sir Arthurs Arme. Ihr Lachen klang ein wenig wie das Klingen der Blätter in diesem merkwürdigen Wald.


    Ohne sich an den Gitterstäben oder den Blicken der Umstehenden zu stören, schmiegten sich die beiden aneinander. Sie schienen in eine Welt abgetaucht zu sein, in der es für nichts und niemand anders einen Platz zu geben schien.


    Der Rest der Dorfbevölkerung schien von dieser Entwicklung alles andere als erbaut zu sein. Die eben noch reglose Versammlung wechselte Blicke und man trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    Auch an Lady Catherine ging die Entwicklung nicht spurlos vorbei. Äußerlich ruhig stand sie stolz und hoch aufgerichtet da und verfolgte gebannt das Geschehen. Sie hatte die Gitterstäbe so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dabei war alles Wesentliche auf den ersten Blick zu sehen. Sir Arthur und die Fremde waren füreinander geschaffen. Nichts und niemand würde sie jemals wieder trennen. Der Anblick musste unerträglich für Lady Catherine sein. So lange hatte sie mit Sir Arthur Katz und Maus gespielt. Dabei war es nie mehr als ein Spiel gewesen, weil immer sicher gewesen war, dass sie eines Tages ihm gehören würde. Ihn jetzt mit einer anderen zu sehen, musste sich wie ein Messer in ihrem Herzen anfühlen. Io wusste, dass die Adelige viel zu stolz dafür war, Trost anzunehmen oder zuzugeben, dass ihr die Szene Kummer bereitete.


    Doch sie konnte nicht anders. Tröstend legte sie Lady Catherine die Hand auf die Schulter. »Ich kann Ihnen versichern, dass sich Sir Arthurs Gefühle für Sie nicht geändert haben. Aber die Verbindung mit diesem Mädchen… Um seine Gefühle zu verstehen, müssen Sie etwas wissen…«


    Lady Catherine senkte den Kopf, wodurch ihr zarter Nacken noch besser zur Geltung kam. Diese Geste ließ sie so verletzlich wirken, dass Io näher an sie herantrat und sanft an den Schultern nahm. Die Countess legte die Hände vors Gesicht und Io fühlte, wie der zierliche Körper unter ihren Händen zu zucken begann. O nein! Sie brach in Tränen aus. Io musste unter allen Umständen verhindern, dass irgendjemand etwas davon mitbekam. Sie würde keinem der Anwesenden unter die Augen treten können, wenn sie in dieser Weise aus der Rolle gefallen war.


    »Alles ist gut, Mylady. Ich bin für Sie da.« Sie wollte die Adelige vorsichtig umarmen, um sie von den anderen fortzudrehen. Ihre Zellengenossin gab ein leises Glucksen von sich. Io glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Das Geräusch wandelte sich in ein deutliches Kichern und schließlich in lautes Lachen.


    Außer sich vor Vergnügen, drehte Lady Catherine sich zu ihr um. »Oh, du dummes, dummes, dummes, süßes Ding«, sagte sie mit vor Amusement schwankender Stimme. »Du hast es tatsächlich nie begriffen, nicht wahr?« Sie lächelte kopfschüttelnd. »Lass mich dir eine Zeichnung machen.« Sanft wie eine Feder legte sich eine schlanke Hand an Ios Wange und zog sie schwerelos zu den ewig spöttisch schmunzelnden Lippen herab. Sie empfing Io mit einer seelenvollen Zärtlichkeit, die weit über einen einfachen Kuss hinausging. Die gefürchtete scharfe Zunge der Countess von Ashbury erwies sich als unendlich weiche, empfindsame Eroberin, die ihren Gegner schon lange vor dem Feldzug besiegt hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Schwärze ist greifbar. Der Ort. Erinnerungen. Gedanken, Bilder und Gefühle lagern hier, zu fremd, um die eigenen zu sein. Zu vertraut, um einer anderen zu gehören. Der Ort quillt über davon, und doch ist er leer. So furchtbar leer wie ein unendlich tiefes Loch. Der Ort ist ein Abgrund der Zeit, den sie nicht begreift. Etwas hat sie hier verloren– oder gewonnen. Es fällt ihr schwer, das eine vom anderen zu unterscheiden. Der Ort entzieht sich jedem Gedanken. Nur Gefühle können vage seine Natur ertasten.

  


  
    Es ist furchtbar. Sie ist furchtbar… allein. Aber sie kann nicht anders. Immer wieder kommt sie hierher. Wie eine Motte fliegt sie ins Licht und verzweifelt an der Einsamkeit. Die Leere ist ein Kontrast zu… zu was? Etwas, nach dem sie sich verzehrt.


    Bis sie selbst zur Leere wird… Seit Äonen die erstickende Leere ist.


    Dieses Mal ist alles anders. Geräusche erklingen in der Dunkelheit. Unbeholfenes Tasten über Stein und Mauerwerk. Der Ort erkennt den Besucher. Er entzündet ihre Fackel. Zum ersten Mal seit Äonen hebt blaues Licht den Vorhang der Dunkelheit. Erst ist es kaum stark genug, das undurchdringliche Schwarz in dunkles Grau zu verwandeln. Dann schälen sich Objekte aus dem Nichts, ein ganzer Saal von Objekten. Natürlich sind sie ihr vertraut, sie waren ihre Gefährten im Meer der Zeit. Das Licht scheint sie zu verwandeln, macht sie zu mehr als einer vagen Struktur. Sie werden zu Gegenständen. Sie sind auf grelle Weise real, aber sie nimmt sie nur am Rande wahr. Sie ist abgelenkt, ihr Herz rast.


    Ein Wesen taumelt auf sie zu.


    Ein Junge.


    Er.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war ein Schock. Nach Luft ringend stürzte Arthur aus der Vision. Sekundenlang vermischten sich die Bilder in seinem Kopf mit denen, die seine Augen sahen, zu einem chaotischen Salat. Dann lösten sich zarte Fingerkuppen von seiner Wange und das Potpourri wandelte sich in ein wundervolles Bild.

  


  
    Da saß sie. So nah bei ihm, dass sich ihre Knie beinah berührten.


    Victoria.


    Ihr Anblick betäubte erneut jede andere Empfindung. Sie war zum Verzweifeln schön und ihre Augen– ihre Seele– nahmen ihn regelrecht gefangen. Ungezählte Minuten konnte er nicht anders, als sie anzustarren. Dann erst merkte er, dass es ihr ebenso ging. Sie waren füreinander bestimmt. Immer schon.


    Er könnte sein Leben damit verbringen, sie anzusehen. Zugleich wollte er sie berühren. Erkunden. Küssen. Schmecken. Endlich auch körperlich mit ihr verschmelzen. Das Begehren brannte fast ebenso heiß wie die Liebe in seiner Brust und er sah, dass es ihr nicht anders ging. Und doch wusste er, dass noch etwas fehlte. Dass zuvor noch etwas getan werden musste.


    »Du warst wirklich da«, flüsterte er.


    Sie legte nachdenklich den Kopf schief. Nach einem Moment lächelte sie geheimnisvoll und machte eine anmutige Bewegung, die ihren gesamten Körper einschloss. Arthur hatte so etwas noch nie gesehen. Die kleine Geste offenbarte eine Körperbeherrschung, die ein Mensch wohl nie erreichen konnte. Trotzdem fiel es ihm leicht, sie zu interpretieren. Ja, nein und vielleicht. Oder anders ausgedrückt, die Frage konnte sie nicht beantworten.


    Er lachte. »Aber du verstehst mich?« Im gleichen Moment kam ihm die Frage so absurd vor, dass er kichern musste. Er konnte sich nicht erinnern, das schon einmal getan zu haben. Sie fiel in sein Gekicher ein und unterstrich damit die Lächerlichkeit seiner Frage. Sie klang wie Wind, der übermütig in einer Glasspinnerei spielte. Wie alberne Kinder brauchten sie lange, bis sie sich beruhigt hatten. »Ich meine, du verstehst meine Sprache?«


    Sie runzelte die Stirn. Es war ein Ausdruck, den Arthur noch nicht kannte. Sie konzentrierte sich und er drohte erneut, zu sehr verzaubert zu werden, um ein sinnvolles Gespräch zu führen.


    Sie lächelte glücklich. »Wenig«, brachte sie heraus. Ihre Stimme hatte kaum etwas Menschliches an sich. Sie klang wie ein unglaublich feines Musikinstrument aus Geige, Glöckchen und Xylofon. Zugleich nickte sie. Die Geste war ebenso fremd für sie wie die menschliche Sprache.


    »Aber woher?« Die Antwort dämmerte ihm, ehe ihm die Frage vollständig über die Lippen gekommen war. Natürlich. Jeden Abend hatte er mit ihr über seine Sorgen, Gefühle und Gedanken gesprochen. Bei dem Gedanken, dass er sich ihre Nähe all die Jahre nicht eingebildet hatte, wurden seine Augen feucht. Victoria lächelte warm. Zaghaft glitt sie auf seinen Schoß und kuschelte sich in seinen Arm. Verstohlen schnupperte sie an seinem Hals.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war verrückt. Die schönste Frau, die Io je begegnet war, lag eng an sie geschmiegt in ihrem Arm. Nein, nicht einfach eine Frau. Alles an ihr war auf beinah überirdische Weise anmutig und adelig. Die feingliedrige Hand auf ihrem Busen, die helle Haut, die wie Alabaster im Halbdunkel schimmerte und sogar ihr Duft. Nie hatte sie ein stolzeres Wesen gesehen, doch ihre ganze Körpersprache zeigte, wie geborgen sie sich bei ihr fühlte. Bei ihr! Io war letztlich eine Dienstbotin– und doch durfte sie die gefürchtete Lady Catherine beschützen.

  


  
    Sie hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen, aber sie wusste, wie lange Lady Catherine nach ihr gesucht und auf sie gewartet hatte. Sie hatte es in ihren Augen gelesen. All die Jahre hatte sie eindeutige Signale gesendet, aber Io hatte es nur für eines ihrer Spiele gehalten. Nie hätte sie gewagt, zu hoffen… Wie oft sie wohl schon beide in ihren Betten wach gelegen hatten, um aneinander zu denken? Und das alles, weil sie zu dumm gewesen war. Noch deutlicher hatte Lady Catherine wirklich nicht werden können. Schon so hatte sie manches Mal die gesellschaftlichen Grenzen ihrer Stände strapaziert. Io war froh, dass sie am Ende auch diese letzten Grenzen ignoriert hatte. Sie musste sie wirklich sehr mögen…


    Nein, sie mochte sie nicht. Sie liebte sie. Das Glück ließ ihr die Kehle eng werden. Ja, das stimmte. Es war unübersehbar. Es stand in ihren Augen und es sprach aus jeder Bewegung ihres Körpers. Selbst im Schlaf. Sie hatten sich gestern und heute Nacht buchstäblich geliebt. Io hatte noch nie so schmutzigen, wilden, lustigen und zugleich zärtlichen Sex erlebt. Sie hatten nicht mehr voneinander ablassen können. Bis zur völligen Erschöpfung hatten sie einander genossen. Es hatte keinen Platz und keinen Zweck für Worte gegeben. Alles, was wichtig war, hatten ihre Körper und ihre Augen ausgedrückt. Vorher hätte sie so etwas nicht einmal ansatzweise für möglich gehalten.


    Alles schien plötzlich einfach zu sein, dabei war ihr Leben jetzt wesentlich komplizierter als zuvor. Sie hatte einen großartigen Herrn, den sie auf eine andere Weise ebenfalls liebte und dem sie uneingeschränkte Gefolgschaft schuldete. Seine Vertraute zu sein, schloss eine allumfassende Nähe zu einem anderen Menschen aus. Doch selbst, wenn sie es gewollt hätte, könnte Io die Beziehung zu dem edlen Geschöpf in ihrem Arm nicht mehr beenden. Sie gehörten einander und das war unumkehrbar. Es war ihr Schicksal.


    Vielleicht machte sie sich unnötig Gedanken? Nach der Szene mit der rätselhaften Victoria hatte man sie beide ohne Erklärung mit etwas Wasser und einem seltsamen Brot in dieses winzige Hängehaus gesperrt. Sie hatten sich für nichts mehr interessiert, was dort draußen passiert war. Vielleicht wurden sie heute hingerichtet? Oder Sir Arthur entschied, dass er keine Vertraute mehr brauchte, weil er Victoria hatte? Beide Vorstellungen machten sie so traurig, wie es angesichts des Glücks in ihrem Arm möglich war. Es blieb nicht viel mehr als ein kleiner Stich.


    Dennoch schien es auszureichen, um dieses Glück zu wecken. Lasziv wie eine zufriedene Katze streckte sich der zierliche Körper in ihren Armen und zog mit den Fingernägeln eine aufreizende Spur von Ios Busen bis zu ihrem Bauch.


    »Mmh«, schnurrte sie beinah und glitt gewichtslos auf sie. Mit zu Schlitzen verengten Augen biss die Katze Io zärtlich in die Unterlippe. »Na, na«, flüsterte sie. »So schwere Gedanken am frühen Morgen?« Konnte sie Gedanken lesen?


    »Nun, Mylady, ich…«


    »Mmh«, schnurrte sie erneut. »Es klingt unanständig, wenn du so nackt unter mir liegst, am ganzen Körper nach mir riechst und mich siezt.« Ihr spöttisches Lächeln schien eine neue Komponente hinzugewonnen zu haben, die Io ungemein verunsicherte. »Aber ich bin sicher, dass du deinen Mund noch viel sinnvoller einsetzen kannst, hm?« Zärtlich leckte sie Io über die Lippen und brachte ihr Opfer förmlich zum Schmelzen. Sie war ein Wunder.


    »Mylady? Io? Darf ich hereinkommen?« Ios Herr befand sich offenbar so weit entfernt, dass er rufen musste und nicht zufällig ihre Konversation mithören konnte. Ahnte er etwas? Io war davon ausgegangen, dass er viel zu sehr mit sich beschäftigt gewesen war, um ihren Kuss zu bemerken.


    »Wie immer ist Sir Arthurs Benehmen von vorbildlicher Höflichkeit«, konstatierte Lady Catherine spöttisch. »Nur an seinem Timing werden wir noch arbeiten müssen.« Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Wir sind leider nicht sehr präsentabel, Sir Arthur. Man hat uns nur diese marginalen schwarzen Kleidungsstücke zur Verfügung gestellt.«


    »Ich bitte um Gnade, Mylady. Auch die Selbstbeherrschung eines kionischen Gentleman kennt Grenzen.« Er war viel zu nah. Jeden Augenblick konnte er vor der Tür stehen, doch Lady Catherine war die Ruhe selbst.


    »Er ist wirklich ein aufdringlich liebenswerter Charmeur«, flüsterte sie schmunzelnd und drehte sich zur Tür. »Deshalb überlege ich, ob es für unser aller Seelenheil nicht besser wäre, wenn Sie nicht hereinkämen. Zumindest so lange nicht, bis unsere Gastgeber ein Bad in dieses Haus eingebaut haben und wir über angemessene Kleidung verfügen.«


    »Ich fürchte, Ersteres wird in absehbarer Zeit nicht der Fall sein, Mylady.«


    Io schlug das Herz hoch im Hals. Ihr Herr stand direkt vor der Tür, doch Lady Catherine machte nicht die geringsten Anstalten, von ihr herunterzugleiten oder sich anzuziehen.


    »Die Herrschaften werden mit der Reparatur eines Luftschiffs beschäftigt sein«, fuhr Sir Arthur freudig fort. Das waren allerdings gute Nachrichten. Man würde ihnen helfen!


    »Oh? Vielleicht sollten Sie den Herrschaften mitteilen, dass Sie aus gesundheitlichen Gründen nicht so lange auf Ihre Butlerin verzichten können?« Sie lächelte, doch dann wurde sie plötzlich sehr ernst. »Mich würde das umbringen«, flüsterte sie.


    Sir Arthur sagte irgendetwas, doch Io hörte ihm nicht zu. Zu erschrocken war sie über die Unsicherheit und die tief sitzende Angst, die sie in den Augen der sonst stolzen und unerschütterlichen Adeligen lesen konnte. Wie war es möglich, dass diese Gefühle einem einfachen Mädchen wie ihr galten?


    Zärtlich strich sie der Geliebten über die Wange. »Nicht einmal der Tod kann mich von Ihrer Seite reißen, Mylady«, flüsterte sie.


    Vermutlich hörte die Countess ihre Worte nicht. Sie las nur den Sinn in ihren Augen. Plötzlich wusste Io, dass keine von ihnen den Tod der anderen überleben würde. Es war unglaublich befreiend. Keine Unsicherheit, keine Angst… Dieser Bund war für die Ewigkeit.


    »Mylady?«, fragte Sir Arthur besorgt.


    »Ja, Sir Arthur?«


    »Geht es Ihnen gut?«


    »O ja.« Sie schmunzelte spöttisch. In ihren Augen funkelte ein Glück, das den gesamten Kontinent erwärmen musste.


    »Und konnte ich Sie mit meinem Angebot davon überzeugen, die Tür zu öffnen?«


    »Hierbei sehe ich zwei wesentliche Probleme, Sir Arthur. Zum einen ist diese Tür eine Fehlkonstruktion– der Riegel ist außen, man kann sie also nur von außen öffnen. Zum anderen habe ich so angestrengt über die Implikationen Ihres Vorschlags nachgedacht, dass er mir entfallen ist.«


    Io hörte ihren Herrn leise lachen. »Es freut mich, dass es Ihnen beiden so gut geht.« Seine Worte klangen so warm und aufrichtig, dass Io sicher war, dass er viel zu genau ahnte, was hier drinnen vorging. Sie spürte, wie sie knallrot anlief. Hatte er die ganze Zeit geahnt, was sie füreinander empfanden? Er klang kein bisschen überrascht. Lady Catherine schmunzelte amüsiert. Sir Arthur räusperte sich. »Mein Vorschlag war, dass ich Ihnen Ihre Kleidung übergebe und Sie gemeinsam das Badehaus des Dorfes aufsuchen. Gerade wird ein Frühstück für uns gerichtet und im Anschluss wollen wir zur Schwarzen Vicky zurückkehren. Das halbe Dorf wird uns begleiten. Und natürlich haben Mister Thornwright und ich viel zu berichten.«


    »Das klingt nach einer annehmbaren Tagesplanung«, erklärte Lady Catherine großmütig. »Sie dürfen uns unsere Kleidung hereinreichen.«


    Io versteifte sich.


    »Das ist sehr freundlich Mylady.« Schon wurde der Riegel beiseitegeschoben. Das konnte sie nicht tun! Nicht in ihrer Lage!


    Die Countess amüsierte sich offensichtlich wie eine Königin über ihr Entsetzen. Dabei war es natürlich unnötig. Niemand hätte das besser wissen müssen als Io. Sir Arthur sah natürlich nicht herein. Er öffnete die Tür einen Spalt und reichte die Kleidung herein.


    Lady Catherine verabschiedete ihn und wandte sich Io zu. »Muss ich dich jetzt dafür bestrafen, dass du meinen Freund Arthur Colvane für einen ungehobelten Rüpel hältst? Oder bestrafst du mich dafür, dass ich mich ungeniert an deiner süßen Schüchternheit erfreut habe?« Die zweite Möglichkeit schien ihr fast besser zu gefallen als die erste.

  


  
    Kapitel XIV

  


  
    


    


    


    Das Badehaus erwies sich als warmes Wasserbecken im Innern einer der besonders hoch hängenden Behausungen. Das Becken bestand aus dem rätselhaften schwarzen Material, aus dem die allermeisten Dinge im Dorf zu bestehen schienen. Es war angenehm auf der Haut und die angebotene Seifenpaste duftete wunderbar nach exotischen wilden Blumen. Lady Catherine und Io genossen ihr gemeinsames Bad, dehnten es aber nicht über Gebühr aus. Auf unbestimmte Weise war dieser Ort nicht privat genug, um ihn wirklich zu genießen. Und vielleicht war es gut so. Immerhin richtete man ein Frühstück für sie, und auch Sir Arthur gegenüber wäre es respektlos gewesen, ihn länger als nötig warten zu lassen.

  


  
    Als sie auf die schwankende Hängestiege hinaustraten, die das Badehaus mit einem darunter liegenden Umlauf um eine Art Werkstatt verband, wartete er bereits auf halber Treppe. Neben ihm stand Victoria, auch wenn das sicher nicht ihr tatsächlicher Name war. Ihr Anblick sollte Io vertraut sein, aber sie hatte etwas Unwirkliches an sich. Etwas Verstörendes. Sie ähnelte der Statue nicht, wie normale Personen dies tun, wenn man sie als Plastik oder auf Bildern verewigte. Sie war die Statue. Hätten sie in gleicher Pose nebeneinandergestanden, wäre Io sicher nicht in der Lage gewesen, sie voneinander zu unterscheiden. Selbst die Aura des unberührbaren, unerklärlichen, elfenhaften Mysteriums teilte sie mit dem Kunstwerk. Sie schien nicht von dieser Welt zu sein und war Io mehr als unheimlich.


    Und doch konnte es keinen Zweifel geben, dass sie an dem Platz stand, an den sie gehörte. An die Seite eines Mannes, der in Größe, Statur und Bodenständigkeit beinah ihr Gegenteil war. Wie Licht und Schatten, die sich immer berühren mussten und niemals ohne den anderen sein konnten.


    Je weiter sie die Stufen hinunter stiegen, umso unheimlicher wurde ihr die geisterhaft weiße Gestalt. Victoria lächelte sie herzlich wie eine geliebte Schwester an, doch ihre Augen schienen ihr wie Klingen in die Seele zu schneiden.


    Dämonenaugen.


    Wahrscheinlich waren es die schwarzen Augäpfel, die das Kristallgrün ihrer Iriden hervorhoben, als würden sie glühen. Oder es lag an dem seltsamen Gesichtsschnitt mit dieser eigenartigen Augenform. Ihren Instinkten waren diese Erklärungen egal. Alles in ihr rief nach Flucht. Als sie vor ihr stand, war aus dem seltsamen Gefühl regelrechte Angst geworden. Angst vor einem Wesen, das zerbrechlich wie feinstes Porzellan wirkte und offensichtlich so zu Ios bestem Freund gehörte wie sein Kopf oder sein Herz. Was war los mit ihr?


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Lady Catherine für Victoria nicht zu existieren schien. Dafür hatten die riesigen Augen umso mehr Interesse an ihr gezeigt. Seitdem sie das Badehaus verlassen hatte, hatten sie Io fixiert.


    Wie Beute.


    Oder doch nicht? Während Sir Arthur und die Countess die üblichen Kabbeleien austrugen, strahlte Victoria sie mit einer Herzlichkeit an, die nicht zu den unheimlichen Augen passen wollte.


    »Guten Morgen, Madam, Sir«, begrüßte Io sie mit zwei steifen Verbeugungen. Das Lächeln auf dem exotischen Gesicht wurde noch intensiver.


    »Guten Morgen, Io«, erwiderte Sir Arthur. »Phuan versteht unsere Sprache leider nicht.« Phuan? Was für ein merkwürdiger Name. Phuan schien dies ebenso zu empfinden. Sie gab ein lustiges Glucksen von sich. Ihrem Gesicht nach zu urteilen war das ihre Version eines Kicherns. Io anstrahlend hob sie die rechte Hand und sagte etwas, dass sie beim besten Willen nicht nachsprechen konnte. Es klang wie ein zarter, flüsternder Hauch, an den sich ein »A« anschloss, das in einem langen »N« oder »M« verklang. Der Laut war unglaublich rein und hatte nur wenig Ähnlichkeit mit Phuan– oder mit einer menschlichen Stimme.


    Sir Arthur sah verzaubert zu ihr hinab. »Es bedeutet Triumph des Lichts.«


    Dann passte Victoria eigentlich hervorragend, fand Io.


    »Wie können Sie das wissen, wenn Sie ihre Sprache nicht sprechen?«, wollte Lady Catherine skeptisch wissen.


    Er schmunzelte. »Io wird es Ihnen erklären.« Erstaunt blickte sie zu ihrem Herrn auf, aber dieser bedeutete ihr mit einem Blick, sich wieder Victoria zuzuwenden.


    Wieder stellte sie sich dem Dämonenblick. Ihr wurde bewusst, was so verstörend an ihr war. Das unschuldige Strahlen eines blutjungen Mädchens in Verbindung mit uralten Augen.


    Ihr Gegenüber legte den Kopf schief und dimmte ihr Strahlen zu einem weisen Lächeln hinunter. Bedeutungsvoll sah sie ihre erhobene Hand an.


    Zögernd hob Io den Arm und machte Victoria damit offenbar eine große Freude. Diesmal waren es nur die Augen, die vor Freude strahlten. Feierlich legte das zierliche Wesen die Fingerkuppen auf ihre Gegenstücke an Ios Hand. Es war wie die Verleihung eines Ordens. Schon bevor sie sie berührte, spürte Io, dass Körperkontakt für Victoria etwas ganz Besonderes war. Es war eine Auszeichnung. Eine Ehre.


    Als sich die Hände trafen, war es wie ein Schlag aus den Nyriumgeneratoren der Schwarzen Victoria. Io wurde von Bildern und Gefühlen überrollt. Tausende von Gesichtern, rätselhaften Erfahrungen und fremdartigen Gefühlen spülten über sie hinweg. Ein Bild des jungen Sir Arthur, der zu ihren Füßen schlief. Io, die ihrem Herrn ein Frühstück im Bett servierte, bedingungslose Liebe und grässliche Angst. Es ging viel zu schnell, um mehr als einen winzigen Bruchteil zu begreifen. Doch das Wesentliche brannte sich ihr unauslöschlich in den Verstand.


    Victoria betrachtete sie als ihre Freundin, wobei ihr Verständnis von Freundschaft weit über schwesterliche Nähe hinausging. Sie hatte sich unbändig darauf gefreut, sie kennenzulernen und glaubte, Io ihr ganzes Leben lang nah gewesen zu sein. Mit einem Mal schien Io die eigene Furcht so lächerlich zu sein, dass sie sich schämen sollte. Das Gefühl wirkte seltsam fehl am Platz. Es gab keinen Grund, sich vor einer wahren Freundin für eine menschliche Schwäche zu schämen. Ebenso wenig schien sie eine Chance zu haben, das rätselhafte Mädchen nicht zu mögen.


    Ohne es recht zu merken, erwiderte sie das warme Lächeln.


    Als die Verbindung unterbrochen wurde, schien die Welt sich langsamer zu drehen und farbloser zu werden. Unwillkürlich wurde ihr Griff um Lady Catherines Hand fester. Ihre neue Freundin blickte sie entschuldigend an. Sir Arthur erklärte irgendetwas, doch Io verstand auch so. Sie hatte eine intime Seelenverbindung geteilt, und jetzt hatte sie einen Teil dieser Verbindung verloren. Schon der Gedanke war schwer zu verarbeiten. Wie war so etwas möglich? Und wie unvergleichlich würde so etwas mit Lady Catherine sein? Sie würde das adelige innerste Wesen ihrer Geliebten berühren können…


    »Geht es dir gut?«, flüsterte die Countess.


    Io blinzelte. Sir Arthur und ihre neue Freundin hatten sich bereits umgedreht und stiegen langsam die Treppen hinunter. Die Adelige war angespannt, hatte ihr spöttisches Schmunzeln aber nicht verloren. Nur mit Verzögerung bemerkte Io, dass sie ihrer Geliebten beinah die Hand brach. Augenblicklich lockerte sich ihr Griff.


    Lady Catherine atmete durch. Nach einer Pause gewann ihr Lächeln katzenhafte Züge. »Wenn du dich in aller Öffentlichkeit an mir vergehst, solltest du mich wenigstens dabei ansehen. Wie willst du es sonst genießen?«, hauchte sie ihr anzüglich ins Ohr.


    Io schoss das Blut in den Kopf. Ihr fiel nichts anderes ein, als sich zu räuspern und sich auf ihre Ausbildung zurückzuziehen. »Gehen wir, Mylady?«


    Glockenhell lachend stieg Lady Catherine neben ihr die Stufen hinab.

  


  
    


    Die taubenblauen Brotwickel waren delikat und erinnerten nicht einmal entfernt an irgendetwas, was im Kionischen Reich aufgetischt wurde. Insbesondere die grüne Soße, in die die seltsame Speise vor dem Abbeißen getaucht wurde, hätte manchen kionischen Spitzenkoch vor Neid erblassen lassen. Dennoch hatte sich Io ein Frühstück unter Freunden irgendwie anders vorgestellt. Vielleicht hatte sie auch aus der Ankündigung, dass das Dorf ihnen bei der Reparatur helfen würde, die falschen Schlüsse gezogen. Oder man hatte hier ein anderes Verständnis von Gastfreundschaft?

  


  
    Jedenfalls saßen Io und ihre Begleiter in einer Ecke des großen zentralen Platzes und wurden von den Einheimischen feindselig angestarrt. Die meisten hatten hierfür nicht einmal die Kapuze abgenommen, was Io instinktiv für ein Zeichen starker Missachtung hielt. Einige saßen jedoch barhäuptig in der Morgensonne und ermöglichten Io, einen besseren Eindruck von Mimik und Aussehen ihrer Gastgeber zu bekommen. Sie alle teilten den exotischen Gesichtsschnitt, die schwarzen Augäpfel und die schneeweiße Haut. Dennoch stach Victoria auf den ersten Blick aus ihrem Volk hervor. Dabei ging es weniger um ihr Aussehen als um ihre Ausstrahlung. Nur sie schien dieses schwer fassbare, unwirkliche Flair zu besitzen.


    Ihr Volk… War das noch die korrekte Bezeichnung? Victoria ließ keinen Zweifel daran aufkommen, zu wem sie gehörte. Sie saß auf dem Schoß von Sir Arthur und brachte den kionischen Gentleman in arge Konflikte mit seiner Erziehung. Er hatte keine Chance. Das erste Mal in ihrem Leben sah Io Sir Arthur in aller Öffentlichkeit Zärtlichkeiten mit einer Frau austauschen. Skandalöser Höhepunkt war zweifellos, dass die beiden einander fütterten. Thornwright fiel beinah der Brotwickel aus der Hand und selbst Lady Catherine war einen Augenblick sprachlos.


    Io hatte geglaubt, dass Victoria auf diese Weise versuchte, ihren Gastgebern das schlechte Benehmen mit gleicher Münze heimzuzahlen. Allerdings revidierte sie diesen Eindruck schnell wieder. Das geheimnisvolle Wesen lief über vor Glück. Sie war still und trotzdem war ihre Freude ansteckend wie bei einem kleinen Mädchen. Ein paar der näher sitzenden Einheimischen hatten sich mehrfach abgewendet, um ihr Schmunzeln zu verbergen. Hätte Io nicht bereits wegen ihres eigenen Glücks das Gefühl gehabt, den Kontakt mit dem Boden zu verlieren, wäre es ihr nicht anders gegangen.


    Plötzlich wurde auch ihr ein appetitliches Stück Brotwickel an die Lippen gehalten. Allerdings nicht von Victoria, sondern von der einzigen anwesenden Person, die wohl noch strenger als Ios Herr erzogen worden war. »Wir wollen doch nicht, dass Sir Arthur sich später einmal vor uns geniert, wenn er an das erste Frühstück mit seiner Frau zurückdenkt, Io«, flüsterte sie rau. Ihre Augen leuchteten. Es war ihr deutlich anzusehen, wie unvorstellbar unanständig sie ihr Benehmen empfand.


    Io lief rot an, doch sie öffnete gehorsam den Mund. Ganz langsam schob Lady Catherine ihr den Leckerbissen auf die Zunge. Sie wartete, bis Io gekaut und geschluckt hatte, und schob ihr die Finger abermals zur Reinigung in den Mund.


    Der Rest der Welt begann erst wieder zu existieren, als sich Thornwright so laut räusperte, dass das Geräusch Ähnlichkeit mit dem Klang eines zusammenstürzenden Steinhaufens bekam. Io erstarrte und konnte den Mann nicht ansehen. Lady Catherine schmunzelte spöttisch, bekam aber ebenfalls Farbe auf die Wangen. Ihr Verhalten war nicht nur unschicklich, sondern auch gefährlich, immerhin war weibliches Interesse an Frauen zu Hause mit Haft bedroht. Thornwright erwies sich als Gentleman und tat, als hätte er die Sittenlosigkeit seiner Mitreisenden nicht bemerkt.


    »Die Leute hier haben erstaunliche Fähigkeiten«, erklärte er. »Einer der Heiler hat mein Gehör wieder hergestellt. Er musste mir nur die Hand auflegen.«


    »Ja, das ist ungeheuerlich«, fand Sir Arthur. »Die Menschen hier können eine Art Urkraft nutzen, um verschiedene Dinge zu tun.« Er nickte Io zu. »Du hast es bereits erlebt. Ich nehme an, dass es sich hierbei um Ta handelt.«


    Sir Arthur hatte mehrere wissenschaftliche Journale abonniert und sich besonders für die Ta-Forschung interessiert. Schon häufiger hatte es Berichte über Menschen gegeben, die Ta ohne Nyrium produzieren konnten. Andere behaupteten, dass diese Menschen entweder nicht existierten oder Nyrium im Blut hatten.


    »Mit Ta Gehörlosigkeit heilen?«, fragte Lady Catherine zweifelnd. »Das scheint mir etwas weit hergeholt zu sein.«


    Thornwright zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen, Mylady.«


    »Es spielt wohl keine Rolle, wie sie es machen«, lenkte die Adelige ein. »Und diese Falle, der wir unser Hiersein verdanken, scheint ihre Opfer definitiv mit Ta betäubt zu haben.«


    »Wären wir nicht so viele gewesen, wäre der Schlag sogar tödlich gewesen«, erklärte Sir Arthur. »Wild ist ein wichtiger Teil ihres Speiseplans.«


    »Ich finde es erstaunlich, dass es in diesem Wald überhaupt Wild gibt«, sagte Thornwright schnaufend.


    »Ich wundere mich über die Vorsortierung, die man vor unserem Aufwachen vorgenommen hat, Sir«, sprach Io einen Gedanken aus, der sie schon eine Weile beschäftigte. »Es scheint hier weder Platz für Gefangene zu geben, noch sehe ich irgendwelche Sklaven. Was hätte man mit uns gemacht, wenn Victoria nicht gewesen wäre?«


    Das weiße Mädchen schmunzelte. Sie hatte sicherlich verstanden, dass sie mit dem fremden Namen gemeint war. Sie nahm die De-facto-Umtaufung gelassen hin. Es gab nun einmal Namen, gegen die man sich nicht wehren konnte.


    Sir Arthur war Ios Frage sichtlich unangenehmer. Konzentriert sah er in sein Wasser. Als alle Augen weiterhin auf ihn gerichtet blieben, sah er sich jedoch zu einer Antwort genötigt. »Man hat hier selten Kontakt mit anderen Völkern.« Noch immer sagte niemand etwas, sodass er nach kurzem Zögern weitersprach. »Und es gibt nicht viele Nahrungsquellen…«


    Io lief es eiskalt den Rücken hinunter.


    »Diese Leute sind Kannibalen?«, fragte Thornwright.


    »Technisch betrachtet ist das nicht der richtige Terminus, Mister Thornwright. Immerhin sind diese Leute keine Menschen.« Das Thema war ihm sichtlich mehr als peinlich. Alle starrten ihn entgeistert an. »Die ersten Menschen, auf die sie trafen, waren Asgorianer. Und die sind wohl sofort über ein junges Mädchen hergefallen. In den Augen unserer Gastgeber haben sie sich damit als primitive, instinktgesteuerte Lebensform gezeigt.«


    Lady Catherine hob achselzuckend die Augenbrauen. »In einigen menschlichen Gesellschaften werden Affen verspeist. Warum nicht? Immerhin scheinen sie eine kultivierte Küche zu haben.«


    Thornwright und Sir Arthur fielen beinah die Augen aus dem Kopf. Machte sie einen Scherz?


    »Das erklärt noch nicht, warum wir separiert wurden«, sagte sie. »Ich hoffe, dies passierte nicht aus dem gleichen Grund, aus dem dies bei den Asgorianern geschehen wäre?«


    Sir Arthur schüttelte den Kopf und kämpfte noch immer um seine Fassung. »Nein, Mylady. Soweit ich es verstanden hatte, sind Sie beide als hochstehende Wesen eingestuft worden. Man hätte Sie nicht verspeist, aber es war noch nicht entschieden, wie mit Ihnen zu verfahren gewesen wäre. Mister Thornwright und ich waren wohl noch in der Evaluationsphase und Impera Catai ist Asgorianerin…«


    Lady Catherine nickte zufrieden. »Ein gutes Urteilsvermögen kann man diesen Leuten nicht absprechen.«


    Nach Thornwrights Gesicht zu urteilen, wurde ihm die Adelige gerade äußerst suspekt.


    Io wollte das Gespräch in eine fruchtbarere Richtung lenken. »Victorias Einschreiten scheint nicht auf die Zustimmung der anderen Dorfbewohner gestoßen zu sein.«


    »Nein«, gab Sir Arthur zu. Eine tiefe Sorgenfalte teilte seine Stirn. Victoria sah ihn mit großen Augen an und sagte etwas in dieser singenden hellen Sprache zu ihm. Sogleich wurden die Sorgenfalten von zärtlichen weißen Fingern glatt gestrichen. Als sie in den Augen des jeweils anderen zu versinken begannen, wurden die Bewegungen langsamer. Die Gesichter kamen einander immer näher…


    Thornwright setzte sein überlaut rumpelndes Räuspern ein, bevor die beiden sich vollständig in ihre Welt zurückziehen konnten.


    »Es wäre sicher hilfreich, wenn auch wir über die Art unserer Beziehung mit unseren Gastgebern im Bilde wären«, meinte Lady Catherine spöttisch.


    »Ja, natürlich…« Umständlich zog Sir Arthur seinen Anzug zurecht. »Victoria und ich…« Sein Blick fiel auf Io. Er begann zu lächeln und nickte seiner Butlerin zu. »Io wird Ihnen das gern näher erklären.« Es war eine Erlaubnis und ihr Herr erteilte sie sicher nicht Lady Catherine, sondern ihr zuliebe.


    »Danke, Sir Arthur«, sagte Io erleichtert. Es wäre ihr schwergefallen, diesen Teil ihrer gemeinsamen Vergangenheit vor Lady Catherine geheim zu halten.


    Er schob den Dank großzügig beiseite. »Sagen wir einfach, Victoria und ich kennen uns schon eine Ewigkeit, auch wenn wir uns gestern das erste Mal begegnet sind.«


    Jetzt war es an Thornwright, seine Stirn in Falten zu legen. Lady Catherine hob neugierig die Brauen.


    »Ihr Vater«, Sir Arthur machte eine Geste zu einem in der ersten Reihe sitzenden Mann, der seine Kapuze abgenommen hatte und ebenso gut Victorias riesenhafter Bruder sein könnte, »ist zufällig eine Art Ratsführer dieses Volkes. Er glaubte, dass seine Tochter etwas zu viel Fantasie hatte. Sehr oft hat sie wohl abends ruhig in ihrem Bett gesessen und der Stimme zugehört.« Der Adelige hatte Tränen in den Augen.


    Io konnte es ihm nachfühlen. Im Nachhinein zu erfahren, dass er all die Jahre recht mit dem Gefühl gehabt hatte, dass sie ihn hören konnte, musste überwältigend sein.


    »Als sie ihm schließlich mitteilte, dass ich diese Stimme sei, hat er zugestimmt, ihre Behauptung zu testen.«


    »Und als Sie sie ebenfalls erkannten, war das der Beweis«, vervollständigte Thornwright die Erklärung.


    Sir Arthur nickte.


    Für Lady Catherine schien die Geschichte noch nicht rund zu sein. »Und wie erklären die Leute sich diese Verbindung? Wissen die bereits, was mir Io später erklären wird?«


    »Soweit ich verstanden habe, denken die meisten, dass mich Victoria nur durch eine göttliche Vision kennen konnte. Und diese Vision kann nur den Zweck haben, dass wir ausersehen sind, eine Art Prophezeiung zu erfüllen. Ich soll die Edelsten oder die Mächtigsten– so genau habe ich das nicht verstanden– zu ihrem Gott bringen.«


    »Und wo ist der?«


    »Ich habe keine Ahnung, Mister Thornwright.«


    »Das klingt, als könnten wir nach der Reparatur eine interessante, aber wenig erfreuliche Überraschung erleben«, sagte Lady Catherine.


    »Aber wenn Sie von ihrem Gott geschickt wurden, warum blicken die Leute so böse?«, hakte Thornwright nach.


    »Ach, Mister Thornwright. Ich mag von einem Gott geschickt worden sein, aber dennoch stehe ich in ihren Augen natürlich nicht auf der gleichen evolutionären Stufe wie sie.« Er blickte Victoria an, als säße ein Wunder auf seinem Schoß. »Und doch gehört die mit Abstand schönste und begehrteste Frau dieser Siedlung mir. Indem ich sie berühre, entehre ich in den Augen der meisten hier den ganzen Clan.«


    Lady Catherine schmunzelte spöttisch. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir Arthur. Sobald die Herrschaften Mister Belford kennengelernt haben, wird sich die Perspektive unserer Gastgeber sicherlich verschieben.«

  


  
    


    Dumpfes Grollen ließ die Luft erzittern. Es folgte ein immer tiefer werdendes Pfeifen, das in einem berstenden Knall endete. Sie waren zu weit entfernt, um etwas sehen zu können, aber nah genug, um zu fühlen, wie die Erde unter der Wucht des Einschlags erbebte. Kanonendonner! Die Gruppe blieb wie angewurzelt stehen.

  


  
    Victorias Vater schien regelrecht in der Zeit festzufrieren. Reglos, tot wie ein beklemmendes Standbild verharrte er, doch das war nichts Neues. Einen guten halben Tag hatten sie sich von dem groß gewachsenen Mann durch den Geisterwald führen lassen. Immer wieder war er plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, stehen geblieben, hatte sich um die eigene Achse gedreht, die Richtung geändert und den einen oder anderen von ihnen unverhohlen angestarrt.


    Io empfand sein Verhalten als fast noch beunruhigender als das ihrer restlichen Begleiter. Das halbe Dorf ging auf breiter Front verteilt hinter ihnen– und machte dabei absolut kein Geräusch. Sie hielten so viel Abstand, dass die meisten von ihnen nicht zu sehen waren. In ihren dunklen Kutten ähnelten sie lautlosem, lebendigem Dampf, der hinter ihnen herwaberte. Das Unheimlichste war zweifellos, dass sie diesen Leuten ausgeliefert waren. Noch immer kam ihnen die Umgebung kein bisschen vertraut vor. Ohne ihre Führer wären sie verloren gewesen.


    »Gilt das dem Schiff?«, fragte Lady Catherine. Mit ausdrucklosem Gesicht zog sie ihre Waffe.


    Sir Arthur hielt Victoria an der Hand und tauschte sich konzentriert mit dem zierlichen Wesen aus. Er nickte. »Die Schwarze Victoria ist nah«, sagte er wie von weit her. Die Mienen der Mitreisenden wurden hart. Er konnte wohl nicht anders, als seine Gefährtin glücklich anzulächeln.


    Erneut grollte Geschützfeuer. Io erkannte den Klang der vier Geschütze der Schwarzen Victoria. Sie wurden gleichzeitig abgefeuert. Die Antwort schien aus einer ganzen Breitseite zu bestehen. Trotz des undurchdringlichen Waldes war Rauch zu sehen. Dem Donner und dem Beben des Bodens nach zu urteilen, nahm keinen Kilometer von ihnen entfernt das Ende der Welt seinen Anfang.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin ließen sie alle ihr Gepäck fallen und stürmten mit der Waffe in der Hand dem Kanonendonner entgegen. Sir Arthur hatte Io nach wenigen Metern abgehängt. Die Flinte in beiden Händen haltend, rannte er dem Getöse entgegen, als wäre er wieder im Krieg und würde eine Anhöhe nehmen. Lady Catherine war sogar noch schneller als der Adelige. Leichtfüßig und kraftvoll wie eine Schieferkatze wich sie den dicht stehenden Bäumen aus. Sie war so schnell, dass es beinah aussah, als würde sie durch sie hindurchgleiten. Io verlor die beiden rasch aus den Augen und auch das Schnaufen des wie ein schwerfälliger Raddampfer hinter ihr laufenden Thornwrights blieb schnell zurück. Es war beklemmend, praktisch allein durch diesen unheimlichen Wald zu rennen. Die Geräuschkulisse machte es jedoch unmöglich, sich zu verirren oder zu lange darüber nachzudenken.


    Noch einmal hörte sie das Brüllen der vier Geschütze der Schwarzen Victoria. Im Abstand von jeweils einer knappen halben Minute revanchierte sich der Feind mit drei furchtbaren Breitseiten, die unbeantwortet blieben. Die Feuerpausen waren quälender als der Kanonendonner. Konnte niemand mehr zurückschießen? Sie wollte sich nicht ausmalen, welche Zerstörungen diese Schlacht verursacht haben mochte. Trotzdem würde sie genau das jeden Augenblick herausfinden. Weit konnte es nicht mehr sein.


    Urplötzlich warf ihr der Wald eine laut schreiende Gestalt entgegen. Wild gestikulierend kam sie hinter einem Baum hervor und stürmte kreischend auf sie zu. Io war so schnell auf ein Knie herunter und in Schussposition, dass sie es kaum mitkam. Die doppelläufige Flinte hochzureißen und abzudrücken war eine einzige fließende Bewegung.


    »Nicht!« Lady Catherines Ruf drang wie eine Nyriumentladung zu ihr durch. Die Stimme der Adeligen schien buchstäblich in sie hineinzufahren und ihren Arm hochzureißen. Io war bereits bei der Schießbewegung nicht mitgekommen. Ohne ihr bewusstes Zutun schwenkte sie die Mündung des Gewehrs weit genug nach oben, um Calder Quinn das Leben zu retten. Bellend spie die Flinte ihre tödliche Ladung knapp über den Scheitel des Gelehrten hinweg in die Baumkronen.


    Der Schreck ließ den Mann ins Straucheln kommen. Ehe er sich fing, beantworteten asgorianische Kanonen den Schuss mit einer weiteren Salve. Es klang unerwartet nah. Dieses Mal schlug eines der Geschosse in so geringer Entfernung ein, dass Dreck und Staub Io den Anzug ruinierten. Da sie einen Herzschlag später ohnehin flach auf dem Boden lag, spielte es keine Rolle mehr. Calder Quinn kauerte neben ihr und hatte die Hände über den Kopf geschlagen. »Es tut mir leid. Es tut mir leid«, murmelte er immer wieder.


    Io ignorierte ihn. »Lady Catherine? Sir Arthur?«, rief sie ängstlich.


    »Ich bin hier!« Kaum ein halbes Dutzend Schritte entfernt winkte eine schlanke Hand. Offenbar hatte sich auch die Adelige zu Boden geworfen. »Sir Arthur sollte irgendwo dort drüben sein.« Die Hand zeigte in einen Bereich, der von Einschlägen bislang verschont geblieben war.


    Erleichtert kam Io hoch und lief geduckt zu der Countess hinüber.


    »Hatte ich schon erwähnt, wie überaus reizend es klingt, wenn du nicht einmal im Granatenregen die Lady vergisst?« Die Adelige lag in einer natürlichen Mulde und lächelte ihr spöttisch entgegen. Ihr sonst korrekt liegendes Haar war in Unordnung geraten und ein Schmutzstreifen klebte an ihrer Wange. Sie sah wie immer großartig aus.


    »Würde ich die korrekte Anrede weglassen, würden mir vielleicht Bezeichnungen über die Lippen kommen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind, Mylady.«


    Die Augen des zerzausten Rotschopfs bekamen einen verspielten Glanz. »Oh? Die ungezogenen, die unverschämten oder die netten Bezeichnungen?«


    »Gibt es da einen Unterschied?« Flach auf dem Boden kriechend glitt sie neben der Geliebten in die Mulde.


    »Den kann ich dir gern zeigen«, erklärte Lady Catherine. Sie waren noch immer in Lebensgefahr. Trotzdem war das unerotische Lamentieren Calder Quinns das Einzige, was verhinderte, dass sie alles um sich vergaßen. So sahen sie einander kurz in die Augen und lachten albern.


    Das Lachen blieb Io im Halse stecken, als sie über den Rand der Mulde hinaussah. Sie konnte einen großen Teil des Ufers überblicken. Wie geplant hatten die Zurückgebliebenen den Geschützturm der Schwarzen Victoria ausgebaut und rund fünfzig Meter vom Schiff entfernt in den Boden gegraben. Soweit Io erkennen konnte, hatte diese Maßnahme tatsächlich dazu geführt, dass das Luftschiff in diesem Gefecht bislang nicht weiter beschädigt worden war. Der Geschützturm hatte mindestens einen schweren Treffer hinnehmen müssen. Eine dünne Rauchfahne stieg von ihm auf. Seine Panzerung war zertrümmert und zwei Geschütze lagen mehrere Meter vom Turm entfernt im Sand. Eine reglose Gestalt war durch die aufgerissene Außenhaut zu erkennen. Es schien sich um Lester Crow zu handeln, aber Io konnte ihn nicht gut genug sehen, um sicher zu sein.


    William Belford lag ebenfalls am Boden. Die einzigen Verletzungen schien seine völlig zerschlissene Kleidung davongetragen zu haben. Die Jagdflinte voranschiebend robbte er auf den ruinierten Geschützturm zu. Den Spuren im Sand nach zu urteilen, hatte er ein relativ sicheres Versteck am Waldrand aufgegeben, um dem Kameraden im Turm zu helfen. Praktisch ohne Deckung kroch er vor den Mündungen und Gewehren der Asgorianer entlang. Egal, was man sonst über ihn denken mochte, Heldenmut und Kameradschaft konnte man dem Mann nicht absprechen.


    Die Asgorianer dürften allerdings Probleme haben, ihre Kanonen gezielt gegen ihn einzusetzen. Auf dem Fluss lag eine riesige Wolke aus graubraunem Pulverdampf. Nur schemenhaft war dahinter ein Schiff zu erkennen. Bis weit über die Spitzen der Masten hinaus türmte sich undurchdringlicher Rauch. Dennoch schien Io das Schiff für ein einzelnes Patrouillenboot ungewöhnlich groß zu sein.


    Gerade schoben sich zwei mit jeweils acht Männern besetzte Beiboote aus dem Rauch heraus. Je zwei Mann hockten mit den Gewehren im Anschlag im Bug, der Rest ruderte, als wäre ihnen ein Rudel frisch vereidigter Mesmeratoren auf den Fersen. In wenigen Augenblicken mussten sie das Ufer erreicht haben.


    »Verdammte Bastarde«, brüllte Belford und feuerte seine Flinte in Richtung der Feinde ab. War er verrückt? Er verfehlte die Näherkommenden. Allenfalls verunstalteten seine beiden Schüsse die Oberfläche des im Dampf liegenden Schiffes.


    Wie nicht anders zu erwarten, erwiderten die Angreifer das Feuer. Wie durch ein Wunder schienen auch sie ihr Ziel zu verfehlen. Schossen sie etwa mit Schrot?


    Sicherlich kein Schrot hatten die Kanonen des Schiffes geladen. Offenbar waren die beiden Schüsse eine ausreichende Provokation dafür gewesen, den Strand mit einer weiteren Breitseite zu belegen. Wegen des dichten Rauchs schossen die Kanonen blind über die Köpfe der eigenen Männer hinweg. Wahnsinn!


    Noch ehe die Projektile niedergingen, lag Io flach neben Lady Catherine in der Mulde und barg den Kopf in den Armen. Diesmal schlugen die Granaten so nahe ein, dass ihr die Ohren klingelten. Gemeinsam mit Lady Catherine wurde sie wie in einem Würfelbecher durchgeschüttelt und beinah in Schutt und Dreck begraben. Augenscheinlich hatten die blinden Kanoniere Belford am Waldrand vermutet.


    »Geht es dir gut?« Eine schlanke Hand streichelte ihre Wange.


    Io nickte und hustete sich, so gesittet es ging, den Staub aus der Lunge. »Und Ihnen?«, würgte sie hervor.


    »Ich bin unverletzt. Wenn ich allerdings Mister Belford in die Finger bekomme, kann ich für dessen Gesundheitszustand nicht garantieren.« Ihre Augen funkelten vor Zorn. Oh, wie sie diese Augen liebte! Der dunkle Dreck in ihrem Gesicht schien sie wie Juwelen auf dunklem Samt zu präsentieren. Ausnahmsweise entging der Adeligen ihre Wirkung. Zornig spähte sie über den Rand ihrer Mulde und Io tat es ihr lächelnd nach.


    Die Situation schien sich nicht wesentlich geändert zu haben. Der Bereich, in dem Lady Catherine Sir Arthur vermutete, war von der Salve nicht betroffen. Auch Belford schien unverletzt und kroch weiter auf den zerstörten Geschützturm zu. Die näherkommenden Boote hatten den Pulverdampf hinter sich gelassen und das Ufer praktisch erreicht. Die Schützen im Bug waren mit Nachladen beschäftigt. Io wollte nach Sir Arthur und Thornwright Ausschau halten, doch dann übersprang ihr Herz einen Schlag.


    Hinter einem der Boote schoss ein Monster aus dem Wasser. Der fleischgewordene Albtraum packte die beiden im Heck sitzenden Männer und brach ihnen mit einer fließenden Bewegung das Genick. Die Männer hatten den Tod ihrer Kameraden noch nicht bemerkt, als der Koloss aus dem Wasser schnellte und sich ins Boot warf. Jetzt erst realisierte Io, dass es sich bei dem nackten Mann mit dem Messer zwischen den Zähnen um Acula handelte.


    Ehe jemand reagieren konnte, hatte der Hüne zwei der zwischen den Männern auf den Planken liegenden Gewehre unter die Arme geklemmt und schoss den beiden an zweiter Position des Bootes sitzenden Männern in den Kopf. Allzu plastisch konnte Io verifizieren, dass die Asgorianer Schrot geladen hatten. Die Männer im Bug wurden förmlich gebadet. Einer von ihnen wurde zusätzlich von mehreren Kugeln in die Schulter getroffen.


    Die Eigentümer der Gewehre starben scheinbar, noch bevor die Männer im Bug das Innenleben ihrer Kameraden ins Gesicht bekamen. Mit Urgewalt rammte Acula den beiden die Kolben ins Genick. Schüsse und Schläge folgten so schnell aufeinander, dass es wirkte, als erfolgten sie gleichzeitig.


    Aber die Männer im Bug waren hartgesottene Krieger. Unbeeindruckt ließen sie die Gewehre fallen und griffen nach den Messern. Doch ehe ihre Finger das Heft berührten, warf sich der Koloss vorwärts und riss die beiden mit sich in den Fluss. Jetzt erst reagierten die Männer im zweiten Boot. Man ließ die Paddel fahren und griff nach den Gewehren, doch Acula und seine Opfer schienen nie wieder auftauchen zu wollen.


    »Verdammter asgorianischer Hurensohn«, quetschte Lady Catherine durch die Zähne. Io blickte sie erstaunt an. Ohne aufzusehen, nahm die Adlige ihr das Gewehr aus der Hand. »Du wirst niemandem erzählen, dass ich solche Worte in den Mund nehme, nicht wahr?«


    »Asgorianisch? Oder Hurensohn?«, erkundigte sich Io.


    Lady Catherine schmunzelte. »Beides.« Sie zielte gewissenhaft auf das zweite Boot. »Wenn du brav bist, werde ich mir den Mund gründlich ausspülen, bevor er wieder edleren Aufgaben nachgeht.« Io schoss das Blut in den Kopf. Ihr lag eine Entgegnung auf der Zunge, doch die Umstände schienen ihr für Gespräche dieser Art alles andere als geeignet.


    »Was denkst du? Wie lange hätten die Wilden für den Weg zu uns gebraucht, wenn ihnen die Wiedersehensfeier mit Mister Acula erspart geblieben wäre?« Erfreulicherweise lenkte Lady Catherine ihre Gedanken in pragmatischere Bahnen.


    »Wenn sie sich sehr beeilt hätten… vielleicht eine Minute, Mylady?«


    Lady Catherine nickte skeptisch. »Sehr optimistisch. Aber zumindest sollte das genug Zeit sein, damit die asgorianischen Wilden auf dem Schiff es nicht mehr wagen sollten, blind ihre Kanonen einzusetzen.«


    Das war ein sinnvoller Gedanke. Die Kanonen waren im Augenblick in der Tat das Einzige, was ihnen noch gefährlich werden konnte. Es war eine gute Idee, erst zu schießen, wenn eine Vergeltung vom Schiff aus nicht mehr zu erwarten war. Sie ignorierte den Gedanken, was passieren würde, wenn sich der Pulverdampf verzogen hatte, und zählte leise von sechzig rückwärts.


    Bei dreißig tauchte ein toter Asgorianer an der Stelle auf, an der die Männer ins Wasser gestürzt waren. Bei zwanzig tauchte eine weitere Leiche hinter dem Heck des mittlerweile nur noch von Leichen besetzten Bootes auf. Was hatte Acula vor? Warum tauchte er nicht auf und nutzte das leere Boot als Deckung? Bei dem klaren Wasser konnte er niemals nah genug an das zweite Boot herankommen, um eine Gefahr zu sein. Seltsamerweise glaubte sie nicht, dass er den Kampf verloren haben könnte und vielleicht als Leiche unter dem Boot trieb. Andererseits schienen die Asgorianer ihre Einschätzung zu teilen. Acht gedrillte Krieger hatten ihre Gewehre auf das Leichenboot gerichtet und achteten gespannt auf jeden Schatten im Wasser.


    Io war bei fünf angekommen, als Acula urplötzlich auf der seinen ersten Opfern abgewandten Seite des noch voll besetzten Bootes aus dem Wasser fuhr. Wie hatte er das gemacht? Konnte er sich unsichtbar machen? Er riss zwei Gegnern so kraftvoll die Gewehre aus den Händen, dass sie rücklings neben ihm ins Wasser stürzten. Ehe sich der erste Asgorianer umdrehen konnte, beendeten die Flinten die Leben von zwei weiteren Männern.


    Bevor die verbliebenen Krieger Gelegenheit hatten, das Feuer zu erwidern, änderte Lady Catherine das Kräfteverhältnis weiter zugunsten des gelbäugigen Hünen. Ios schwere Flinte bäumte sich in ihren zarten Händen auf und würde sicher eine Prellung hinterlassen. Auf der anderen Seite des Laufs wurde jedoch weit verheerenderer Schaden angerichtet. Wohlweißlich hatte Io kein Schrot, sondern Kugeln geladen. Das große Kaliber fuhr einem Mann in den Nacken und enthauptete ihn beinah. Die Leiche fiel auf zwei weitere Männer, von denen einer ins Wasser stürzte, während der andere unter ihm begraben wurde.


    Der letzte noch unbehelligte Gegner wurde durch den Vorfall genug abgelenkt, um einen winzigen Moment zu lange zu zögern. Acula packte den Lauf seines Gewehrs, riss es ihm aus den Händen und rammte ihm den Kolben mit so brutaler Gewalt ins Gesicht, dass das Brechen von Knochen und Zähnen bis zu Io und Lady Catherine zu hören war. Während die Leiche vom Boot kippte, erschoss Acula den Mann, der sich gerade unter dem von der Adeligen teilenthaupteten Krieger hervorarbeiten wollte. Sofort danach schlug er auf die beiden Männer ein, die er als Erstes vom Boot geholt hatte.


    Io sah davon allerdings nicht mehr viel. Wie lautlose Schatten traten ein Mann und eine Frau aus Victorias Volk aus dem Wald und setzten sich im Schneidersitz auf den höchsten Punkt ihrer Deckung. Sie setzten sich gewissermaßen direkt vor ihre Nasen.


    Io wechselte verblüfft einen Blick mit Lady Catherine. Was sollte das? Wollten sie sie provozieren? Oder sich zur Zielscheibe machen? Wussten sie vielleicht nicht, was eine Schusswaffe war?


    »Entschuldigen Sie«, sagte Lady Catherine eisig. »Aber das ist nicht der ideale Platz, um…«


    Die beiden ignorierten sie. Als wären sie Teil einer religiösen Zeremonie, verneigten sie sich in Richtung des Flusses und legten die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie. Dann öffneten sie die Münder und legten die Köpfe in den Nacken. Es sah aus, als würden sie schreien, doch zunächst war nichts zu hören. Nach einigen Herzschlägen schien das Klingen der merkwürdigen Blätter des Waldes lauter zu werden. Der Wind hatte allerdings nicht aufgefrischt. Einen Augenblick später bestätigten ihre Ohren, was ihr Verstand nicht fassen konnte. Der seltsame Klang kam aus den Mündern von Victorias Volksgenossen. Nicht nur aus denen der beiden vor ihnen. Der gesamte Waldrand wurde von immer lauterem, machtvollerem, silbrigem Klang erfüllt. Es war furchterregend.


    Io und Lady Catherine spähten an den beiden vor ihnen Sitzenden vorbei und betrachteten die Szene. Acula stand in rot verfärbtem Wasser und ließ die letzte Leiche fallen. Seine animalischen Augen schienen irrlichternd nach dem nächsten Opfer Ausschau zu halten. Als er keines fand, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und warf einen furchterregenden Blick auf den Waldrand. Gleich darauf tauchte er unter und schien nie wieder an die Oberfläche kommen zu wollen. Io fröstelte.


    Belford hatte mittlerweile den reglosen Körper von Lester Crow aus dem zerstörten Geschützturm geborgen. Den Navigator schien es böse erwischt zu haben. Io sah Verbrennungen und viel Blut. Er hatte sicherlich Glück, bewusstlos zu sein. Da sich Belford um die Versorgung der Wunden kümmerte, war zumindest zu hoffen, dass der Mann noch unter den Lebenden weilte.


    Der Klang– selbst der ignoranteste Beobachter hätte die aus den Kehlen von Victorias Volk dringenden Laute nicht als Gesang bezeichnet– erreichte einen ersten Höhepunkt. Ein lautes Ploppen schallte durch den Wald und über das Wasser. Das merkwürdige Geräusch wischte über Io und Lady Catherine hinweg und fegte Staub und Dreck aus ihren Haaren, ihrer Kleidung und ihrer Haut. Der Schmutz fiel als unvorstellbar feiner, aber bleischwerer Dunst zu Boden. Er war so schwer, dass sein Einschlag deutlich zu hören war. Dreck schien nicht das einzige Opfer des seltsamen Geräuschs zu sein. Von einem Moment auf den anderen verlor die Luft jeden Eigengeruch. Sie war so sauber, dass es beinah beängstigend war. Wirklich beängstigend wurde der Effekt, als er auf das feindliche Schiff traf. Das Ploppen fegte den Pulverdampf aus der Luft, sodass die braungraue Wolke wie ein nasser Vorhang in den Fluss stürzte. Dahinter lauerte leider kein kleines Patrouillenboot. Völlig schutzlos starrten sie auf die beiden Geschützdecks eines mittelgroßen asgorianischen Kriegsschiffs. Schon war Bewegung an Deck zu erkennen. Jeden Augenblick würde man das Feuer eröffnen. Die Asgorianer würden ein Massaker an den völlig arglos und ohne jede Deckung dasitzenden Leuten anrichten! Und vielleicht würden auch sie die Unerfahrenheit der Eingeborenen mit dem Leben bezahlen.


    Io machte Anstalten, die vor ihr sitzende Frau zu sich in Deckung zu ziehen, als sich auch das feinste Härchen auf ihrer Haut aufrichtete. Der immer lauter werdende Klang schien sich in den Boden ausgebreitet zu haben und von dort in ihren Körper zu dringen. Heiß und kalt zugleich drückte er ihr die Luft ab, lief über ihren Nacken und ließ ihr buchstäblich die Haare zu Berge stehen. Lady Catherines Mähne stand senkrecht von ihrem Kopf ab.


    Ehe sie das seltsame Phänomen verarbeiten konnten, schoss blaues, knisterndes Licht aus dem Boden und sammelte sich bei den Sängern. Der Höhepunkt schien unmittelbar bevorzustehen. Urplötzlich verstummte der Klang. Das Licht entlud sich bösartig peitschend und fauchend in den Himmel. War das Ta gewesen? Io bemerkte keinen Effekt. Sollte das ein Versuch gewesen sein, die Asgorianer von einem Angriff abzuschrecken? Io sah da keine große Chance. Jedenfalls machten die Leute noch immer keine Anstalten, sich vor einer möglichen Antwort in Sicherheit zu bringen.


    Io wollte gerade erneut dazu ansetzen, die vor ihr sitzende Frau in Deckung zu ziehen, als es passierte. Ein ohrenbetäubender Donner presste ihnen die Luft aus den Lungen. Tosdelmon, der Gott des Wetters persönlich, schien einen Wutausbruch zu haben und einen entsetzlichen, alles verschlingenden sonnenhellen Blitz vom Himmel zu werfen. Die Entladung war so gewaltig, dass sie das Kriegsschiff in zwei Teile teilte. Geschmolzenes Metall spritzte in alle Richtungen davon. Alles, was brennen konnte, stand lichterloh in Flammen oder verglühte in einem kurzen Aufflackern. Der Fluss kochte rund um das Schiff. Keinen Wimpernschlag später wurde das Wrack von einer gewaltigen Explosion zerrissen. Die Pulvervorräte mussten äußerst großzügig bemessen gewesen sein. Io sah riesige brennende Einzelteile kilometerweit davonfliegen. Eine kleine Ewigkeit prasselten Trümmerstücke auf die Umgebung herab. Io zog den Kopf ein, als direkt neben ihnen die teilweise geschmolzenen Reste des Krähennests einschlugen.


    Erst, als es endlich vorbei war, wagte sie, sich das Ausmaß der Schäden anzusehen. Eine gewaltige Rauchwolke trieb träge den Fluss hinauf. Io schätzte sie auf mindestens hundert Meter Höhe und etwa fünfzig Meter Breite. Von dem Schiff schien so gut wie nichts geblieben zu sein. Die letzten Teile des Rumpfs versanken zischend und glühend im kochenden Fluss. Ein Blick zur Schwarzen Victoria ließ Io erleichtert aufatmen. Das Luftschiff schien keine weiteren Schäden davongetragen zu haben. Es war nur zu hoffen, dass die brennenden Trümmer anderswo keine schwereren Verwüstungen angerichtet hatten. Lady Catherine schienen derartige Sorgen kein Kopfzerbrechen zu bereiten. »Für einen guten Braten zum Abendessen wird da aber nicht mehr genug übrig sein«, sagte sie kopfschüttelnd.

  


  
    


    »Bei den schwarzen Furzen meiner Großmutter! Heiliges Kanonenrohr«, rief Belford. Völlig außer sich starrte er auf die versinkenden Trümmer. Glücklicherweise war er beherrscht genug, weiterhin eine heftig blutende Wunde Crows abzudrücken.

  


  
    Eine Schar fremdartiger Kuttenträger trat auf breiter Front aus dem Wald heraus und er drehte sich hektischer hin und her, als für seinen Patienten gut war. Victorias lautlos heranrückendes Volk musste einen beängstigenden Anblick bieten.


    »Es ist alles in Ordnung«, rief Sir Arthur und erhob sich zu Ios Erleichterung unverletzt aus seiner Deckung. Die zierliche Kuttenträgerin neben ihm musste Victoria sein.


    »Archie! Verdammt. Was war das? Und wer ist das? Scheiße!«


    »Eloquent wie immer«, konstatierte Lady Catherine leise und erhob sich ebenfalls.


    Im Gegensatz zu der indignierten Adeligen ignorierten die Eingeborenen sein Geschrei. Einige traten zu ihm, schlugen die Kapuzen zurück und beugten sich über Lester Crow. Io konnte nicht genau sehen, was sie taten. Rochen sie an ihm? Jedenfalls tauschten sie wohl sehr bedeutsame Blicke untereinander aus. Es schien beinah eine Art Diskussion zu sein.


    Nicht weit entfernt trat unterdessen Acula ans Ufer. Nackt wirkte der Hüne auf Io noch viel beängstigender als sonst. Seine ganze Körperhaltung schien Aggression und Blutdurst förmlich herauszuschreien. Ein barbarischer Kampftitan, wie es auf dieser Welt kaum einen zweiten geben konnte. Der Blick seiner gelben Augen streifte sie wie die eiskalte Seite einer blutbesudelten Klinge. Schaudernd wandte sie sich ab.


    Unterdessen war sie an der Seite von Sir Arthur und Lady Catherine beinah bei Belford angelangt. Die Diskussion ihrer Verbündeten schien gerade beendet worden zu sein. Zwei weibliche Mitglieder von Victorias Volk nahmen sich ein Herz und knieten neben dem Schwerverletzten nieder. Eine von ihnen machte Belford ein herrisches Zeichen, den Patienten loszulassen. Belford gehorchte ihr ohne Zögern.


    Sofort legten die beiden Frauen die Hände flach auf Crows Brust. Nachdem Io erlebt hatte, was eine einfache Berührung für diese Leute bedeutete, konnte sie erahnen, welche Überwindung die Hilfe für die beiden Heilerinnen bedeuten musste. Kurz schienen sie sich in sich zurückzuziehen.


    »Tiki«– oder etwas Ähnliches–, hauchte die eine. Die andere nickte. Ohne weitere Vorwarnung zuckte ein Netz bösartig knisternder Blitze über Crows Oberkörper. Der Navigator bäumte sich noch einmal auf, fiel seufzend zurück und schien das Atmen einzustellen.


    »Krätze und Donnerkeil«, rief Belford und sprang so schnell auf die Beine, als hätte jemand eine Sprungfeder unter ihm installiert. »Die haben ihn umgelegt. Archie!« Io befürchtete, dass er sich auf die beiden Frauen stürzen würde.


    Sir Arthur blieb ruhig. »Sicher nicht, William. Warte einen Moment.« Unter den ungläubigen Blicken Belfords sah er zu der grazilen Kuttenträgerin an seiner Seite herab. Sein Lächeln wirkte so jungenhaft verliebt, dass Io und Lady Catherine einen amüsierten Blick wechselten. Victoria schlug die Kutte zurück und legte ihm eine feingliedrige Hand an die Wange. Sofort wurden Sir Arthurs Augen glasig.


    »Wa-Was?« Belford war entsetzt. »Archie! Wach auf!« Hilfe suchend starrte er erst Io und dann Lady Catherine an. »Ist das eine Art Zauberei? Haben die Euch alle im Sack?«


    »Sie sind ein Idiot, Mister Belford.«


    In gewohnter Weise von Lady Catherine angesprochen zu werden, schien ihn außerordentlich zu beruhigen. »O ihr Götter! Da fällt mir aber ein Stein aus der Krone, Mylady.«


    Sie würdigte seine Worte mit dem Hochziehen einer Augenbraue. »Ich habe es nicht ganz verstanden«, sagte Sir Arthur nachdenklich. Er schien das kleine Zwischenspiel nicht bemerkt zu haben. »Sie haben ihn getötet, um ihn heilen zu können.«


    »Hä?«


    Ios Herr machte Anstalten, das Ganze etwas lauter zu wiederholen.


    »Das habe ich verstanden. Aber was soll das heißen?«


    »Ich weiß es nicht, William. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass es in Ordnung ist.«


    »Na klar. Sie haben ihn zu seinem Wohl umgebracht. Wird schon in Ordnung sein!« Kopfschüttelnd sah er zu, wie die Eingeborenen Crow in ein großes Tuch einwickelten und aufhoben. Zwei Männer und die beiden Frauen verschwanden mit der Leiche im Wald.


    Sir Arthur klopfte ihm auf die Schulter und ging zu Acula hinüber. Victoria blieb an der Seite ihres Geliebten, wandte aber ihren Blick von dem offen zur Schau getragenen Gemächt des Asgorianers ab. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos wie eine Maske feinsten Porzellans. Es kostete Io einige Überwindung, den nackten Mann ebenso gleichgültig zu übersehen.


    Ihr Herr schien nicht einmal einen Anflug von Scheu zu empfinden. Feierlich reichte er dem Hünen die Hand. »Ein großartiger Sieg«, erklärte er. »Aber ein Kampf, um den ich dich niemals gebeten hätte.« Es war eine versteckte Frage.


    Acula reagierte nicht darauf. »Kampf und Sieg– Blut und Leben.« Es schien eine Art frei aus dem Asgorianischen übersetzte Floskel zu sein.


    Sir Arthur nickte ernst. »Blut und Leben. Mein Freund.« Der Händedruck hielt einen bedeutsamen Augenblick an, in dem Sir Arthur dem kalten Blick der gelben Augen standhielt.


    »Jetzt lässt der Kerl mich hier einfach stehen, um den Zuckerbäcker zu begrüßen«, rief Belford, während er zu ihnen aufschloss.


    »Ich weiß, dass ich die Frage bereuen würde«, sagte Lady Catherine zu Io gewandt. Belford ließ ihr auch keine Gelegenheit, sie zu stellen.


    »Wie er sich den Zuckerbäcker verdient hat? Ha! Ich dachte ja, dass ihm die Sonne ein wenig das Oberstübchen durcheinandergebracht hat. Während wir den Geschützturm aufbauten und die Sprengladungen verteilten, hat der Typ mit Archies Ta-Brenner kleine Klümpchen aus dem Sand gebrannt. Er konnte gar nicht mehr damit aufhören. Wie ein Riesenbaby am Strand hat er gespielt.« Er schien seinen Vergleich so amüsant zu finden, dass er sich vor Vergnügen auf die Schenkel schlug. »Ja, und dann wachen wir eines Morgens auf und das Riesenbaby hat eine unglaublich lange und tiefe Badewanne aus dem Sand gebrannt. An beiden Enden gab es eine Art Überlauf.« Wieder lachte er. »Lester hat das Ding für einen Sarg für uns gehalten, weil wir alle untereinandergelegt hineingepasst hätten. Aber dann hat der Zuckerbäcker das Teil unter Wasser am Strand vergraben…«


    »Deshalb hat man ihn nicht gesehen«, schloss Lady Catherine sichtlich beeindruckt. »Er ist durch seine Konstruktion gekrochen.«


    Belford machte ein verkniffenes Gesicht, als hätte man ihm die Pointe gestohlen. Er murmelte irgendetwas Unverständliches und wandte sich zu Ios Herrn um, der noch immer mit Acula sprach.


    »Archie! Was ist hier los? Wer sind diese Leute?«


    Sir Arthur lachte und legte dem Freund den Arm um die Schulter. »Du hast ja recht, William. Darf ich vorstellen? Dies ist die Dame Phuan.« Verträumt sah er ihr in die Augen. »Meine Verlobte.«


    »Deine…«, setzte Belford an und brach mitten im Satz ab. Verwirrt blickte er zu Lady Catherine hinüber, doch die war zu den Resten des Geschützturms hinübergegangen und überprüfte dessen Zustand.


    Acula hatte sich besser in der Gewalt. Nur kurz war die Überraschung in seinen Augen zu sehen.


    »Und dies ist ihr Volk«, fuhr Sir Arthur unbeirrt fort. Mit einer umfassenden Bewegung schloss er ihre Helfer ein. »War ihr Volk«, verbesserte er sich schmunzelnd.


    »Und… die Katze?«, wagte Belford nun doch, zu fragen. Er war so verdattert, dass Io ihm den Begriff beinah verzieh. Beinah.


    Sir Arthur überhörte die Frage komplett. »Dort drüben, neben dem Krater, steht Vhethan, der Vater meiner…«


    Victoria prustete los. Ansatzlos wurde aus der geheimnisvollen Porzellanmaske ein gackerndes, Tränen lachendes Gesicht. Sir Arthurs Interpretation des Namens ihres Vaters ließ sie geradezu schreien vor Lachen.


    Vergeblich kämpfte Io um ihren neutralen Gesichtsausdruck. Es war so ansteckend, dass sogar Acula ein Zucken um die Mundwinkel bekam. Einige der Eingeborenen blickten missbilligend zu ihnen herüber, doch Sir Arthur lachte aus ganzem Herzen mit.


    Als die beiden sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, führte er sie zu seinen Reisegefährten. »Dies hier ist William Belford«, erklärte er, wobei er den Namen besonders deutlich aussprach. »Mister Belford« wiederholte er in weniger offiziellem Ton, wohl, um ihr gleich die korrekte Anrede mit auf den Weg zu geben.


    Viktoria reagierte damit, Sir Arthurs Freund offen in die Augen zu sehen, wie es wohl der Gipfel der Höflichkeit bei ihrem Volk war. Belford konnte dem intensiven Blick ihrer fremdartigen Augen nicht einmal einen Herzschlag lang standhalten. Eingeschüchtert senkte er den Blick. Io spürte Victorias Bestürzung. In dieser Situation den Blick zu senken, war bei ihrem Volk wohl eine ebenso derbe Zurückweisung wie das Ignorieren einer ausgestreckten Hand für einen Kionier. Verunsichert sah sie Sir Arthur an, der beruhigend lächelte.


    »Und dies hier ist mein Freund Acula von der Schule des Blutes«, stellte er den Hünen vor.


    Der Asgorianer war offensichtlich nicht darauf vorbereitet gewesen, vorgestellt zu werden. Nach einem winzigen Moment der Irritation legte er die Fäuste aneinander und verneigte sich.


    »Mister Acula«, wiederholte Sir Arthur.


    Die rituelle Verbeugung schien Victoria zu faszinieren. Feierlich machte sie sie nach, was für einen Asgorianer bei einer Frau wohl außerordentlich lächerlich wirkte. Zum zweiten Mal sah Io heute die Mundwinkel des monströsen Mannes zucken. Im Gegensatz zu Belford hatte der Krieger keine Schwierigkeiten, ihrem Blick standzuhalten.


    »Und dort kommt noch ein weiteres Gründungsmitglied der SCC. Calder Quinn«, stellte Sir Arthur den Näherkommenden vor. Seine Stimme klang ein wenig besorgt.


    Io hatte den Gelehrten nach der kurzen Begegnung im Wald völlig vergessen. Zu ihrem großen Erstaunen wurde ihm gerade von Thornwright ein großer Schluck aus dessen Flachmann eingeholfen. Der ehemalige Polizist stützte den knochigen Mann fürsorglich, als hätten die beiden sich nie gestritten.


    »Mister Quinn? Geht es Ihnen nicht gut?«, erkundigte sich Sir Arthur.


    »Er ist nur etwas überdreht«, erklärte Thornwright und klopfte seinem Schützling aufmunternd auf den Rücken.


    »Sie sind sehr freundlich, Mister Thornwright.« Aschfahl nickte er dem Riesen zu. »Aber ich will ehrlich sein. Ich habe die Nerven verloren. Ich bin davongelaufen.« Er presste die Lippen zusammen und Io befürchtete, dass der Mann in Tränen ausbrechen würde.


    »Schwamm drüber«, sagte Belford großzügig. »Sie lagen genau im Granatenhagel. Irgendjemand musste Doktor Hadley vertreten.« Spielerisch boxte er dem Gelehrten auf die Schulter.


    Quinn schien untröstlich. »Ich hatte die ungefährlichste Aufgabe. Ich hätte nur ruhig liegen bleiben und im richtigen Augenblick die Sprengsätze zünden müssen.« Er atmete tief durch. »Beinah hätte ich mich noch von Ihrer Butlerin erschießen lassen, weil ich wie ein blindes, dummes Tier davongelaufen bin.« Er schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Worte dafür, wie peinlich mir das ist.«


    »Sprengsätze! Das ist ein gutes Stichwort«, fand Belford. Gemeinsam mit Acula machte er sich daran, die heimtückischen Fallen am Ufer zu entschärfen.


    »Er ist sehr freundlich. Sie alle sind sehr freundlich.« Quinn schien ehrlich gerührt zu sein. Die weinerliche Art stand ihm nicht gut, fand Io. Die sonst so unleserliche Catai schien ihre Meinung zu teilen. Sie starrte stur geradeaus, aber Io konnte einen Abgrund der Verachtung in ihren Augen schimmern sehen. Auf ihre Weise war die Impera genauso unheimlich wie Acula.


    »Jeder hat seine Talente, Mister Quinn«, sagte Sir Arthur aufmunternd. »Lady Catherine würde daran scheitern, Mister Thornwright eine Treppe hochzutragen. George wird nie als Jockey ein Rennen gewinnen und William würde niemals einen königlichen Ball überstehen. Und Sie sind eben nicht für den Krieg gemacht, Mister Quinn.«


    Thornwright nickte zustimmend. »Deshalb ist es gut, dass wir alle so anders sind.«


    »Danke Ihnen allen«, sagte Quinn entschlossen. »Aber ich werde das nicht auf sich beruhen lassen, sondern an mir arbeiten. Das passiert mir nicht noch einmal.«


    Sir Arthur nickte. Nachdenklich blickte er zu Victoria herab. Io wusste genau, was er dachte. »Der schönste Sieg ist der Sieg über sich selbst.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ihre weichen Fingerkuppen glitten langsam über die Buchstaben. Auch wenn sie die Inschrift sicher nicht lesen konnte, schien sie sie zu faszinieren. Arthur konnte sich nicht erinnern, einmal etwas Erotischeres gesehen zu haben. Da stand sie. Stolz, nackt und schön wie eine Göttin der Liebe auf ihrem Sockel. Zugleich kniete sie fast vollständig verhüllt zu ihren Füßen und ließ die schlanken Hände über die Inschrift gleiten. Sie hatte den Kopf schief gelegt, sodass ihr Haar ihren empfindsamen Nacken und ein einzelnes Ohr freigab. Und eben jenes Ohr war das Tüpfelchen auf dem i. Seine obere Hälfte zeigte noch immer das feurige Rot, das ihr beim Anblick ihrer Statue in den Kopf gestiegen war. Verschüchtert hatte sie den Blick vor ihrer Schönheit gesenkt.

  


  
    Und jetzt schenkte sie ihm ein Bild, das er für immer in seinem Herzen tragen würde. Der Stolz der atemberaubend schönen Frau und die reizende Unschuld eines Mädchens, das sich noch zu schenken hatte. Beinah schien es ihm ein Verbrechen zu sein, so viel Anmut an die Augen eines einfachen sterblichen Mannes zu verschenken.


    Als hätte sie seine Gedanken gespürt, wandte sie sich mit einem schüchternen Lächeln zu ihm um. Unsicher hielt sie ihm die linke Hand entgegen und sein Herz übersprang einen Schlag. Sie wusste es… Natürlich. Sie war ja dabei gewesen. Wie oft hatte er der Statue… ihr… in die Augen gesehen und ihre Fingerkuppen geküsst? Jetzt erstmals die Originale küssen zu dürfen… Dann fiel ihm ein, dass sein Mund nicht nur die Hände der Statue erkundet hatte. Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.


    Sie ließ den wunderbaren Laut erklingen, den sie anstatt eines Kicherns von sich gab, und stand auf. Zärtlich lächelnd hielt sie ihm erneut die Finger entgegen. Arthur vergaß zu atmen, als er vorsichtig ihr Handgelenk ergriff. Augenblicklich war eine knisternde Spannung im Raum, gegen die der furchterregende Blitz, der das asgorianische Kriegsschiff gesprengt hatte, nur ein kleines Fünkchen gewesen war. Sie zitterte und sah unsicher zu ihm auf.


    Seine Lippen berührten ihre Hand. Ihre Fingerkuppen waren so zart, dass ihr sein Mund wie aus Eichenborke geformt vorkommen musste. Einen Augenblick stand atemlose Stille zwischen ihnen. Die Spannung entlud sich wie eine Lawine über ihnen und löschte jeden klaren Gedanken aus. Plötzlich hielt er sie im Arm und küsste sie so leidenschaftlich wild, dass ihr kein Platz zum Atmen blieb. Sie schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihn und schien ihn noch näher an sich heranziehen zu wollen.


    Sie schmeckte so großartig, dass sein Mund sich nie wieder mit etwas anderem als ihrem Körper befassen wollte. Alles an ihr war feingliedrig, so unerträglich perfekt, dass nur ein Barbar wie er über sie herfallen konnte. Etwas in ihm sagte, dass er sich Zeit lassen sollte, sie Stück für Stück entdecken. Doch über solche Feinheiten war er weit hinaus. Ihr ging es nicht anders. Mit zitternden Fingern riss sie sein Hemd auf, versuchte, hereinzukriechen und seine Haut zu fühlen.


    Sie stießen gegen den Sockel ihres steinernen Selbst, doch statt aus dem Rausch zu erwachen, überwand Arthur die letzte Hemmung und packte den Kragen ihrer Kutte. Atemlos zitternd schob er den weichen schwarzen Stoff über ihre Schultern, enthüllte ein filigranes Schlüsselbein und schneeweiße, empfindsame Haut. Als würde er seine Entdeckungen kaum fassen können, wurde die Bewegung immer langsamer. Der Ansatz ihres Busens wurde sichtbar und Arthur glaubte, jeden Augenblick den Verstand zu verlieren.


    In diesem Augenblick schlug etwas mit ohrenbetäubendem Knistern in die Tür seines Schlafzimmers ein. Quer über das alte Holz zog sich eine dunkle Brandspur. An einigen Stellen stiegen dünne Rauchfähnchen auf.


    Arthur schluckte. Der nächste Blitz würde sich wohl nicht mit der Verunstaltung einer Tür begnügen. Er kam sich wie bei seinen Eskapaden in den Schlafzimmern und Scheunen seiner ersten Damenbekanntschaften vor. Nur, dass der wütende Vater diesmal über Sinne verfügte, die Arthur nicht nachvollziehen konnte.


    Victoria kicherte und wurde beinah violett. Entschuldigend blickte sie zu ihm auf. Nicht mehr lange, stand in ihren Augen. Schon sehr bald würden sie sich ganz für sich haben.

  


  
    Kapitel XV

  


  
    


    


    


    »Drei Tage. Nicht einmal eine halbe Woche war vergangen und trotzdem schien es, als wären sie schon einen ganzen Monat hier. Vermutlich lag es an den unzähligen Dingen, die jeden Tag auf sie einstürzten. Allein in den vergangenen achtundvierzig Stunden war mehr passiert, als manch treuer kionischer Bürger in seinem ganzen Leben erlebte. Io hatte gesehen, wie Victorias Vater William Belford mit einfachem Handauflegen sein Gehör zurückgegeben hatte. Lester Crow war zurückgekehrt und schien vollständig wiederhergestellt zu sein. Der Mann stand noch etwas neben sich und redete kein Wort über die Behandlung. Er schien jedoch fit genug zu sein, um tatkräftig bei den Reparaturarbeiten zu helfen.

  


  
    Im Vergleich zur Herstellung der neuen Gashülle der Schwarzen Victoria war die schnelle Heilung der Männer für Io nicht einmal als wundersam zu bezeichnen. Nachdem Sir Arthur ihnen auf unbegreifliche Art erklärt hatte, was gebraucht wurde, hatten die Eingeborenen sich mit den unheimlichen schwarzen Bäumen unterhalten. Das war durchaus wörtlich zu verstehen. Das gesamte Volk hatte sich im Wald verteilt und mit den Bäumen gesprochen. Belford nannte sie seitdem die Baumflüsterer.


    Der Spott war ihm vergangen, als sie nach einem guten halben Tag mit der hauchdünnen äußeren Rinde mehrerer Hundert Bäume zurückkehrten. Das Material war weich wie Samt, stabiler als Stahl und leichter als Seide. Eine daraus gefertigte Gashülle musste nahezu unzerstörbar sein. Schon für sich genommen war der Stoff ein Wunder, doch dann hatte Io zugesehen, wie die Baumflüsterer die Rinde verarbeiteten. Hoch konzentriert fuhren sie mit den Fingern an den Säumen entlang und schmolzen die einzelnen Stücke aneinander. Dabei waren immer wieder blaue Funken und knisternde Entladungen aus den Fingerkuppen herausgeschlagen. Nach und nach hatten sich die einzelnen Teile zu einem riesigen, nahtlosen Ganzen zusammengefügt. Wie Wachs, der über einer Kerzenflamme modelliert wurde, aber freiwillig die gewünschte Form annahm– wobei die Kerzenflamme aus den Fingern des Modellierers herausschlug.


    Mit jedem Tag schien Victorias Volk unheimlicher und geheimnisvoller zu werden.


    Schon heute Morgen hatten sie den Einbau der neuen Gashülle abgeschlossen. Mit einfachen Werkzeugen und den sagenhaften Fähigkeiten ihrer Helfer hatten sie eine Arbeit erledigt, für die eine professionelle Luftschiffwerft Wochen benötigt hätte. Das Ergebnis schien besser zu sein, als frisch nach dem Stapellauf. Noch reichte die Füllung nicht, um das riesige Schiff vom Boden zu heben, doch schon jetzt waren die Zellen so weit aufgeblasen, dass die Schwarze Victoria in ihrer ganzen neuen Pracht auf dem Wasser lag. Wie makelloser, feuchter Obsidian schillerte die neue Haut in der Sonne. Erstmals stachen die Triebwerke nicht mehr wie unvergleichliche Schmuckstücke hervor, sondern verschmolzen mit dem Rest des Schiffs zu einem eleganten Ganzen.


    Seltsamerweise galt das auch auf einer symbolischen Ebene. Io fand es albern, so zu denken. Indem die Namensgeberin Hand anlegte, um der Schwarzen Victoria den Weg zurück in den Himmel zu ebnen, war das Schiff fertig geworden. Unter den Händen ihrer Namensvetterin erlebte es seine wahre Geburt.


    Aber es waren nicht die Wunder, die Io in den vergangenen Tagen so sehr beschäftigt hatten und auch die Asgorianer, die früher oder später auftauchen würden, machten ihr keine Sorgen. Nein, es war ihr neues Leben, was ihr Kopfzerbrechen bereitete. Zum ersten Mal seit sechs Jahren war sie sich ihres Platzes im Leben und ihrer Beziehungen zu anderen Menschen nicht mehr sicher.


    Ihr Glück, Lady Catherines Geliebte zu sein, schien jeden Tag größer zu werden. Leider musste diese Liebe ihr Geheimnis bleiben, um nicht Zuchthaus oder Schlimmeres in der Heimat zu riskieren. Vermutlich konnte nur ein Blinder die heimlichen Blicke, die Zärtlichkeiten und die körperliche Art übersehen, wie sie miteinander umgingen. Io machte sich große Vorwürfe, die stolze Adelige mit ihrer Liebe und ihrer mangelhaften Selbstbeherrschung in Gefahr zu bringen. Zwar würden Thornwright, Catai und selbst Belford sicher niemals ein Wort zu den Behörden verlieren. Lester Crow, Acula und Calder Quinn vermochte sie aber nicht einzuschätzen.


    Auch wenn sie sich nach der Countess sehnte, war es deshalb vielleicht gut, dass die Adelige gemeinsam mit Acula den Spähposten flussaufwärts besetzte. So konnte ihr spöttisches Lächeln ihr nicht unter die Haut gehen und ihre Selbstbeherrschung erodieren.


    Im Augenblick kreisten ihre Gedanken um Sir Arthur. Ebenso wie Io jede freie Minute mehr oder weniger unauffällig mit Lady Catherine verbrachte, war ihr Herr mit Victoria beisammen. Es war absurd, aber sie fühlte eine bohrende, ungerechte Eifersucht, die ihr Herz schwer machte. Viele Jahre war Sir Arthur ihr Mensch gewesen. Niemand hatte ihm jemals annähernd so nah wie sie gestanden, doch Victoria… Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er war zu lächerlich. Ihr Mensch? Das war bestenfalls die Perspektive, die einem Hund zu Gesicht stand.


    Sie hatte das Glück ihres Lebens gefunden. Ein Glück, das sie jeden Tag mit Haut und Haaren verschlang und absolute Hingabe verlangte. Sie konnte nicht mehr die gleiche Art von Vertrauter sein, die sie gewesen war. Was wollte sie also? Ihren einzigen Freund nicht verlieren. Dabei tat sie, nüchtern betrachtet, genau das Gegenteil. Sie gewann eine Freundin hinzu. Eine Freundin, die noch dazu verhinderte, dass ihre Nähe zu Lady Catherine einem Verrat gleichkam.


    Sie seufzte. Ihr Herz war schwer zu überzeugen.


    Kopfschüttelnd lud sie die fertige Limonade auf ihr Tablett und verließ die improvisierte Bar am Waldrand. Sicher würde Sir Arthur so in seine Arbeit vertieft sein, dass er die Bedürfnisse seines Körpers völlig vergessen hatte. Und Victoria konnte nicht auf ihn achtgeben. Ihr Vater wachte mit Argusaugen darüber, dass sie möglichst weit weg von ihrem Zukünftigen am Schiffsrumpf arbeitete. Da sie sich in den Pausen trotzdem sahen, war dies eine eher sinnlose Maßnahme. Trotzdem war Io ihm für seine Sturheit dankbar.


    Sie irrte sich nicht. Sir Arthur war völlig in seine Aufgabe versunken und hatte sicher schon lange nichts mehr getrunken. Er fertigte mit dem Ionensättiger haargenau passende Haltebolzen für die neuen Rotorschaufeln. Io hatte gesehen, wie Victoria persönlich sie anhand der gesplitterten Originale mit bloßen Händen aus einem Baum herausgeschmolzen hatte. Nicht einmal eine Schablone oder ein Maßband hatte sie benutzt, sondern sie erschaffen wie ein Bildhauer eine Skulptur. Dennoch war das Ergebnis so exakt, als wäre es abgegossen worden. Der Vorgang war unbegreiflich.


    Als Io bei ihrem Herrn anlangte, wirkte es, als würde Sir Arthur noch immer die Perfektion der hauchdünnen Schaufeln bewundern. Er war so ins Staunen vertieft, dass er ihr Näherkommen nicht bemerkte.


    »Sir? Ich bringe etwas Zitronenlimonade.«


    Er fuhr aus seinen Gedanken und blickte warm lächelnd zu ihr auf.


    Nein, dachte sie. Er würde immer ihr Freund sein, was auch passierte.


    »Io! Gut, dass du kommst. Setz dich.«


    »Danke, Sir.« Sie nahm neben ihm Platz.


    »Das ist nicht zu glauben. Sieh nur«, sagte er aufgeregt. Er stockte, als sie ihn demonstrativ ignorierte und ihm zunächst ein großes Glas einschenkte. Leise lachend nahm er die Limonade entgegen und trank einen großen Schluck. »Ach, Io. Gut, dass du mich auf den Boden der Tatsachen zurückholst. Ich mache sicher einen dummen Denkfehler. Es kann nicht anders sein.«


    »Denkfehler, Sir?«


    Er nickte. »Sieh dir die Rotorschaufeln genau an.«


    Io tat es. Auch aus der Nähe waren die riesigen Blätter absolut makellos. Es war ein Wunder, dass etwas so Perfektes freihändig gefertigt worden war. Es war schon kaum zu glauben, dass ein Baumstamm dick genug gewesen sein sollte, um dieses Kunstwerk in einem Stück dort herauszuschneiden. Aber die silbrige Maserung ließ an der Herkunft keinen…


    Io stutzte. Silbrige Maserung? Sie fuhr mit dem Finger darüber. »Ihr Götter… Das ist das gleiche Material, aus dem die Originalschaufeln gefertigt wurden, Sir«, sagte sie verblüfft.


    Sir Arthur nickte. »Natürlich«, sagte er, als wäre dies offensichtlich. »Fällt dir sonst nichts auf?« Gespannt sah er sie an.


    »Nun– es scheint auch das Material zu sein, aus dem die Einheimischen ihre Häuser und Werkzeuge bauen.«


    Diesmal war sein Nicken ungeduldiger, auch wenn er lächelte. »Sieh ganz genau hin.«


    Sie gab sich die größte Mühe, aber erst eine Geste Sir Arthurs brachte sie auf die richtige Spur. »Die Maserung ist praktisch an der gleichen Stelle wie bei den Originalflügeln«, stellte sie erstaunt fest. »Im Betrieb wird es aussehen, als hätten sie schon immer zusammengehört.«


    »Da Phuan die Fertigung so leicht fiel, habe ich sie auch die intakten Rotorschaufeln noch einmal machen lassen, damit es keine Unwucht gibt. Sie hätten also auf jeden Fall zusammengehörig ausgesehen.« Der Adelige schüttelte ungeduldig den Kopf. »Aber das ist nicht der Punkt, Io.« Er hatte eine seltsame Dringlichkeit in der Stimme, die ihr einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Er atmete tief durch. »Diese Maserung ist nicht sehr ähnlich, Io. Sie ist identisch.«


    Ungläubig riss sie die Augen auf.


    »Ich habe es sechs Mal mit dem Fasernumerator nachgemessen. Sonst würde ich es nicht glauben.«


    »Dann hat Victoria nicht nur die Form, sondern auch die Maserung eins zu eins kopiert? Das ist kaum zu fassen.«


    Sir Arthur schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Io. Die Maserung setzt sich genauso im Baum fort. Phuan hat sie nicht verändert.«


    Fassungslos starrte sie auf die Rotorblätter.


    »Aber Sir… Das ist unmöglich. Keine zwei Bäume haben die gleiche Maserung. Und wenn dies durch einen unglaublichen Zufall einmal so sein sollte, ist es praktisch unmöglich, dass auf die gleiche Weise das Gleiche aus ihnen gefertigt wurde.«


    Ihr Herr nickte. »Das denke ich auch. Also gibt es nur einen logischen Schluss daraus, nicht wahr?«


    Io wurde blass. »Die Rotorschaufeln sind eine Illusion und man führt uns an der Nase herum?«


    Sir Arthur nickte überrascht. »Das wäre eine zweite Erklärung. Entweder das…« Plötzlich klang seine Stimme belegt. »Oder die neuen Rotorschaufeln sind nicht die gleichen– sondern dieselben wie die Originale.«

  


  
    


    »Dieselben?«, fragte Lady Catherine hinter halb geschlossenen Augen. Sie schnurrte vor Genuss. »Wie sollte das möglich sein?« Sie genoss die Behandlung offensichtlich zu sehr, um ganz bei der Sache zu sein, aber das störte Io nicht. Nachdem die Countess den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, hatte sie sich ihr Bad mit anschließender Massage mehr als verdient.

  


  
    Für Io war die Entdeckung jedoch mehr als ein interessantes Rätsel. Es ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Den ganzen Tag hatte sie an nichts anderes denken können. Erst, seit die Geliebte wieder an ihrer Seite war, konnte sie sich entspannen. Die Countess war wie ein unerschütterlicher, in der nüchternen Realität verankerter Felsen. Ein weicher und wohlduftender Felsen.


    »Wir können nicht einmal raten, Mylady.«


    Die Adelige schien noch etwas sagen zu wollen, doch Ios Hände erreichten ihre Fesseln und Lady Catherine schien vor Genuss zu schmelzen. Schon mehrmals war Io aufgefallen, wie empfindsam ihre feingliedrigen Füße auf Zuwendungen reagierten. Heute, nachdem sie den ganzen Tag mit Acula Schritt halten mussten, schienen sie ihre Zärtlichkeiten wie ein Schwamm aufzusaugen. Io lächelte. Sie hätte jahrelang so weiter machen können.


    »Ich fürchte, wir werden im Salon erwartet, Mylady.« Mit einem sanften Kuss auf den Po beendete sie das Verwöhnprogramm.


    »Du hast ein großes Talent für Folter und Grausamkeit.« Lady Catherine seufzte theatralisch.


    »Ich werde es heute Abend wieder gutmachen.«


    »Oh, darauf kannst du dich verlassen, Io.«


    »Natürlich, Mylady. Auch ein Folterknecht ist nur ein Knecht, nicht wahr?«


    »Ganz genau, meine Liebe.« Sie lächelte spöttisch, doch das letzte Wort drang Io als wohliger Schauder in die Knochen.


    »Bis er sich gegen seine Herrin auflehnt und sich nimmt, was ihm zusteht…« Io half Lady Catherine in die Unterwäsche und ließ beiläufig einen Lederriemen aufs Bett fallen.


    »Das würdest du nicht wagen.« Ihre Augen schienen zu leuchten und ihr Blick hatte tatsächlich etwas Katzenhaftes an sich. Ein langer Fingernagel fuhr Io lasziv über die Wange.


    »Heute Abend werden wir es herausfinden, nicht wahr, Mylady?«, antwortete sie rau. Der gesamte Raum schien mit knisternder Energie geladen zu sein. Eine unwiderstehliche Anziehungskraft zog ihre Lippen immer näher aufeinander zu. Es schien, als würde heute Abend allenfalls die Fortsetzung des Experiments stattfinden.


    Energisches Klopfen ließ sie auseinander fahren.


    »Io? Es ist alles vorbereitet.« Sir Arthur! Natürlich. Sie standen kurz vor dem Abflug und die Gäste würden sich im Salon versammeln.


    Io konnte sich nicht erinnern, dass ihr Herr sie jemals an ihre Pflichten hatte erinnern müssen. »Ich bin sofort da, Sir.«


    »Danke Io. Und wenn du nach unten kommst, geh bitte bei Lady Catherine vorbei und sage ihr, dass sie unten erwartet wird. Ich nehme an, sie ist baden gegangen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Die Schritte entfernten sich.


    Lady Catherine stimmte ihr helles Lachen an. »Dieser Schlawiner«, sagte sie amüsiert.


    »Glauben Sie, er weiß…«


    Sie lachte noch lauter. »Natürlich weiß er. Sonst wäre er nach dem ersten Klopfen hereingekommen, nicht wahr?«


    Io fühlte ihren Kopf heiß werden.


    Lady Catherine wurde plötzlich sehr ernst und legte ihr zwei Finger unter das Kinn. »Ist es dir peinlich, mein Spielzeug, meine Bestraferin und die große Liebe meines Lebens zu sein?«


    Io verschlug es die Sprache. Große Liebe ihres Lebens. Ihr Herz hatte es gewusst, aber ihr Kopf schien erst jetzt zu begreifen, was sie der Adeligen bedeutete. Es war so schön, dass es ihr den Atem nahm. Unfähig, einen Ton herauszubringen, liefen ihr die Tränen über das Gesicht. Mit Mühe schaffte sie es, den Kopf zu schütteln, aber die eigentliche Antwort las die Countess in ihren Augen. Die Belohnung war ein zarter Biss in die Unterlippe und ein spöttisches Lächeln.


    »Brav, meine Kleine. Dann küss mir jetzt noch einmal die Füße und mach, dass du nach unten kommst.«

  


  
    


    Lady Catherine kam gerade rechtzeitig herunter, um das Ufer und die Eingeborenen unter dem Schiff hinwegfallen zu sehen. Die Schwarze Victoria hatte ihre gewohnte Kraft zurückgewonnen und stieg in den Himmel empor. Io konnte nicht sagen, ob der Anblick von dort unten oder von hier oben beeindruckender sein mochte. Die Passagiere standen an den hohen Fenstern des frisch reparierten Salons und sahen in den Abend hinaus. Der Horizont war bereits in sanfte Rottöne getaucht und versprach, den Reisenden einen spektakulären Sonnenuntergang zu schenken. Nicht jeder schien die Aussicht gleichermaßen zu genießen. Viele von ihnen hatten wohl eine Reise hinter sich, die nicht in Kilometern gemessen werden konnte. Lester Crow sah nach unten, als wäre ein Teil von ihm dort zurück geblieben. Calder Quinn hielt sich gedankenverloren an seinem Glas fest und schien eher nach innen gekehrt, während Acula wie üblich ein unleserliches Standbild abgab. George Thornwright hatte einen Arm um Catai gelegt. Das Verhältnis der beiden hatte sich verändert. War körperlicher und selbstverständlicher geworden. Sicherlich beschäftigte einige der Mitreisenden die Frage, wie körperlich diese Beziehung war. Amüsanterweise war die Pose der beiden beinah ein Spiegelbild von Victoria und ihrem Vater, die ebenfalls Arm in Arm am Fenster standen. William Belford war der Einzige, der nicht ruhig dastand und den Augenblick auf sich wirken ließ. Seine Augen waren in ständiger Bewegung und er wechselte ständig von einer Seite des Salons auf die andere.

  


  
    Wonach suchte er? Asgorianer?


    Der Garant von Stabilität und Sicherheit schien Sir Arthur zu sein. Er stand an den Flugkontrollen und genoss sichtlich, wieder über ein voll funktionsfähiges Luftschiff zu verfügen.


    Als er die Triebwerke startete, schloss er einen Moment die Augen, um das wunderbare Geräusch zu genießen. Der gesunde Klang hatte etwas Versicherndes, Befreiendes an sich. Die Stimme der Schwarzen Victoria war wieder rein und klar Mit einem anzüglichen Lächeln holte sich Lady Catherine einen Aperitif von Ios Tablett und nahm den Raum in Besitz. Obwohl sie kaum ein Geräusch machte, drehten sich fast alle Reisenden zu ihr um und nickten ihr freundlich zu. Sie erwiderte die Begrüßung und schlenderte zu Sir Arthur hinüber. Io folgte unauffällig.


    »Das ging viel schneller, als wir hoffen konnten«, sagte die Countess.


    Sir Arthur nickte. »Allerdings.« Seine Begeisterung war deutlich zu hören. »Und das Schiff ist besser als zuvor. Salon und Speisesaal wurden mit diesem unglaublichen Holz repariert. Ganz zu schweigen von den Gaszellen.«


    Lady Catherine schmunzelte. »Ich finde, auch der Tausch von Doktor Hadley gegen Ihre Verlobte ist sowohl ästhetisch wie in jeder anderen Hinsicht ein Gewinn.«


    Er lachte. Im Gegensatz zu Io bemerkte er wohl nicht, dass sein Gegenüber testete, ob ihr Verhältnis durch die Umstände von Doktor Hadleys Tod gelitten hatte. »Mit Verlaub, ich bin mir nicht sicher, ob sie diesen Vergleich als Kompliment empfinden würde.«


    »Das war kein Kompliment, Sir Arthur. Nur eine objektive Feststellung.« Amüsiert ließ sie einen langen Finger über den Rand ihres Glases kreisen. »Wenn Sie denken, dass Ihre Verlobte sich für Komplimente aus meinem Mund interessiert, dürfen Sie ihr gern ausrichten, dass sie die schönste nichtblonde Frau ist, die ich je gesehen habe.«


    Er lachte. »Auch das ist zweifellos kein Kompliment, sondern eine Feststellung, Mylady.«


    »Muss ein Kompliment denn gelogen sein, Sir Arthur?«


    Leider musste der Adelige die Antwort schuldig bleiben.


    »Entschuldige, Archie«, Belford mischte sich grob in das Gespräch. »Hältst du es für eine gute Idee, die Baumflüsterer unbeaufsichtigt an Bord herumlaufen zu lassen?« Sir Arthur sah ihn perplex an. »Ich meine ja nur– nach den Erfahrungen, die wir gemacht haben…«


    Lady Catherine zog die Augenbrauen hoch. »Gut, dass Sie uns warnen, Mister Belford. Nachdem diese Leute das Schiff repariert haben, ist ihr erster Gedanke sicherlich, es zu sabotieren. Und natürlich sind sie dabei darauf angewiesen, einen unbeaufsichtigten Moment abzupassen, weil sie ihr hinterhältiges Werk sicher nicht während der Reparaturen vornehmen konnten.«


    »Ich hoffe, dass ich dich missverstanden habe, William. Hast du gerade vorgeschlagen, meine Verlobte und meinen zukünftigen Schwiegervater als potenzielle Saboteure zu behandeln?« Sir Arthur schien die Angelegenheit mit weniger Humor zu sehen.


    »Natürlich nicht die beiden. Ich meine die anderen.«


    »Welche anderen?«


    »Na, die beiden werden nicht die Einzigen sein, die wir mitgenommen haben, oder?«


    »Doch. Erwartest du noch jemanden?«


    »Nein, aber weil du sagtest, dass wir die Anführer zu ihrem Gott mitnehmen sollten. Ist das nur einer?«


    »So exakt funktioniert das nicht.« Sir Arthur machte eine hilflose Geste mit den Händen. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir sie zu ihrem Gott oder ihrem Ursprung, ihrer Quelle, ihrem Beschützer oder sonst was bringen sollen.«


    »Und wie willst du was auch immer finden?«


    »Was auch immer soll am Ende aller Flüsse Pantiguas liegen. Da werde ich Vhethan hinbringen.«


    »Du willst also dem Fluss hinterher fliegen?«


    Sir Arthur lachte. »Du sagst das, als wäre das die absurdeste Idee aller Zeiten.« Mittlerweile war die Landestelle außer Sicht und die meisten anderen Mitreisenden traten neugierig näher an die Männer heran.


    »Na ja«, sagte Belford schulterzuckend. »Wir wissen, dass auf den Flüssen die Asgorianer patrouillieren. Und wir sind nicht mehr bewaffnet.«


    »Die Patrouillenboote machen mir keine Sorgen. Wir fliegen zu hoch für ihre Kanonen.«


    »Und asgorianische Luftschiffe können wir überall treffen«, mischte sich Crow in das Gespräch ein. Obwohl er sich nun aktiv beteiligte, kam er Io fast noch abwesender als eben am Fenster vor.


    Thornwright nickte heftig. »Sapperlot. Es ist ein Wunder, dass wir noch von keinem aufgespürt wurden. So weit waren wir von unserer jüngsten Sichtung nicht entfernt.«


    Sir Arthur lachte. »Eigentlich wollte ich das alles beim Essen diskutieren. Aber wo das Thema aufgekommen ist, ich denke, ich weiß, wo die feindlichen Luftschiffe auf uns warten.«


    Gespannt blickten ihn die Gefährten an.


    »Sag schon, Archie«, forderte Belford.


    »An den Koordinaten, die mein Onkel in seinem Brief übermittelt hat.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Quinn. »Bisher gingen wir doch davon aus, dass Teile der Nachricht authentisch sein könnten.«


    »Natürlich. Allerdings wissen wir sicher, dass die Asgorianer den Inhalt des Briefes kennen. Wären wir nicht abgestürzt, wäre es einen Versuch wert gewesen, dort nach Überlebenden zu suchen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir hätten die Blockade durchbrochen und hätten sicher sein können, die feindlichen Schiffe hinter uns zu haben, da uns kein asgorianisches Schiff einholen könnte…«


    Belford schlug sich die Hand vor die Stirn. »Na klar. Jetzt hatten sie natürlich genug Zeit, sich dort zu sammeln.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Sir Arthur. »Noch mehr haben mich allerdings die Informationen von unserem Freund Acula von dem Versuch abgehalten.« Er legte dem Hünen die Hand auf die Schulter. »Als erster Krieger hatte er Zugang zum Kommandostab seines Schiffes.« Er atmete tief durch. »Rein zufällig lautete der Befehl an alle Luftschiffe, sich nach einem eventuellen Durchbruch von uns an eben diesen Koordinaten zu sammeln.«


    »Beeindruckend«, fand Belford. »Ich könnte mir wichtige Koordinaten nicht so genau merken.«


    Lady Catherine schmunzelte, verbiss sich aber einen Kommentar.


    »Das war in diesem Fall nicht so erstaunlich«, erklärte Sir Arthur. »Es sind die Koordinaten der Pacáu, eines geheim gehaltenen, fruchtbaren Tals, in dem Asgor eine Festung zu bauen plant. Der Lufthafen ist bereits fertig.«


    »O ihr Götter«, murmelte Quinn. »Dann war alles umsonst.«


    »Sicher nicht, Mister Quinn«, widersprach Thornwright. »Wir haben Leben gerettet und Leben verändert.«


    Sir Arthur lächelte und sah zu Victoria hinüber, die noch immer mit ihrem Vater am Fenster stand.


    »Und wir haben ein unglaubliches Abenteuer erlebt«, ergänzte Crow. Er wirkte beinah traurig, wie er das sagte.


    Belford schüttelte den Kopf. »Ihr tut alle so, als ob die Reise schon zu Ende wäre. Noch sind wir nicht zu Hause. Vielleicht finden wir Archies Onkel zufällig. Oder wir befreien ihn aus der Gefangenschaft.«


    »Beides ist wohl nicht möglich«, dämpfte Sir Arthur die Hoffnungen. »Nachdem ich ihm berichtet habe, was wir wissen, hat Acula mir sehr genau sagen können, was in solchen Fällen unausweichlich passiert.«


    Der rothäutige Riese schien es normal zu finden, dass der Hausherr sprach, als wäre er nicht hier.


    »Wir sind Opfer eines ehrlosen Komplotts durch den Imperator persönlich. Wir haben schon darüber gesprochen, was das für die herrschende Dynastie bedeuten würde, wenn es publik würde.«


    Die Umstehenden nickten grimmig.


    »Jeder, der entbehrlich ist und davon weiß, wurde sicherlich für immer zum Schweigen gebracht. Nicht nur mein Onkel, sondern wahrscheinlich auch die einfachen Krieger, die mit ihm gesprochen haben.«


    »Ein wirklich primitives Volk«, warf Lady Catherine angewidert ein. Acula blickte sie durchdringend an, schien sie aber kein bisschen einschüchtern zu können.


    »Und… der Rest der Expedition?«, fragte Quinn leise.


    Sir Arthur zuckte bedauernd mit den Schultern.


    »Entweder sie haben das Schicksal meines Onkels geteilt oder sie befinden sich so tief in der Wildnis, dass sie ohne Hilfe nie zurückkehren können. Wahrscheinlicher ist jedoch Ersteres.«


    Niedergeschlagen senkte Quinn den Blick. »Ich hätte die Dame Forsickle gern wieder gesehen.«


    »Sie sollten nicht die Hoffnung verlieren«, brummte Thornwright gutmütig. »Immerhin hat Sir Mofting tatsächlich Hilfe holen wollen. Vielleicht glaubten die Asgorianer, dass die Expedition ohnehin verloren ist.«


    »Ich finde, da passt etwas nicht zusammen«, sagte Belford unwillig. »Wie darf ich mir die Szene vorstellen? ‚Hallo, mein Name ist Mofting. Meine Expedition steckt in Schwierigkeiten. Geben Sie bitte meinem Neffen Bescheid. Der hat nämlich ein Luftschiff mit geheimer Technologie an Bord‘?«


    »Du hast recht.« Sir Arthur wirkte nachdenklich.


    »Ich finde die Vorstellung absurd, dass man sich zur Übermittlung einer Nachricht an die Asgorianer wendet«, setzte Belford nach.


    Lester Crow schüttelte den Kopf. »Das ist normal. Jeder Seemann und jeder Reisende würde sich in diesen entlegenen Gegenden auch an Asgorianer wenden. Sowohl mit der Bitte um Hilfe als auch, um Botschaften verschicken zu lassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber man würde wohl nicht unbedingt Small Talk über mögliche Geheimnisse halten, die die eigene Frau irgendwo aufgeschnappt hat.«


    Quinn senkte den Kopf.


    Thornwright murmelte etwas Unverständliches und überlegte. »Am wahrscheinlichsten ist es also, dass die entscheidende Information in der Botschaft stand, die Sir Mofting ursprünglich verschicken wollte.«


    Allgemeines Nicken antwortete.


    »Was uns zu einer Frage bringt, die schon mehrfach aufkam«, fasste Sir Arthur zusammen. »Was für eine Ausgrabung könnte es erforderlich machen, ein besonders ausdauerndes Luftschiff anzufordern?«


    »Vielleicht geht es nicht um das Schiff, sondern um einen ausdauernden Nyriumspeicher?«, vermutete Lady Catherine.


    Belford schüttelte grinsend den Kopf. »Oder ich hatte von Anfang an recht und sie haben einen Schatz gefunden, der zu groß ist, um ihn zu Fuß umrunden zu können.«


    »Wenn die Expedition nicht in Not war, sondern Hilfe bei der Forschung brauchte, haben die Asgorianer sie vermutlich umgebracht. Weil ich den Mund nicht halten konnte.« Calder Quinns Grabesstimme dämpfte Belfords gute Laune.

  


  
    Kapitel XVI

  


  
    


    


    


    Zuerst war es wie Nebel gewesen, der langsam dichter wurde. Der Prozess war so schleichend vor sich gegangen, dass es ihnen erst gestern bewusst geworden war. Heute Morgen hatte die Landschaft bereits einer geheimnisvollen Traumwelt geähnelt, die schon nach wenigen Hundert Metern in weißem Nichts aufging. Der unwirkliche Effekt rührte daher, dass der Nebel das Licht nicht zu verschlucken schien. Es war hell wie an einem sonnigen Sommertag, aber die Sicht war schlecht wie in der Abenddämmerung. Viele der Reisenden genossen das märchenhafte Gefühl und verbrachten den gesamten Vormittag am Fenster.

  


  
    Seit heute Mittag spitzte sich die Situation in beunruhigendem Maße zu. Die Sichtverhältnisse wurden so schlecht, dass die Schwarze Victoria wenige Meter über dem Fluss fliegen musste, um ihm überhaupt noch folgen zu können. Sturmartige Böen machten diese Strategie zu einer nicht ungefährlichen Angelegenheit. Sir Arthur musste ständig Flughöhe und Richtung den Elementen anpassen. Schlangenförmige Nebelschwaden wirbelten aus der Suppe heraus und schienen sich zornig auf die Schwarze Victoria zu werfen.


    Der Nebel war so feucht, dass die Aufschläge deutlich zu hören waren. Gegen Abend klang es wie Gischt, die von einem Orkan getrieben gegen den Eindringling anrannte. Je feuchter es wurde, umso deutlicher wurde die weiße Schicht, die jede Nebelschlange auf den hohen Fenstern hinterließ. Die Scheiben waren allerdings zu glatt, als dass die Substanz sich halten könnte. Wie Wasser auf einem Lotusblatt glitt jede neue Ladung von dem Glas herunter. Ob der Rest des Schiffes mittlerweile zu einer Weißen Victoria geworden war, war nicht zu sagen.


    Calder Quinn erklärte, dass die weiße Schicht und der gesamte Nebel aus mit Salz übersättigtem Wasserdampf bestanden. Die bizarre Lebensumgebung von Victorias Volk sei vermutlich ebenfalls auf ständige Salzablagerungen zurückzuführen. Niemand stellte seine Ausführungen infrage oder wollte es genauer wissen.


    Die Nebelschlangen zerrten an den Nerven der Reisenden, bedeuteten aber natürlich keine Gefahr für das Schiff. Beunruhigender waren die ständig stärker werdenden Böen, die sich mit zunehmend auffrischendem Wind abwechselten. Mal stießen sie von oben auf die Schwarze Victoria herab, mal von der Seite oder kamen als Scherwinde aus mehreren Richtungen. Io kannte ihren Herrn gut genug, um die Anspannung unter dem gelassenen Ausdruck zu spüren. Er fürchtete, die Kontrolle über das Schiff zu verlieren. Totenstille herrschte im Brückensalon.


    Mehrmals wurden sie bis kurz über die Wasseroberfläche hinabgestoßen. Als eine besonders heftige Böe das riesige Schiff beinah in die Waldgrenze stieß, wandte sich Sir Arthur an die Mitreisenden. »Ich denke, wir sollten aufsteigen, um uns einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen«, unterbrach er mit fester Stimme das lähmende Schweigen.


    »Wir geben auf?«, fragte Belford. Es klang weniger anklagend als erleichtert.


    Sir Arthur zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen und ließ die Schwarze Victoria behutsam aufsteigen. »Nein, William. Wie ich sagte. Wir steigen auf, um uns einen Überblick zu verschaffen.«


    »Von oben werden wir nicht viel sehen können«, gab Calder Quinn zu bedenken. Der Gelehrte war kreidebleich, schien seinen Vorsatz, mutiger zu werden, aber sehr ernst zu nehmen.


    Lady Catherine reagierte eisig. »Aus einem am Boden verstreuten Wrack wird unsere Aussicht vermutlich in jeder Hinsicht sehr viel schlechter sein. Denken Sie nicht, Mister Quinn?«


    »Ach«, sagte Belford. »So schnell verstreut sich’s nicht. Ich würde vorschlagen…«


    Eine gewaltige Böe holte jeden, der stand, von den Füßen. Die Gondel wurde um über fünfundvierzig Grad gekippt. Geschirr und Gebäck flogen in hohem Bogen durch den Raum. Thornwright stürzte mitsamt seinem Stuhl zu Boden und Quinn wurde gegen eine Wand geschleudert. Zerschellendes Porzellan, umherfliegende Möbel und erschreckte Schreie vermischten sich zu einem chaotischen Potpourri.


    Die erste Böe war nur der Anfang. Die Schwarze Victoria schien in die Klauen eines zornigen Gottes geraten zu sein. Ein Orkan aus Gischt und Nebel schien das Luftschiff auseinanderreißen zu wollen. Steuerlos wirbelte es davon.


    Io ging es nicht besser. Hilflos wurde sie erst zu Boden und dann hin und her geschleudert. Verzweifelt versuchte sie, sich irgendwo festzuhalten oder wenigstens die Orientierung nicht zu verlieren. Die meisten Mitreisenden verschwammen in ihrer Wahrnehmung mit den umherfliegenden Möbeln und Utensilien. Erleichtert registrierte sie, dass Lady Catherine wieder einmal in dem einzigen festgeschraubten Sessel des Salons saß und sich bisher festhalten konnte. Sir Arthur klammerte sich eisern am Steuerpult fest und arbeitete daran, alle Kräfte des Schiffes zu mobilisieren.


    Io bekam die Ecke eines Schrankes zu fassen, wurde aber wieder fortgerissen. Schon hatte sie die Bilder vom letzten Mal vor Augen, als sie durch die Pendelbewegung der Gondel durchs Fenster geworfen worden war.


    Plötzlich wurde sie gepackt. Ehe sie richtig begriff, was passierte, wurde sie eng an eine harte Brust gepresst und durch den Raum getragen. Es war auf absurde Weise unwirklich. Links und rechts stürzten ihre Mitreisenden vorbei, doch sie wurde ruhig wie in einer leicht schwankenden Hängematte durch das Chaos getragen. Ihr Retter wendete nicht einmal besonders viel Kraft auf, er schwamm einfach mit der Bewegung mit. Er nutzte die Gewalt des Sturms wohl sogar dafür, ihr Gewicht zu tragen. Mit großer Ruhe wurde sie zu Lady Catherine in den Sessel gesetzt. Erst, als ihr Retter noch ihre Hände auf geeignete Punkte zum Festhalten legte, begriff sie, was passierte. Vhethan hatte sie gerettet!


    Hinter ihm sah sie Victoria, die ebenso gelassen die Balance hielt. Sie tanzte regelrecht mit dem Sturm. Sie versuchte Sir Arthur zu helfen, aber ihre Körperbeherrschung schien ihn eher aus dem Konzept zu bringen.


    Was weiter geschah, konnte Io nicht sagen. Die triefend nasse Tischdecke legte sich über Lady Catherine und sie. Gemeinsam versuchten sie, die Gelegenheit zu nutzen, um aus dem Tafeltuch eine Art Gurt zu improvisieren, mit dem sie sich auf dem Sessel festbinden konnten. Ehe sie eine passende Verankerung gefunden hatten, war es vorbei.


    Wie ein Korken, der aus einem Topf mit kochender Milch heraussprang, ließ die Schwarze Victoria die Welt aus feuchtem Dampf unter sich. Von einem Augenblick auf den anderen wich die weiße Nebelwand dem gleißend blauen Firmament. Das eben noch wild hin und her geworfene Schiff glitt gelassen wie eine Königin durch ihr Reich. Die Passagiere lagen mit mehr oder weniger leichten Blessuren zwischen den Überresten des Nachmittagstees. Io wollte erleichtert aufatmen. Ein Blick aus dem Fenster ließ ihr den Atem stocken.


    Die Schwarze Victoria flog auf einen gewaltigen Berg zu. Nein, Berg war kaum der passende Ausdruck. Es sah eher wie ein unfassbar großer Termitenbau aus. Ein organisch gewachsener Monolith, der sich den Gesetzen der Schwerkraft widersetzte. Sein Scheitel lag noch mehrere Kilometer über dem Luftschiff. Io schätzte seine Höhe auf mindestens achttausend Meter. Doch es war nicht die völlig unmögliche Form oder die Höhe des Berges, die ihr den Atem stocken ließ, sondern das Wasser… oder der Dampf… oder welches Wort auch immer sie dafür finden konnte.


    Aus der Spitze des Berges schoss es kilometerweit in den Himmel. Der Rand formte einen eleganten Schirm, der sich an den Rändern auflöste und feinstofflich davon trieb. Der Hauptstrahl schien geradewegs in den Himmel zu schießen und nach den Sternen zu greifen. Das feuchte Element war nicht weiß wie Nebel oder Gischt und nicht durchsichtig wie fließendes Wasser, sondern leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Wie glühende Nyriumfäden versuchten sie, die Sonne zu überstrahlen, aber es war Wasser. Salzwasser. Io konnte es riechen.


    Der Fuß des Monolithen lag tief in geheimnisvollen Nebelschwaden verborgen. Von oben wirkten die Massen undurchdringlichen Dampfes noch weit bedrohlicher als während der Durchquerung. Sie schienen nicht einfach orkanartig aufgewühlt, sondern geradezu zu kochen. Die Nebelwelt erstreckte sich bis kurz vor den Horizont. Fast schien es unglaubwürdig, dass sie dort hindurchgeflogen waren.


    Der Monolith erwies sich als einzige größere Erhebung weit und breit, sodass Io den Rand des Nebels gut erkennen konnte.


    »Sternenherz«, hauchte Crow. Io brauchte einige Sekunden länger als der Navigator, um die beiden breiten Flüsse zu entdecken, die von Südwesten und Südosten in die Nebelwelt eintraten. Gemeinsam mit dem Fluss, dem sie gefolgt waren, bildeten sie einen nahezu perfekten Stern. Crow hatte recht. Dies musste das sagenhafte Ziel der drei Sternenflüsse Pantiguas sein.


    »Unmöglich«, sagte Calder Quinn. Er klang wenig überzeugt. »Das Blakaran muss viel weiter westlich sein…«


    »Südöstlich«, verbesserte Crow abwesend.


    Quinn verzichtete darauf, mit einem Navigator über Derartiges zu diskutieren. Dennoch ließ ihm die Angelegenheit offenbar keine Ruhe. »Henderson sagte, er hätte gesehen, wie die Flüsse…«


    »Dann ist Henderson ein Lügner oder unfähig.« Lady Catherine stand sichtlich ergriffen am Fenster und schien die Diskussion abwürgen zu wollen.


    Als der Gelehrte dennoch Widerworte geben wollte, machte Sir Arthur ihm ein Zeichen und wies auf Vhethan, der reglos am Fenster stand. Über das wie in Stein gemeißelte Gesicht liefen die Tränen. Seine Tochter stand an Sir Arthurs Seite und schien sich mehr über das Glück ihres Vaters als den Ausblick auf das Sternenherz zu freuen. Einen langen Moment herrschte andächtige Stille im Schiff.


    »Ich weiß nicht«, sagte Belford. »Für mich sieht das wie ein Riesenpenis aus, der jede Menge Spaß hat.«


    »Mister Belford!« Calder Quinn fuhr herum.


    »William!« Der Adelige klang weniger empört als wohl beabsichtigt. Die Zurechtweisung wurde durch Thornwrights schlecht unterdrücktes Prusten nicht gerade nachdrücklicher. Selbst Crow musste sich wegdrehen, um die zuckenden Mundwinkel zu verbergen.


    »Was? Es sieht wirklich so aus.«


    »Es ist lediglich ein Monolith! Es gibt keine Struktur, die auch nur entfernt eine Ähnlichkeit mit männlichen Genitalien aufweisen würde.« Der Gelehrte war ernsthaft erbost.


    Lady Catherine und Impera Catai, deren Anwesenheit die Äußerung erst zu einem so unverzeihlichen Fauxpas machte, schienen sie kaum zur Kenntnis genommen zu haben.


    Belford wollte etwas erwidern, wurde aber von Vhethan unterbrochen. Er hob eine Hand und zeigte auf den Fuß des Monolithen. Dazu gab er einen Laut von sich, den ein Mensch unmöglich nachmachen konnte. Es klang in etwa wie »Sil-Than«.


    »Was will er?«, fragte Belford. »Er will doch nicht in den Nebel zurück?«


    Statt zu antworten, lächelte Sir Arthur Victoria fragend an. Das weißhäutige Mädchen erwiderte das Lächeln und legte ihm die Hand auf die Schulter. Offenbar intuitiv verstand er und steuerte das Schiff im Sinkflug näher an den Berg heran. Zufrieden drehte Vhethan sich wieder zum Fenster.


    Auf einige Anwesende mochte es wirken, als würde Victoria Sir Arthur steuern. Hätte Io nicht großes Vertrauen zu seiner Verlobten gehabt, wäre es ihr vielleicht selbst so erschienen. Plötzlich war die Stimmung sehr angespannt.


    »Was… Was wird das, Archie?«


    »Sir Arthur?«, schaltete sich auch Quinn ein. »Ich halte es für keine gute Idee, wieder in den Nebel einzutauchen.« Als Sir Arthur nicht gleich reagierte, trat Acula mit misstrauischem Funkeln näher an ihn heran. Die Situation wurde gefährlich. Io musste eingreifen.


    »Bitte machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Ich versichere Ihnen, dass die Dame Victoria absolut vertrauenswürdig ist.«


    Acula schien diese Versicherung zu genügen, doch die anderen blieben weiterhin skeptisch.


    »Weiß sie auch, dass Sturmnebel und Luftschiffe keine dicken Freunde sind?«, wollte Belford wissen.


    »Ich versichere Ihnen, dass Sir Arthur vollkommen Herr seiner selbst ist und niemand besser als er die Fähigkeiten der Schwarzen Victoria einschätzen kann.«


    »Sapperlot«, rief Thornwright aufgeregt. »Seht doch!«


    Das Schiff war mittlerweile mehrere Grade um den Berg herumgefahren und ein langer Spalt kam in Sicht. Er ragte senkrecht aus dem Nebelmeer hervor und war mindestens fünfzig Meter breit und zweihundert Meter hoch. Aus der Entfernung war das schwer zu bestimmen. Außerdem mochte der weitaus größere Teil unsichtbar unter der Nebelgrenze verborgen sein. Ein Riss im Fels war faszinierend, Io sah aber keinen Grund, warum der ehemalige Polizist so aus dem Häuschen geriet.


    Dann fiel ihr Blick auf den Rand des Risses. Kurz oberhalb der Nebelgrenze befand sich eine Art Vorsprung und auf diesem Vorsprung erkannte sie eine kleine, eng beieinanderstehende Ansammlung von Zelten. Von einigen schienen kaum mehr als Fetzen übrig zu sein, andere waren mitgenommen, aber intakt. Es war nicht zu sagen, wie lange sie schon dort standen. Waren dies die Überreste von Sir Moftings Expedition? Der Gedanke trat in den Hintergrund, als Io Gelegenheit erhielt, direkt in den Spalt hineinzusehen. Das Zentrum bildete eine gewaltige, blau leuchtende Wassersäule, die mit Urgewalt in den Himmel aufstieg. Um die Säule herum schien der Berg einen monströsen Schraubengang ausgebildet zu haben. Das Ganze ähnelte einem Schneckenhaus, nur dass diese Schnecke an ihrer dünnsten Stelle wenigstens dreihundert Meter maß. Böden und Decken des Schneckengangs waren sehr dünn und an einigen Stellen mit Durchbrüchen versehen. Nicht, als wären sie beschädigt, sondern als wären sie das Resultat riesenhafter Spinnennetze, die über Jahrmillionen verschmolzen und versteinert waren. Das Innere des Sternenherzens hatte etwas beunruhigend Lebendiges an sich. Io lief bei dem Anblick ein Schauder über den Rücken.


    Als das Schiff näherkam, wurden ihre Gedanken in eine andere Richtung gelenkt. Aus den Zeltruinen kletterten zwei dick vermummte Gestalten. Sie waren nicht sehr sicher auf den Beinen, doch sie stemmten sich gegen den Wind, um mit aller Kraft eine Flagge zu schwenken.


    Es war die Flagge des Kionischen Reiches– mit der unverwechselbaren Wappenkante der Moftings an der linken Seite.

  


  
    


    Die beiden waren so schwach, dass Mister Crow und Mister Thornwright sie führen mussten. Selbst mit der Unterstützung der Männer waren die beiden Frauen kaum in der Lage, den langen Weg über die Nothängebrücke der Schwarzen Victoria zu bewältigen. Allerdings waren die Bedingungen nicht gerade ideal, das Schiff befand sich fest im Griff der Höhenwinde. Unaufhörlich wurde es hin und her, auf und nieder gedrückt. Sir Arthur leistete Großartiges, um das Schiff überhaupt in Position zu halten.

  


  
    Io oblag es, die beiden mit einem heißen Tee im Schiff zu begrüßen. Lady Catherine stand aus reiner Neugier neben ihr, während Calder Quinn einen offizielleren Grund fand. Er hatte darum gebeten, die neuen Gäste im Namen des Hausherrn begrüßen zu dürfen. Die Anspannung ließ seine Hände zittern. Die Begegnung mit der Dame Forsickle musste weit wichtiger für ihn gewesen sein, als er geahnt hatte.


    Endlich setzte die erste der Damen den Fuß auf das Edelholzparkett des Schiffs. »Danke«, hauchte sie und ließ sich erschöpft von Crow zu einem Stuhl begleiten. Sie schien zu ermattet zu sein, um auch nur die Kapuze abzusetzen.


    »Miss…?«, fragte Quinn den Tränen nah.


    Die Antwort ließ auf sich warten, bis Crow der Geretteten Kapuze und Schal abgenommen hatte. Zum Vorschein kam eine sichtlich abgemagerte Frau von vielleicht Mitte zwanzig. Genau war ihr Alter nicht zu bestimmen. Ihre Haut war wettergegerbt und die Erschöpfung hatte dunkle Schatten unter ihre Augen gelegt.


    »Fullcount«, brachte sie mit ungelenker Zunge hervor. »Josephine Fullcount.«


    Io zog ihr die dicken Handschuhe aus und reichte ihr den Tee. Ihr Gast brauchte dringend Wärme und Flüssigkeit.


    Calder Quinn hatte keinen Blick für den schlechten Zustand der Frau. »Haben Sie…«, wollte er weiter in sie dringen.


    »Bitte lassen Sie Miss Fullcount die Zeit, wieder zu Atem zu kommen«, sagte Crow barsch. »Sehen Sie nicht, in welchem Zustand sie ist?«


    Quinn wollte zurückstecken, doch dann fuhr er auf. »Bitte! Ich muss wissen, was mit der Dame Forsickle passiert ist. War das hier ihre Expedition? Lebt sie noch?« Er hätte die Gerettete vielleicht sogar geschüttelt, wenn Crow ihm nicht im Weg gestanden hätte.


    »Wenn mein Mann hört, wie wichtig Ihnen das ist, vielleicht nicht mehr lange«, erklang es hinter Ios Rücken. Als sie sich umdrehte, sah sie eine ältere Dame mit eulenartiger Hornbrille hinter sich. Auch sie war schwach und von der Sonne verbrannt, aber ihre wasserblauen Augen strahlten wie die eines Imps. Tiefe Lachfältchen zogen vom Rand ihrer Augen bis zur Schläfe. Als Quinn sich umdrehte, erlebte Io die Fältchen auf beeindruckende Weise in Aktion. Trotz ihrer Schwäche begann sie, regelrecht zu strahlen. »Ferkelchen«, rief sie begeistert.


    Quinns Kopf nahm eine dunkelviolette Farbe an, Thornwright hätte beinah ihren Schal fallen gelassen und Lady Catherine stimmte ihr glockenhelles Lachen an. Die Dame Forsickle kümmerte sich nicht darum. Sie schien vor allem froh und gerührt zu sein, den Gelehrten zu sehen. »Du hast dich meinetwegen in Gefahr gebr…« Sie hustete.


    »Es… es… es ist mir eine Freude, Sie wieder zu sehen«, brachte er nach mehreren Anläufen hervor. Quinn nutzte die Gelegenheit für den Versuch, die Konversation ein wenig den Konventionen anzupassen.


    Sie schien seine Art außerordentlich erheiternd zu finden und wollte etwas sagen. Ihr Hustenanfall machte das unmöglich. Sie fand einen anderen Weg, um sich auszudrücken. Ohne sich um die Umstehenden zu kümmern, fiel sie ihm um den Hals.

  


  
    


    Eine halbe Stunde später war ihr Überschwang verflogen. Mit ausdruckslosem Gesicht saß sie vor ihrem Tee im Brückensalon und nahm Sir Arthurs Ausführungen in sich auf. Die ganze Zeit hielt sie Quinns Hand. Es wirkte nicht, als wollte sie sich festhalten oder Trost schöpfen. Es war eher so, als wäre sie noch nicht fertig mit ihm. Es war schwer zu erkennen, was sie dachte.

  


  
    Bei näherer Betrachtung war es sogar schwer einzuschätzen, wie sie dachte. Bei der Begrüßung hatte sie sich weder über die Ausstattung der Schwarzen Victoria noch über die Anwesenheit der Asgorianer oder die beiden exotischen Einheimischen gewundert. Nicht einmal, als Victoria ihr als Sir Arthurs Verlobte vorgestellt worden war, hatte sie mit der Wimper gezuckt. Dafür war sie völlig aus dem Häuschen gewesen, weil ihr Tee in einer Flöte von Collin Thumb, einem bedeutenden Glasdesigner, serviert wurde.


    Die Welt schien für sie allgemein anders zu funktionieren. Während Josephine Fullcount, die die Expedition als professionelle Bergsteigerin begleitet hatte, nach einem Imbiss entkräftet in ihr Bett gefallen war, war die Dame Forsickle hellwach. Seit dem Essen wirkte sie ähnlich ausgeruht und fit wie die anderen Mitreisenden.


    Als Sir Arthur endete, schwieg sie einen langen Moment und nippte an ihrem Tee. »Dann ist Jonathan also tot?«, fragte sie gefasst.


    »Davon ist auszugehen«, bestätigte Sir Arthur. »Es tut mir sehr leid.«


    Wieder schwieg sie für mehrere Augenblicke. »Wir waren sechzehn«, begann sie. Ihre Stimme klang so gelassen, dass Io es beinah unpassend vorkam. »Schon vor dem Aufbruch hat Jonathan allen Expeditionsteilnehmern klar gemacht, dass es dieses Mal kein Umkehren geben würde. Er wollte das Sternenherz finden. Unbedingt.« Sie lächelte. »Wenigstens das hat er geschafft.«


    »Was ist passiert?«, fragte Quinn gespannt. Sie zuckte noch immer lächelnd mit den Schultern.


    »Ich nehme an, dass nur er verbissen genug trainiert hat.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Dass Quinn sie siezte, schien die Dame selbst unter diesen Umständen als außerordentlich amüsant zu empfinden. Aber sie verkniff sich eine Reaktion darauf. »Wir sind dem Fluss gefolgt, bis die Strömung so stark wurde, dass wir es kaum noch bis ans Ufer geschafft haben. Das Wasser schien uns bis in die blauschwarzen Tiefen hinabreißen zu wollen. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie eine solche Strömung erlebt. Ich nehme an, dass der Fluss unser Schiffchen trotz der Taue mittlerweile fortgerissen hat.«


    »Können Sie sagen, wie weit stromaufwärts das gewesen ist?«, wollte Crow wissen.


    Sir Arthurs Tante zuckte undamenhaft mit den Schultern. »Nur ungefähr. Für eine genaue Ortsbestimmung nach den Sternen war es bereits zu neblig. Wir sind zu Fuß dem Fluss gefolgt, aber die Gegend wurde immer unwegsamer und vor allem nebliger und stürmischer. Selbst den Fluss haben wir manchmal aus den Augen verloren und mussten uns nach Gehör orientieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Da haben wir die ersten beiden Expeditionsteilnehmer verloren. Leider auch den Koch. Seine gefüllten Schweinebällchen waren unvergleichlich.« Jetzt erst zeigte sie einen ersten Anflug von Trauer.


    Io wechselte einen erstaunten Blick mit Lady Catherine.


    »Zum Schluss mussten wir uns aneinander anleinen, um nicht vom Sturm fortgetragen zu werden. Teilweise haben wir auf allen vieren kriechen müssen. Mein Mann und unser Führer waren die Einzigen, die mit den Bedingungen zurechtkamen. Ständig mussten sie uns helfen. Jonathan war sehr unzufrieden mit meinem Trainingsstand.«


    »Sie sind eine Frau! Wie kann er so etwas von Ihnen erwarten?«, fragte Quinn empört.


    Sie lachte. »Er hatte recht. Ich habe gesagt, dass ich mitkomme und der Aufgabe gewachsen bin. Und dann habe ich ihn aufgehalten, obwohl er sogar den größten Teil meines Gepäcks trug. Hätte er mich nicht beim Wort genommen, hätte ich mich auch nicht ernst genommen gefühlt.«


    Quinn wollte etwas sagen, schloss aber gerade rechtzeitig den Mund.


    »Es müssen Wochen höllischen Fußmarsches gewesen sein. Dann erreichten wir das Herz. Natürlich wussten wir das zu dem Zeitpunkt noch nicht. Durch den Nebel konnten wir nur wenige Meter weit sehen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als das Hindernis zu überklettern. Vorsorglich hatte Jonathan zwei erfahrene Bergsteiger mitgenommen.« Sie atmete seufzend durch. »Dann begann der Albtraum. Das Hindernis war nicht nur unglaublich hoch. Es war auch unglaublich steil, stürmisch und rutschig. Zudem war es mit dieser trügerischen Salzschicht überzogen, aus der eingeschlagene Haken ohne jede Vorwarnung herausbrechen konnten.« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrer Teeflöte. »Nachdem wir drei weitere Leute verloren hatten, war mein Mann bereit, die Expedition abzubrechen. Leider war der Weg nach unten noch wesentlich gefährlicher, als weiter nach oben zu klettern. Bis auf meinen Mann und den zweiten Bergsteiger wäre wohl niemand lebendig angekommen. Also kletterten wir weiter. Wir waren ja sicher, dass wir bald den höchsten Punkt überschritten haben würden und sich dort ein besserer Weg offenbaren müsse.« Sie brachte ein seltsam unpassendes Glucksen hervor. »Wir verloren noch einen Teilnehmer, bevor wir den Riss erreichten. Wir begriffen endlich, dass wir das Sternenherz gefunden hatten und natürlich wollte Jonathan jetzt erst recht weiterklettern. Zudem war der Aufstieg am Rand des Risses viel einfacher als an der glatten Wand. Dennoch verloren wir noch vier Männer, bevor wir endlich über den Nebel gestiegen waren und das Plateau fanden. Meine erste Nacht auf dem Plateau ohne Sturm und feuchten Nebel war besser als im Colson.« Sie überlegte. »Nicht so gut wie meine Nacht im Kandle of the Stars in Volmer«, sagte sie eher bei sich. »Aber auf jeden Fall besser als die im Colson.«


    Quinn lief rot an.


    »Und dann?«, fragte Sir Arthur gespannt.


    »Uns sind die Handlungsoptionen ausgegangen. Wir konnten nicht mehr weiter und die meisten von uns konnten auch nicht zurück. Zugleich haben wir gesehen, dass das Sternenherz ein gewaltiges Innenleben hat, das man aber nur fliegend erforschen könnte. Ein Luftschiff würde also alle unsere Probleme lösen. Tja, und was lag da näher, als meinem Mann von deiner Schwarzen Victoria zu berichten, Arthur? Wir waren auch nicht sicher, ob das Licht der Wassersäule für die Ta-Erzeugung ausreicht. Die Fähigkeit, lange im Dunkeln zu fliegen, wäre deshalb für diese Aufgabe von unschätzbarem Wert.«


    Quinn senkte den Blick und Sir Arthur nickte.


    »Also ist Jonathan zusammen mit unserem Expeditionsführer aufgebrochen, um dir einen Brief zu schicken. Wir hatten gehört, dass nicht weit entfernt ein asgorianischer Stützpunkt liegen sollte. Er wollte den Brief abgeben und mit Vorräten zurückkommen, um auf dich zu warten.«


    Sir Arthur nickte. »Den Rest kennen wir.« Wieder legte sich Stille über den Salon.


    »Nicht ganz«, meldete sich Lady Catherine nach einer Weile zu Wort. Nachdenklich klopfte sie mit dem Fingernagel gegen das Glas ihrer Teeflöte. »Mister Mofting hat sich im Krieg gerade beim intelligenten Übermitteln von Nachrichten hervorgetan. Ihm muss klar gewesen sein, wie außergewöhnlich die Technologie der Schwarzen Victoria ist. Es scheint mir doch recht unwahrscheinlich, dass er derartig bedeutsame Informationen auf einem asgorianischen Stützpunkt ausplaudert.«


    Seinem Gesicht nach zu urteilen, sprach sie damit einen Gedanken aus, der auch Sir Arthur beschäftigte.


    »Weißt du, was genau in seinem ursprünglichen Brief stand?«


    »Natürlich«, antwortete seine Tante lächelnd. »Ich habe ihn geschrieben. Immerhin kam der Vorschlag ja auch von mir. Jonathan und ich haben es immer so gehalten, dass derjenige, der…«


    »Und was stand drin?«, unterbrach Belford sie rüpelhaft wie immer. Ausnahmsweise nahm niemand daran Anstoß. Nicht einmal die Dame Forsickle selbst.


    »Nichts Verräterisches, lieber, ungeduldiger, junger Mann. Nur dass unsere Expedition in Not geraten sei und von Arthurs Luftschiff abgeholt werden muss. Ganz davon abgesehen werden nicht einmal die flegelhaften Asgorianer einen vertraulichen Brief an einen Adeligen öffnen, nicht wahr?«


    »Nun«, warf Arthur schmunzelnd ein, »da dringende Nachrichten auch in Asgor mit Licht- und Flaggensignalen übertragen werden, muss man dringliche Briefe öffnen, um sie zu übertragen.« Seine Tante verzog unwillig das Gesicht.


    »Hm. Tja. Trotzdem stand nichts Verfängliches in meinem Brief.«


    »Es könnte genügen, dass ein Luftschiff für einen Rettungseinsatz angefordert wurde«, erklärte Lester Crow. »Asgorianer sind häufig sehr hilfsbereit, wenn es um Rettungseinsätze geht.« Calder Quinn nickte.


    »Es steigert das Prestige des verantwortlichen Offiziers. Mister Mofting hätte schon eine gute Erklärung haben müssen, warum er nicht von einem asgorianischen Schiff gerettet werden wollte.«


    »Ich hätte mich gerne von einem asgorianischen Schiff retten lassen«, erklärte die Dame Forsickle und zuckte erneut sehr undamenhaft mit den Schultern. »Dann hätten wir außer Gefahr auf dich warten können, Arthur. Aber bei uns ist kein asgorianisches Schiff erschienen. Nach der flegelhaften Art zu urteilen, mit denen Asgorianer Damen behandeln, fällt es mir schwer, an diese Hilfsbereitschaft zu glauben.«


    »Das klingt, als hättest du seit unserem letzten Kontakt viel mit Asgorianern zu tun gehabt«, bemerkte Sir Arthur milde amüsiert. Er warf einen Blick zu Acula hinüber, aber der Hüne schien kaum Notiz von dem Gespräch zu nehmen.


    »Natürlich! Ich habe diese schreckliche Expedition mit einem verbracht. Unser Führer war Asgorianer und er hat rein gar nichts getan, um den mitreisenden Damen ein wenig zu helfen. Er hat nicht einmal die Vorräte getragen!« Jedes Geräusch erstarb. Selbst die Triebwerke schienen leiser zu laufen.


    »Moment«, sagte Sir Arthur vorsichtig. »Der Führer, der mit Onkel Jonathan zu dem asgorianischen Stützpunkt aufgebrochen ist? Der war Asgorianer?« Seine Tante schien darin kein Problem zu sehen.

  


  
    »Ja, die Wilden kennen Pantigua besser, als die Führer aus dem Kionischen Reich. Der Mann kannte sich aus, hat sich regelmäßig gewaschen und leidlich unsere Sprache gesprochen. Das schien ausreichend zu sein. Bei seiner Verpflichtung konnten wir ja nicht ahnen, was für ein Flegel er ist.«


    »Taubendreck und Eisenbart!« platze es aus Belford heraus. Sir Arthur musste sich setzen.


    »Hat der Mann mitgehört, was du Onkel Jonathan über die Schwarze Victoria erzählt hast?«


    »Das lässt sich auf einem solch kleinen Plateau wohl nicht vermeiden, Arthur.« Seine Fragen machten sie sichtlich ungehalten. »Aber der hätte den Asgorianern sicher noch weniger als Jonathan erzählt. Der Mann gehörte dem Kriegerstand an und wurde wegen eines Fehlers eines Verwandten mitsamt seiner gesamten Familie verstoßen.« Sie lachte. »Jonathan und ich haben häufig darüber gesprochen, wie erniedrigend eine in seinen Augen Dienerarbeit für einen Mann sein muss, der einmal dem zweithöchsten Stand Asgors angehört hat. Der würde den Stützpunkt eher anzünden, als ein Geheimnis zu verraten!« Sie schien gar nicht zu bemerken, dass die gesamte Gesellschaft sie entgeistert anstarrte. Calder Quinn übernahm es nach einer Pause schließlich, sie mit leiser, monotoner Stimme aufzuklären.


    »Eine solche Information könnte ihn und seine gesamte Familie rehabilitieren.« Überdeutlich war ihm anzusehen, dass ihm die Gewissheit, mit einem sorglosen Gespräch tatsächlich den Grundstein all der Aufregung, der Gewalt und der Todesopfer zu sein, schwer zu schaffen machte. Im Gegensatz zu ihm war der Ausdruck der Dame Forsickle unleserlich.


    Io konnte nicht sagen, ob sie das Geschehen mit einem Schulterzucken abtat oder entsetzt war. Nach einigen stillen Minuten lächelte sie plötzlich. »Ich würde gern das Sternenherz erkunden. Zu Ehren von Jonathan verstehst du, Arthur?«


    »Ja. Selbstverständlich«, erwiderte er sanft. Er sah Vhethan an. »Das ist auch der Wunsch meines zukünftigen Schwiegervaters. Er ist deswegen hier.«


    Die Eröffnung schien die Dame Forsickle nicht zu überraschen. Sie war wirklich merkwürdig.


    »Das sieht nicht ganz ungefährlich aus«, gab Crow zu bedenken. »Diese merkwürdige Struktur könnte wie ein Windkanal wirken.«


    Sir Arthur stimmte zu. »Das ist mir bewusst, aber ich stehe im Wort. Selbstverständlich werde ich jeden, der uns nicht begleiten möchte, zuvor außerhalb des Nebelgebietes absetzen.«


    »Keine sehr verlockende Aussicht«, sagte Quinn wenig begeistert.


    »Da haben Sie recht«, gab der Adelige zu.


    »Aber wer würde sich ein solches Abenteuer entgehen lassen?«, fragte seine Tante und strahlte Quinn an.


    Schief lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Ja. Wer nur?«


    »Nur ein Trottel«, rief Belford übermütig. »Überlegt mal. Wenn man einen gewaltigen Schatz verstecken wollte, wäre das Ding perfekt geeignet.«


    »Wer bitte versteckt Reichtümer in feuchten Höhlen, die man nur fliegend erreichen kann?«, fragte Crow, dem Belfords Schatzbegeisterung sichtlich auf die Nerven ging.


    »Keine Ahnung. Drachen?« Die restlichen Mitreisenden sahen ihn konsterniert an, doch ihm schien die Idee zu gefallen. »Hey, wäre das nicht toll? Wenn wir einen echten Drachen treffen würden, meine ich. Und einen echten Drachenschatz!«


    Arthurs Tante schien seine Begeisterung zu gefallen. »Sie sind amüsant, mein Guter. Aber glauben Sie mir, um wirklich einen Schatz zu finden, kommt es weniger auf entlegene Orte und versteckte Dinge an. Man muss einen Schatz vor allem erkennen, auch wenn er unter einer dicken Schale verborgen ist.« Sie grinste für Ios Dafürhalten äußerst undamenhaft und sah Quinn an. Noch immer hatte sie die Hand des Gelehrten nicht losgelassen. Der Tod ihres Gatten schien sie kein bisschen zu berühren. Je länger Io sie beobachtete, umso unheimlicher wurde ihr die freundliche Dame.


    Belford lachte. »Oh, es ist nicht so, dass ich einen Schatz nicht erkennen würde. Aber weder Io noch Lady Catherine würden mit mir ausgehen.«


    Thornwright verschluckte sich an seinem Tee und Sir Arthur hielt den Atem an.


    »Mister Belford! Das wäre ja regelrecht charmant gewesen, wenn es nicht aus Ihrem Mund gekommen wäre.« Lady Catherine war eher konsterniert als erbost.


    Der Angesprochene, verneigte sich grinsend und Io wagte es, weiterzuatmen. »Ja, der Tag steckt voller Überraschungen«, sagte Sir Arthur. »Ich denke, bevor wir das Abenteuer in Angriff nehmen, brauchen wir ein gutes Abendessen und eine erholsame Nacht. Es war ein langer Tag.«


    Io gab ihm recht. Er hatte den ganzen Tag konzentriert an den Steuerkonsolen gestanden und auch alle anderen waren erschöpft. Arthurs Tante schien von allen am frischsten auszusehen.


    Die Gesellschaft löste sich auf. »Irgendwie ist Madame Forsickle unheimlich«, flüsterte Io Lady Catherine zu.


    Die Countess nickte. »Du hast recht, aber gib ihr eine Chance. Nach der Diät wären wir auch etwas merkwürdig.«


    »Diät?«, fragte Io verwirrt.


    Lady Catherine lächelte sie spöttisch an. »Wasser kann man mit einem Schütteldevaporator aus der Luft oder durch Regen bekommen. Aber wie viel Essbares kann man wohl in einem Rucksack einen steilen Berg hochschleppen?«


    »Nun… Nicht sehr viel«, vermutete Io.


    Die Adelige nickte. »Richtig. Aber sie war wochenlang auf diesem windigen Plateau. Ihr Körper hat also sogar etwas mehr Energie verbraucht als gewöhnlich…«


    Io verstand. »Bei den sieben…«


    »Nicht ganz«, meinte Lady Catherine sardonisch. »Sie hatte nur noch zwei Begleiter, die auf dem Plateau ihr Leben gelassen haben.«


    »Die arme Frau.«


    Der Countess schien das Schicksal der Dame nicht besonders nahe zu gehen. »Ach… Es gibt auch Menschen, die extrem appetitlich aussehen.« Verstohlen lächelnd prüfte sie Ios Schinken.

  


  
    Kapitel XVII

  


  
    


    


    


    Es war wie eine Sucht. Unruhig wie ein eingesperrter Tiger ging Arthur in seinem Schlafzimmer auf und ab. Stunden hatte er wach gelegen, dabei war er so müde, dass er eben im Salon geglaubt hatte, im Stehen einschlafen zu können. Aber da war sie bei ihm gewesen und er hatte nicht diese bohrende Sehnsucht verspürt. Phuan… Sie war so unglaublich, dass er keine Worte dafür fand.

  


  
    Worte finden… Ha! Er konnte noch nicht einmal ihren Namen richtig aussprechen. Er sah zur Statue auf und lächelte weich. Sie störte sich nicht an solchen Kleinigkeiten. »Vicky schön Name«, hatte sie gesagt. Selbst so verunglimpft war seine Muttersprache von ihrem Mund geadelt worden. »Du Wunder«, sagte er zu ihrem Abbild. Eine Weile sah er still bewundernd zu ihr auf.


    Dann schüttelte er den Kopf. »Du musst endlich schlafen«, sagte er sich. »Wer weiß, was dir morgen abverlangt wird?« Er legte den Morgenrock ab und wollte in sein Bett steigen, als es an der Tür klopfte. Noch ehe er etwas sagen konnte, wurde geöffnet und Io kam herein. Offensichtlich hatte sie bereits geschlafen und nur kurz ihren Morgenrock übergeworfen. Ihr Gesicht war zerknittert und die Haare standen ihr in alle Richtungen vom Kopf ab. Sie sah süß aus.


    Er stutzte. Schlief denn Lady Catherine nicht nebenan bei ihr? Hatten die beiden sich gestritten? Doch die Sorge dauerte nur einen Wimpernschlag an. Es war schwer, sich zu streiten, wenn man schlief.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Sir.«


    »Das wäre das erste Mal, dass du mich stören würdest, Io.«


    Sie lächelte.


    »Bei der skandalösen Arbeitskleidung kann ich das gut verstehen«, sagte Lady Catherine spöttisch aus dem Nebenzimmer, bevor Io antworten konnte.


    Arthur schmunzelte und Io bekam Farbe im Gesicht. »Gefällt sie Ihnen nicht?«, erkundigte er sich scheinheilig.


    »Oh, selbstverständlich. Dieser unanständig kurze Morgenrock ist sehr erbaulich und diese Röckchen, die Sie für Tage vorgesehen haben, an denen Sie keinen Besuch erwarten, sind außerordentlich apart.« Sie steckte den Kopf durch die Tür. Arthur sah eine nackte Schulter und wild zerwühlte Haare. »Ich nehme an, dass das Stück mindestens einen Gürtel in seiner Blutlinie hat?«


    Io war mittlerweile rot angelaufen. Arthur machte es ebenso großen Spaß wie Lady Catherine, sie in Verlegenheit zu bringen.


    »Selbstverständlich. Ich lege bei meiner Röckchenzucht größten Wert darauf, ausschließlich Gürtel, Schärpen und Bauchbinden allerbester Herkunft miteinander zu kreuzen. Die Kunst ist, das Produkt wie Röckchen aussehen zu lassen.«


    »Das Ergebnis ist den Aufwand sicherlich wert«, versicherte die Countess. »Wenngleich ich Puristin bin, ohne Kleidung…«


    »Sir?«, unterbrach sie der Gegenstand ihres Gesprächs. »Ich unterbreche Ihre Nachtruhe nur ungern, aber Ihre Verlobte wartet vor Ihrer Tür.« Sie zeigte auf die Tür zum Gang.


    Die Adelige schmunzelte spöttisch.


    »Sie ist hier?«, fragte er überrascht.


    »Nun, zuerst ist sie wie ein Geist in unserem Schlafzimmer erschienen«, sagte Lady Catherine amüsiert. »Skandalös«, fügte sie mit gespielter Empörung hinzu.


    »Und warum kommt sie nicht herein?«


    »Ich könnte nur raten, Sir.« Arthur kannte Io gut genug, um zu wissen, dass sie sich für ihn freute. Sie musste eine außerordentlich positive Vermutung haben. Auch die rotmähnige Schmunzlerin hinter ihr hielt sich bedeckt.


    Gespannt wollte er zur Tür gehen.


    Io hielt ihn auf. »Ich habe sie nicht genau verstanden, aber ich denke, sie bat mich, Ihnen hiermit die Augen zu verbinden, Sir.« Sie holte einen breiten schwarzen Stoffstreifen aus der Tasche ihres Morgenrocks. Er ähnelte dem Stoff, aus dem die Kleidung der Eingeborenen gemacht war. Auf einer Seite waren komplizierte Schriftzeichen eingestickt.


    Augen verbinden? Arthur konnte sich keinen Reim darauf machen, ließ seine Vertraute aber gewähren.


    »Danke Sir. Ich sage Madame Victoria Bescheid.«


    »Eine gute Nacht«, wünschte Lady Catherine mit anzüglichem Unterton.


    »Gute Nacht, Mylady«, erwiderte er gespannt. Er hörte, wie die Zwischentür zu Ios Zimmer geschlossen wurde. Was kam jetzt?


    Keine Minute später öffnete sich die Zimmertür und er fühlte ihre Nähe. Er fühlte sich wie ein Verdurstender, der auf einen sprudelnden Strom von Bergquellwasser stieß. Hören konnte er nur das Tappen von Ios nackten Füßen.


    »Gute Nacht, Sir.«


    »Gute Nacht, Io.«


    Fast lautlos schloss sie die Tür hinter sich und er blieb allein mit ihrer Präsenz. Nur langsam wurde ihm bewusst, dass sie nicht allein war. Ehe er darüber nachdenken konnte, wie unerträglich er es fand, wenn jemand Unbefugtes die Statue betrachten könnte, spürte er eine gewichtslose Hand auf seiner Brust.


    »Sha’anthicanin«, verstand er. Es klang unsagbar zärtlich und zugleich wie der Beginn eines feierlichen Liedes. Das Wort, oder die Worte, schienen unnatürlich lang in der Luft nachzuschwingen. Arthur glaubte, etwas sagen zu müssen, allerdings fiel ihm nichts ein. Dann fühlte er ihre Hände an seinem Nacken und stellte wieder einmal fest, wie unanständig gut sie duftete.


    Plötzlich konnte er wieder sehen. Victoria stand direkt vor ihm und strahlte ihn an. Ein seltsamer Glanz funkelte in ihren Augen. Sie schien so aufgeregt, dass sie etwas zittrig wirkte. Das Gefühl war unerwartet ansteckend.


    Hinter ihr stand ihr Vater, der ihn mit unleserlichem Gesicht anstarrte. Plötzlich wurde auch sie ernst und hob die Hände. Geschickt ließ sie die Augenbinde durch ihre Finger gleiten. Immer geschmeidiger wurden die Bewegungen des Stoffes, bis er schließlich zu einem lebendigen Wesen zu werden schien, das ihr um Hände und Unterarme tanzte. Feierlich rezitierte sie Worte, die Arthur nicht mal annähernd lautieren konnte, und schien dabei immer aufgeregter zu werden.


    Schließlich schienen die rituellen Worte gesprochen zu sein. Bedeutungsvoll neigte sie den Kopf vor Arthur und er war sicher, dass nun etwas alles Entscheidendes von ihm verlangt werden würde. Doch es war Vhethan, der seinerseits einige feierliche Worte sprach, die ebenfalls zu einer Art Ritual zu gehören schienen. Als er geendet hatte, richtete sie sich stolz auf, schob ihren Vater bedeutungsvoll von sich weg und legte ihm die Augenbinde an. Dann unterbrach sie kurz das wohl streng vorgeschriebene Ritual und nahm ihn fest in die Arme. Ungewohnt emotional drückte Vhethan seine Tochter an sich.


    Arthur fühlte sich leicht überfordert. Er war Teil einer offensichtlich sehr wichtigen Zeremonie und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Doch die Unruhe verflog so schnell, wie sie gekommen war. Victoria wusste, dass er ihre Kultur nicht kannte und alles Wichtige war schon klar zwischen ihnen gewesen, als ein kleiner Junge in einem verlassenen Herrenhaus auf eine Statue gestoßen war.


    Entschlossen löste sich Victoria aus den Armen ihres Vaters und drehte sich zu Arthur um. Sie war so aufgeregt, dass ihre Hände zitterten. Ein merkwürdiger Ausdruck schimmerte in ihren Augen. Die Intuition sagte ihm, dass sie auf irgendeine Art fallen würde und ihr Leben davon abhing, dass er sie auffing. Es war beunruhigend, doch seltsamerweise machte ihr Blick ihm keine Angst, sondern erregte ihn auf eine Weise, die er noch nicht kannte.


    Sanft legte Vhethan seiner Tochter die Hände auf die Schultern und die Furcht in ihren Augen wurde zu einer hell lodernden Flamme. Zwei Herzschläge lang sahen Arthur und Victoria sich atemlos in die Augen, dann riss Vhethan ihr mit einem Ruck die Robe herunter. Arthur war wie betäubt. Vom einen auf den anderen Moment stand sie vollkommen nackt vor ihm. Sie war seine Sonne, sein Licht. Nun stand sie unendlich verletzlich vor ihm und schenkte sich ihm. Ihm– oder keinem.


    Er wollte sie in die Arme ziehen und nie wieder loslassen. Zugleich wollte er sie für den Rest seines Lebens ansehen, wie sie dort stand. Plötzlich wusste er, was zu tun war. Hatte er es in ihren Augen gelesen? Oder fühlte er es irgendwie? Was es auch war, er ergriff das Hemd, das er heute getragen hatte, und zog es ihr an. Vhethan war aus seiner Verantwortung entlassen, sie zu nähren, beschützen und zu kleiden. Dies war ab sofort Arthurs Aufgabe.


    Sie schluchzte vor Glück. Die Tränen liefen ihr in ganzen Sturzbächen über das Gesicht und sie schien förmlich in ihn hineinkriechen zu wollen. Minutenlang hielten sie einander eng umschlungen.


    Vhethan nahm die Augenbinde ab. »Si Vhuacan Arkthur«, sagte er zu ihm. Nur mit Mühe erkannte Arthur seinen Namen. Dann wandte er sich an seine Tochter. »Chichi Phuan.« Er band Arthurs rechtes und Victorias linkes Handgelenk mit der Augenbinde zusammen. Mit Tränen in den Augen küsste er seine Tochter auf die Stirn und legte seinem Schwiegersohn die Hand auf die Schulter. Er schien etwas sehr Bedeutsames zu sagen. Für Arthur hatte es eher Ähnlichkeit mit dem Summen einer Melodie. Dann drehte er sich um und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Einen langen Moment blickten sie Hand in Hand auf die Tür. Dann wandten sie sich beinah schüchtern einander zu. Linkisch lächelte sie zu ihm auf. Er wollte ihr sagen, was er fühlte, obwohl sie all das lange wusste. Er hatte ihre Seele berührt und sie seine. Es gab keinen Grund, etwas zu sagen.


    Sie kicherte und legte den Zeigefinger auf ihre Nase. »Deins«, sagte sie.


    Einen Moment war er verwirrt. Dann brachen sie prustend in lautes Gelächter aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Morgen schien sich alle Mühe zu geben, einen möglichst dramatischen Hintergrund für das Vorhaben zu bieten. Die Sonne schob sich über den blutroten Horizont und scheuchte ein paar kleine dunkle Sturmwolken vor sich her. Ein Schwarm von Zugvögeln zog mit lauten Rufen unter dem Schiff hinweg. Ein Theaterregisseur hätte sich die Szene nicht schöner ausdenken können.

  


  
    Eine unerhörte Spannung hatte sich über das Schiff gelegt. Io war sicher, dass kaum jemand an Bord viel geschlafen hatte. Etwas Dramatisches schien bevorzustehen. Etwas, das weit über die Erkundung einer Höhle hinausging. Sie alle fühlten es, aber niemand sprach darüber. Selten hatte Io ein so stilles Frühstück an Bord der Schwarzen Victoria erlebt.


    Wenn sie ehrlich war, gab es auch nichts zu sagen. Vhethan blieb wie gewohnt stumm, geheimnisvoll und unleserlich. Victoria und Sir Arthur hatten einen merkwürdigen neuen Glanz in den Augen und schienen in ihrer Welt gefangen, trotzdem verströmten sie ein schwer zu fassendes Gefühl von Tatendrang oder Lebenslust. Für Lady Catherine war es noch zu früh am Morgen, um viele Worte zu machen. Io wusste natürlich, dass sie dem Abenteuer regelrecht entgegenfieberte. Auch sie würde nicht mehr umkehren wollen. Io war überzeugt, dass es allen anderen genauso ging. Nur bei Calder Quinn war sie sich nicht ganz sicher. Nachdem Malvine Forsickle heute Morgen aus seiner Kabine gekommen war, schien er ohnehin in anderen Sphären zu schweben. Vielleicht war er der Einzige an Bord, der die Anspannung nicht spürte.


    In majestätischer Ruhe glitt die Schwarze Victoria immer näher an den Riss im Sternenherz heran. Nicht einmal die gestern noch so aggressiven Winde störten den Moment. Unerwartet mühelos lenkte Sir Arthur das riesige Schiff in den Spalt und flog eine elegante Kurve, um in den nach oben gewundenen Tunnel einzudringen. Das Vorhaben schien unerwartet einfach zu sein. Viel zu einfach…?


    Io versuchte, einen Blick mit ihrem Herrn zu wechseln, aber der schien plötzlich zu besorgt, um sie zu bemerken. Dann spürte sie es auch. Das Schiff wurde sanft gebremst. Io fühlte sich an ihre ersten Erfahrungen mit einem Ruderboot erinnert. Ihr Vater hatte sie mitsamt dem Boot über die Rutsche einer Werft ins Wasser befördert, die eigentlich für kleine Fischerboote gedacht gewesen war. Sie war mit rasender Geschwindigkeit eingetaucht und das Wasser hatte sie sanft abgebremst.


    Aber hier war nichts. Sie hatten noch nicht einmal die erste Biegung erreicht, sodass das Morgenlicht und das Licht der Wassersäule die Höhlenstruktur perfekt ausleuchteten. Selbst klarstes Wasser hätten sie erkennen müssen. Es schien die Luft zu sein, die dicker wurde. Io spürte ihre Kehle enger werden. Nur der sonore Gesang der unermüdlichen Triebwerke verhinderte, dass sie wirklich Angst bekam. Die anderen Reisenden schienen nichts zu bemerken. Noch immer standen sie gespannt an den Fenstern. Vermutlich kannten sie die Schwarze Victoria nicht so gut wie Io und Sir Arthur. Womöglich hielten sie den Bremseffekt für eine Art Gegenwind?


    Beunruhigt trat sie an die Seite ihres Herrn. »Stimmt etwas nicht, Sir?«, flüsterte sie.


    »Ich weiß nicht«, antwortete er ebenso leise. »Wir werden gebremst und…«


    »Und?«


    »Es klingt seltsam.« Er sah Io besorgt an. »Es fühlt sich an, als würde das Schiff mit sanfter Gewalt exakt in die Mitte des Tunnels gezogen. Ich bin nicht sicher, ob ich bei vollem Einsatz gegensteuern könnte.«


    Io spürte, wie sich ihre Kopfhaut zusammenzog. »Heißt das, wir sind gefangen, Sir?«


    »Ich denke nicht. Wir sollten rückwärts… Oh, verdammt.« Er knirschte leise mit den Zähnen.


    »Was ist?«


    »Ich denke, die Instrumente geben den Geist auf.« Er zeigte auf den Zeitgeschwindigkeitsmesser. Auf Io wirkte die wundersame Kugel wie immer. Allerdings war die Geschwindigkeitsanzeige nicht mehr blau, sondern rot und zeigte eine geringere Geschwindigkeit als der Fahrtwähler an.


    »Ich denke, die Instrumente arbeiten korrekt, Sir. Wir werden gebremst.«


    Sir Arthur schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht die Geschwindigkeit. Irgendetwas stört die Instrumente.« Konzentriert führte er einige kurze Prüfschaltungen durch. »Vielleicht sollten wir abbrechen.«


    Jetzt bemerkte Io das Problem. Die unter der Geschwindigkeit laufende Zeitanzeige war merklich langsamer geworden. Das dürfte für die Präzision der Geschwindigkeitsmessung katastrophale Folgen haben, auch wenn weder sie noch Sir Arthur die Spur einer Ahnung hatten, wie sie funktionierte.


    Wie aus dem Boden gewachsen standen plötzlich Vhethan und Victoria neben ihnen. Victoria strahlte vor Glück und das erste Mal sah Io auch den geheimnisvollen Mann lächeln. Es stand so viel Freude in seinen Augen, dass Io das Lächeln trotz der angespannten Situation erwidern musste. Er legte eine Hand auf seine Brust. »Gehen«, sagte er im seltsamsten Singsang, den Io je gehört hatte. Ehe Io sich fragen konnte, wohin er gehen wollte, schob er Victoria in Sir Arthurs Arme.


    Sofort schmiegte sie sich an ihn. »Erfu’len.« Vermutlich sollte auch dies ein kionisches Wort sein. Auch wenn es unverständlich war, die Geste war nicht misszuverstehen.


    Ehe irgendjemand etwas sagen konnte, drehte sich der drahtige Mann um und ging einen Schritt beiseite. Er kreuzte die Arme über der Brust und schloss die Augen.


    »Gehen?«, fragte Belford. »Hä?«


    Ein gleißender Blitz fegte durch den Salon und schien Vhethan zu Staub zerfallen zu lassen. Einen Herzschlag später sahen sie ihn vor Vergnügen kreischend am Schiff vorbeifliegen und auf die Wassersäule zurasen. Als er eintauchte, verschob sich die Farbe für einen Moment von Hellblau nach Indigo. Mit Ausnahme von Victoria, die sich noch immer glücklich an die Brust ihres Geliebten schmiegte, starrten die Reisenden wie vom Donner gerührt nach draußen.


    »Okay.« Belford war der Erste, der die Sprache wiederfand. »Jetzt bin ich soweit, dass mich jemand kneifen darf.« Einige lachten, doch Io konnte sich nicht entspannen. Kurz, bevor Vhethan gegangen war, waren sie so tief in das Sternenherz eingedrungen, dass das Tageslicht sie nicht mehr erreichte. Sie fühlte eine undefinierbare Beklemmung in sich aufsteigen. Dann machte sie eine Entdeckung, die ihr Herz einen Schlag überspringen ließ.


    »Sir?« Als er nicht antwortete, blickte sie auf und sah, dass er und Victoria in einem innigen Kuss verschmolzen waren. Io fackelte nicht lange. Entschlossen schaltete sie auf Umkehrschub. Der satte, beruhigende Klang der Triebwerke wandelte sich in ein unwilliges Brummen und schließlich in wütendes Heulen. Die Riesenschaufeln der Victoria konnten den Vorwärtsdrang des Schiffes nur langsam stoppen. Einen irrationalen Moment lang schien sich das Schiff durch dickes Gelee zu kämpfen.


    Jedes Gelächter erstarb. Die bleichen Gesichter der Mitreisenden blickten angespannt zu ihr herüber.


    »Was ist?«, fragte Sir Arthur.


    »Die Instrumente sind nicht kaputt.« Io war überrascht, wie belegt ihre Stimme klang. Mit zitternden Fingern zeigte sie auf den Zeitgeschwindigkeitsmesser. Im Augenblick zeigte er das Datum von vorgestern an, die Uhrzeit lief jedoch mit rasender Geschwindigkeit rückwärts.


    »Bei den…«, stammelte er wie vom Donner gerührt.


    Plötzlich schien einiges einen Sinn zu ergeben. Die Statue Victorias, die Luftschaufeln, die nicht die gleichen, sondern dieselben wie die zu ersetzenden waren… Die Schwarze Victoria war in die Vergangenheit gestürzt! Oder würde in die Vergangenheit stürzen. Schlimmer noch, sie würde dort bleiben.


    Aber das ging nicht! Sie alle hatten ein Leben hier. Verpflichtungen. Sie konnten nicht einfach verschwinden!


    Ein betäubender Gedanke zog durch Ios Geist. Das alles war bereits passiert. Sie konnte es nicht aufhalten, denn wenn sie Erfolg hätte, wäre das Schiff nie in die Vergangenheit gestürzt und sie nicht hier. Sie hätte nicht als kleines Mädchen an Sir Arthurs Krankenbett gestanden und wäre nie von ihm eingeweiht worden, weil es nichts gegeben hätte, in das sie eingeweiht werden könnte. Vielleicht hätten sie sich nie kennengelernt und sie wäre nie Lady Catherine begegnet.


    Plötzlich war sie nicht mehr sicher, ob sie dem Sturz entgegenwirken sollte.


    Doch es war zu spät. Sir Arthur arbeitete mit Hochdruck daran, dem Sternenherz zu entkommen. Weil das Schiff mit Urgewalt in der Mitte des Tunnels gehalten wurde, scheiterte er bei dem Versuch, zu drehen. Also versuchte er es erneut mit Ios Strategie, rückwärts zu fliegen. Und tatsächlich drückten die starken Triebwerke das Riesenschiff Meter um Meter, Sekunde um Sekunde zurück in die Zeit, in der sie zu Hause waren. Das Sternenherz ließ sie nur widerwillig ziehen. Um jeden Fußbreit musste das Schiff kämpfen. Io hoffte, dass die Ladung der Nyriumspeicher ausreichte, um diesen Kampf bis zum Ende durchzustehen. Zugleich hoffte sie das Gegenteil.


    »Gegen die Schwarze Victoria zu wetten heißt verlieren lernen«, zitierte Sir Arthur einen seiner Lieblingssprüche, als sich das Schiff mit dem Heck voraus aus der Spalte schob.


    Io erwartete jeden Augenblick eine Katastrophe. Würden die Triebwerke ausfallen? Würde sich die Zeitlinie ändern und sie plötzlich als Dienstmädchen bei irgendeinem Kaufmann putzen?


    Nein, nichts passierte. Das Schiff schob sich zurück ins Freie und die Reisenden atmeten erleichtert auf. Viele lachten und Io hatte das Bedürfnis, Lady Catherine eng an sich zu drücken.


    Als sie aufblickte, war sie nirgendwo zu sehen. Ein Eisklumpen formte sich in ihrem Magen.


    »Du entkommst mir nicht. Und wenn uns ganze Zeitalter trennen würden«, flüsterte eine vertraute Stimme in ihr Ohr.


    Unendlich erleichtert drehte sie sich zu der Countess um. Diese Augen… Sie musste wieder einmal buchstäblich ihre Gedanken mitgelesen haben. Nur schwer konnte sie den Impuls unterdrücken, sie zu küssen und an sich zu drücken. Das würden sie sich für heute Nacht aufsparen müssen. Io nickte glücklich.


    »Ich werde es mir merken.«


    »Das solltest du«, sagte Lady Catherine. »Wenn wir eines Tages in die Vergangenheit reisen müssen… gereist sind…, werden wir das zusammen tun. Wovor fürchtest du dich?«


    Sie hatte recht. Manchmal war Io ein dummes ängstliches Mädchen. Jetzt, wo sie so viel zu verlieren hatte, war die Angst quälender geworden. Dabei war es doch gerade der Witz an der Liebe, dass man gemeinsam bis ans Ende der Welt und ans Ende der Zeit ging. Man war die Welt füreinander. Und auch das größte Abenteuer der Schwarzen Victoria würden sie eines Tages gemeinsam genießen.

  


  
    


    Aber nicht heute. Die Vergangenheit lag noch weit in der Zukunft.

  


  
    Glossar

  


  
    


    Askalos


    Bösartige Gottheit Askalons, die mit Menschenopfern besänftigt werden muss.


    


    Die blauschwarzen Tiefen


    In der kionischen Kultur Gleichnis für Wahnsinn und Trugbilder, denen ein Mensch verfallen kann. Ist die Tiefe eher blau, bedeutet dies, dass noch Hoffnung besteht (blau ist in der kionischen Kultur die Farbe der Hoffnung). Ist sie schwarz, ist der Mensch hoffnungslos verloren.


    

  


  
    Colson

  


  
    Das beste Hotel in der kionischen Hauptstadt.


    


    Impera


    Korrekte Anrede für ein weibliches Mitglied der kaiserlichen Familie Asgors, unabhängig von dessen sonstiger Stellung. Sklavinnen werden grundsätzlich nicht von Fremden angesprochen.


    


    Vierte Kionische Kürassiere


    Legendäre Militäreinheit, die im Ersten Asgorianischen Krieg die königliche Familie Kions in einer heroischen Schlacht vor dem Untergang rettete. Seitdem stehen sie für Mut und Rettung in letzter Sekunde.


    


    Mesmeratoren


    Hohe königliche Beamte des Kionischen Reiches, die ursprünglich darauf spezialisiert waren, Verschwörungen gegen das Königshaus aufzudecken. Hierfür haben sie besondere Techniken zum Aufspüren von Lügen entwickelt. Mittlerweile sind sie vor allem damit befasst, Tribute, Abgaben und Lehensgebühren der hohen Adeligen zu überprüfen. Sie sind nicht gefürchtet, aber so lästig, dass die meisten kionischen Adeligen schon den Anschein von Unregelmäßigkeiten tunlichst vermeiden.


    


    Sauerbohne


    Während Damen und Kinder eher mit süß gefüllten Teigtaschen den Tag beginnen, sind Sauerbohnen das klassische kionische Frühstück für Herren auf Reisen. Es handelt sich um einen etwa kartoffelgroßen Pilz, der nach der Ernte vollständig austrocknet und damit lange haltbar ist. Zur Zubereitung wird er gekocht, mit Algen- oder Schinkenstreifen umwickelt und mit Käse überbacken.


    


    Schieferkatze


    Zierliche schwarze Großkatze, die in zerklüfteten Hochgebirgen gemäßigter Klimazonen vorkommt. Berühmt für unglaubliche Geschwindigkeit und Balance. Ihre Geschicklichkeit und sagenhafte Auffassungsgabe ermöglichen ihr, auch schmalste Felsgrate oder dichte Wälder zu überwinden, ohne abzubremsen.


    


    Stoßdampfer


    Extrem schwer gepanzertes Kriegsschiff, das in Seeschlachten genutzt wird, um feindliche Reihen oder Formationen aufzubrechen.


    


    Toven


    Bedeutende Universitätsstadt im Westen des Kionischen Reiches.


    


    Urtug


    In der Mythologie Kions ein gewaltiger Riese, der im Erdkern wohnt und mit den Schlägen seines Hammers die Hügel und Berge in die Höhe geschlagen hat.


    


    Valcón


    (Gesprochen Walsson) ist eine sündhaft teure, alkoholische Lösung, die in adeligen Häusern in kostbaren, langsam rotierenden Glaszylindern verdampft und dann über gefrorene Früchte, Sahne oder Eis geblasen wird. Ein besonderes Druckgefäß macht daraus einen Sud, der als Delikatesse gilt. Weit wichtiger als der erlesene Geschmack ist jedoch das langwierige Ritual der Zubereitung.


    


    Valtine

  


  
    Wunderschöne Feenwesen, die nach einem weitverbreiteten Glauben Kions in den Wolken leben und den Menschen die angenehmen Träume bringen. Wer sie mit schlechten Taten verärgert oder sie nicht in sein Herz lässt, bekommt Albträume. Wer an sie glaubt, redet abends mit ihnen und stellt ihnen ein Schälchen Zitronenwasser ans Bett, damit sie sich nach ihrem Besuch die Füße waschen können.
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